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Schlafen, trainieren, Kreaturen töten – Leilas Leben ist perfekt. Bis zu dem Tag, an dem sich die Fee Vanora aus ihrem Kristallkäfig und somit aus dem ihr auferlegten Bann befreit. Auf Rache sinnend, wird Vanora zu einer Bedrohung für die Welt der Menschen. Der Einzige, der Leila im Kampf gegen Venora helfen kann, ist ausgerechnet ebenfalls vom Volk der Feen. Der unwiderstehliche Luthias. Ihm hat Leila ihre seltenen Niederlagen zu verdanken. Luthias lässt keine Gelegenheit aus, Frauen zu erobern, und lebt auch sonst die hinterlistige Art seines Volkes mit Genuss aus. Obwohl sich Leila nicht in die Schlange seiner Verehrerinnen einreihen will, und ihm keinesfalls zu trauen ist, fällt es ihr zunehmend schwerer, sich seinem Charme zu entziehen. Nicht ahnend, dass Luthias in der Tat seine eigenen Pläne verfolgt, lässt sie immer mehr Nähe zu ...
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    Prolog


     


    Schottland, Gebiet der Bruderschaft östlich der Cairngorm Mountains

  


  
     

  


  
    G
  


  
    oldene Blitze zuckten am Himmel und erhellten die Nacht. Donner grölte über den Wald. Zwischen den Einschlägen zischten dreißig Pistolenschüsse durch die Luft, die in der Ferne verhallten.

  


  
    Sie war alt. Tagus spürte ihre Macht, als er auf die Lichtung lief. Silberne Strähnen durchzogen ihr blondes Haar. Die goldenen Augen glänzten in dem porzellanweißen Gesicht. Das weiße Kleid aus dünnem Stoff bedeckte ihre apfelförmigen Brüste nur spärlich. Feiner, goldener Staub umgab die zierliche Gestalt.


    Zwei seiner Hüter stellten sich ihr entgegen. Doch Leila und Steven konnten nichts gegen sie ausrichten, das sagte ihm seine Erfahrung. Und das zeigte ihm Stevens blutbeschmiertes Gesicht. Der Hüter hatte alle Kugeln seiner zwei P 99 abgefeuert. Er besaß nur noch einen Dolch und seine Fäuste. Sie würden genauso wenig ausrichten wie Kugeln und Schwerter.


    Tagus hatte sie beinahe erreicht, als überraschend Wind aufkam und ihm entgegenblies. Ein Wind, der nicht natürlichen Ursprungs war. Er verlangsamte ihn, hielt ihn davon ab, Steven und Leila zu helfen.


    „Kommt zurück!“ Einen Kampf gegen ein jahrhundertealtes Wesen konnte Leila mit ihren achtzehn Jahren nicht bestehen. Er wusste um ihre Stärken und Schwächen – er wusste, dass sie diesen Kampf verlieren würde, wenn er nicht rechtzeitig bei ihr wäre.


    Leila richtete ihr Schwert gegen die Fee. Sein Schützling besaß ein Talent für die Waffe aus vergangenen Tagen und ging damit besser um als jeder seiner Männer – den meisten fehlte die Leidenschaft für die alten Waffen. Leila hingegen teilte seine Passion, weil die alte Welt sie verband. Er hatte ihr eingebläut, sie kämpfe für diese Welt. Wenn sie aufgab, gab sie auch diese Welt auf. Jetzt wünschte er sich, seine flehenden Worte, umzukehren, erreichten sie.


    Der Wind zerrte an Stevens Haaren und Kleidung. Die zwei Waffen glitten aus seinen Händen und fielen zu Boden. Die Böe packte ihn und schleuderte seinen Körper durch die Luft. Rote Tropfen spritzten auf die Erde. Einige landeten in Tagus’ Gesicht. Stevens Körper kam wenige Meter vor ihm auf. Er bewegte sich nicht mehr.


    Tagus kämpfte weiterhin gegen den Sturm. Er musste zu Leila.


    Geschmeidig führte sie die Klinge durch die Luft. Ihre Bewegungen waren kontrolliert. Sie war wachsam und ging kein Risiko ein, so wie er es sie und viele Hüter gelehrt hatte.


    Die Fee näherte sich, wehrte Leilas Hiebe ab und zog sich zurück, um erneut anzugreifen. Sie spielte mit ihr. Tagus hatte es etliche Male gesehen. Selbst Vampire verloren irgendwann den Gefallen daran und töteten ihre Opfer schnell, doch Feen reizte mehr das Spiel als der Tod. Vanora lenkte Leila, sie war längst zu ihrer Spielfigur geworden, ohne es zu ahnen.


    Eine dünne Klinge schnitt durch Leilas schwarze Uniform. Blut tropfte von ihrem Ellenbogen. Es war nicht ihr starker Arm, sie konnte das Schwert weiterhin führen und sich verteidigen. Leila ging auf die Fee zu, setzte einen Schritt vor den anderen. Sie versuchte, die Fee zu dem Tor zu drängen, das verschlossen war. Es öffnete sich erst wieder zur Tagundnachtgleiche.


    Die Fee bewegte ihre Hand, befehligte den Wind. Ein Windstoß riss Leila das Schwert aus der Hand und katapultierte es durch die Nacht. Ihr Blick verfolgte die Waffe. Sie würde sechs große Schritte brauchen, um es zu erreichen. Sie zog einen Dolch aus dem Gürtel, schleuderte ihn der Fee entgegen und rannte. Noch fünf Schritte. Vier.


    Vanora fing die Attacke ab. Sie betrachtete den Dolch, legte ihre Hand fest um den Griff. Noch drei. Noch zwei. Die Fee fixierte Leila und schickte den Dolch auf die Reise.


    „Leila!“, schrie Tagus, bevor sich die Klinge in ihren Rücken bohrte.


    Sie glitt zu Boden wie eine Feder – sanft und behutsam. Ihr Körper blieb regungslos auf dem feuchten Gras liegen.


    Abrupt blieb Tagus stehen, ebenso wie sein Herz für einen Wimpernschlag. Er starrte auf das kupferfarbene Haar, das sich auf dem Gras wie ein Fächer ausgebreitet hatte. Doch dann bewegte sich ihr Arm unter der langen Mähne. Sie stützte sich mit den Händen ab. Ihr Oberkörper erhob sich, um sofort wieder zu Boden zu sacken.


    „So jung und dumm“, spottete Vanora. „Hat dir die Bruderschaft nicht beigebracht, dich nicht mit einer Fee anzulegen?“


    Leila streckte die Hand aus. Weißes Licht bildete sich in ihr. Aus weit geöffneten Augen betrachtete sie den hellen Schein, bewegte ihre Hand hin und her, um jede Stelle zu begutachten. Erst war es ein schwaches Leuchten, dann ein intensives Strahlen.


    Es tut mir so leid, dachte Tagus, bevor sein Blick zu Vanora glitt.


    Während die Fee auf Leilas Hand starrte, zog er sein Schwert. Mit aller Kraft warf er sein jahrelang gehütetes Schmuckstück, das niemals eine andere Hand berührt hatte, über die Lichtung. In der Luft drehte es sich um die eigene Achse.


    „Die Lektion habe ich verpasst.“ Leilas Stimme war so leise, dass Tagus sie kaum hörte.


    Das Schwert flog auf das Herz der Fee zu. Ein grelles Licht erhellte den Wald, als wäre der Tag bereits angebrochen. Es schloss Leila und die Fee ein. Dann verschwand es so schnell, wie es aufgeblitzt war. Die Dunkelheit kehrte zurück. Das Schwert blieb in einem Baumstamm stecken. Vanora war verschwunden.


    Tagus rannte zu Leila, hob ihren Oberkörper vom Boden und streichelte ihr über die Wange. Ihre Augen waren geschlossen, aber er spürte die warme Luft, die ihren Mund verließ. Er atmete auf.


    Sie öffnete die Augen. „Steven“, krächzte sie.


    Tagus blickte zu dem leblosen Körper, dann in ihr Gesicht. Die Farbe war fast vollständig aus ihren eisblauen Augen gewichen. Auch um sie stand es nicht gut, ihr Atem verließ nur schwer ihren Mund. Der Dolch steckte noch in ihrem Rücken. Wenn er ihn herauszog, würde das Blut herausströmen. Er legte seine Hand um die Stichwaffe. Der gepolsterte Pullover hätte sie schützen sollen, aber die Klinge hatte sich durch Stoff und Polster gebohrt wie durch warme Butter. Dieser Wucht hatte ihre Schutzkleidung nicht standhalten können. Seine Hand war feucht, er nahm sie von ihrem Rücken. Ihr Blut klebte daran und bedeckte seine Handfläche. Er schaute in ihr Gesicht.


    „Es ist nicht deine Schuld.“ Sorge schwang in seiner Stimme mit. Aus ihren glasigen Augen rann Wasser. Ihre Haut war blass und kalt. „Du hast dich tapfer geschlagen.“


    Wenn jemand Schuld hatte, dann er. Er hätte es ihr sagen müssen. Er hätte sie warnen müssen. Aber er fürchtete, dass sie dann diese Welt verlassen hätte, um ihre Eltern zu suchen. Doch er konnte sie nicht gehen lassen – nicht dorthin.


    „Ich habe versagt“, wehte über ihre Lippen, bevor ihre Lider zufielen und ihr Körper in seinen Armen zusammensackte.


    

  


  
    

    
 Royal Deeside, ein Jahr später

  


  
     

  


  
    L
  


  
    eila umfasste ihre Oberarme und rubbelte über den schwarzen Pullover. Auf ihrem Kopf setzten sich Tropfen ab und sickerten durch die Wollmütze – sie durchnässten ihr Haar binnen Minuten. Novemberregen. Schon die vierte Nacht hintereinander, in der sie vorzeitig die Jagd beenden musste.

  


  
    Leise Stimmen drangen durch die Nacht. „Wir müssen die nassen Klamotten ausziehen und uns gegenseitig wärmen, damit wir nicht frieren.“ Der prasselnde Regen verzerrte die Stimmen, die sie vom Hochsitz vernahm. Es war die Stimme einer Frau, heiser vor Erregung.


    Leila schmunzelte und huschte vorbei.


    „Einer Krankenschwester werde ich nicht widersprechen.“


    Abrupt blieb sie stehen. Eine tiefe, dunkle Stimme, die in der Finsternis lag. Es war kein Mensch, mit der sich die Frau vergnügen wollte, es war eine Kreatur der Nacht, die zu beschäftigt war, um Leila zu bemerken. Sie lehnte sich an die Sprossen, zog ihr Schwert und klopfte mit der Spitze gegen das Holz.


    „Lass auf der Stelle die Frau gehen und such dir einen ebenbürtigen Gegner. Ich bin derzeit frei.“


    „Geh“, hörte sie ihn sagen. „Geh!“


    Im nächsten Moment stieg eine junge Frau die Sprossen herunter. In der Hand hielt sie einen Pullover und eine Jacke. Als sie an Leila vorbeiging, warf sie ihr einen Blick zu, der sie töten sollte, wenn Blicke diese Fähigkeit besäßen. Ihre Haut war rein und zart, sie konnte nicht viel älter als sie selbst sein.


    „Lauf nach Hause“, riet Leila und erntete einen finsteren Blick.


    „Lauf!“, befahl die Kreatur der Frau.


    Bernsteinfarbene Augen funkelten vom Jägerstuhl herab. Symmetrisch, wie sein gesamtes Erscheinungsbild. Schwarze Haare fielen auf seine Schultern, umspielten sein markantes Gesicht und seinen entblößten Oberkörper. Dunkelheit umgab ihn, Leila spürte sie. Doch er war weder Vampir noch Werwolf und für alle anderen Geschöpfe strahlte er zu viel Finsternis aus.


    „Ich wusste nicht, dass neuerdings Frauen der Bruderschaft angehören“, bemerkte er, als er ihr plötzlich gegenüberstand. Er lehnte sich gegen die Holzleiter.


    „Glaub nicht, dass du dadurch im Vorteil bist.“


    „Ich bin nicht darauf aus, jemandem zu schaden. Auch dir nicht, Hüterin.“


    „Wie rücksichtsvoll, aber ich kann das von mir nicht behaupten.“ Sie tippte die Schwertspitze gegen seinen Oberkörper. „Ich werde dich daran hindern, jemals wieder eine Frau …“ Auszusaugen, aufzufressen? „Einer Frau zu schaden.“


    Er grinste. „Ich hätte ihr alles andere als geschadet. Für den wilden, hemmungslosen Sex hätte sie sich anschließend sogar bedankt.“


    Leila verdrehte die Augen. Da war sie auf ein besonders arrogantes Exemplar gestoßen. „Wusste sie, was für eine Kreatur du bist?“


    Er zog eine Augenbraue nach oben. „Was spielt das für eine Rolle?“


    „Keine Ahnung.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ist mir auch vollkommen egal. Jedenfalls wirst du mit niemandem mehr spielen.“


    „Wenn sie es wollte, dass ich mit ihr spiele?“ Ihre Schwertspitze stieß in sein Fleisch, als er sich zu ihr beugte. Blut rann die silberne Klinge herunter und vermischte sich mit Regentropfen. „Willst du, dass ich mit dir spiele?“


    „Schluss jetzt!“ Leila drückte die Spitze tiefer in sein Fleisch. Ein Stich durch sein Herz und sie müsste sich sein Gequatsche nicht mehr anhören.


    Wollte er es ihr wirklich so leicht machen? Sollte ihr recht sein, umso eher entfloh sie dem Regen, der unaufhörlich auf sie herabfiel.


    Sie holte aus – und stach in die Luft. Auf einmal stand er neben ihr.


    „Ich will nicht mit dir kämpfen. Es wäre schade um dich.“


    Dachte er, sie war eine Anfängerin, nur weil ihr Gesicht weitaus jünger wirkte als von der Frau, die er mit hergebracht hatte?


    „Auch das kann ich nicht von mir behaupten, denn ich will kämpfen.“ Sie wirbelte herum und traf erneut die Luft.


    Drei Bäume entfernt lehnte er sich gegen einen Stamm. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit, ebenso wie seine weißen Zähne, die hinter den Lippen hervorschimmerten. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Weißt du eigentlich, gegen was du kämpfst?“


    Ihr war egal, was er war. Sie wollte ihn tot sehen. „Etwas Magisches, mehr muss ich nicht wissen.“


    „Woher willst du dann wissen, wie du mich töten kannst?“


    Leila stürmte auf ihn zu. Sie dachte an Feuer, konzentrierte sich darauf. Seit sie im vergangenen Jahr von ihren magischen Fähigkeiten erfahren hatte, trainierte sie diese – mit mehr oder weniger Erfolg. Das einzige Element, das sie einigermaßen beherrschte, war das Feuer. Flammen umgaben ihr Schwert. Sie legte ein gekünsteltes Lächeln auf die Lippen. „Ich experimentiere.“


    Kurz bevor sie das Schwert in seinem Fleisch versenken konnte, drehte er sich zur Seite. Er griff nach ihrem Arm und drückte ihn gegen ihren Körper, das Schwert ragte in den Himmel. Der Regen löschte die Flammen.


    Sein Körper berührte ihren, sein Gesicht war nur eine Handlänge von ihrem entfernt. Er musterte sie.


    „Eine Hexe, die für die Bruderschaft arbeitet. Interessant.“


    „Diese Hexe“, murmelte Leila. War es das, was sie war? Sie dachte bis heute darüber nach, allerdings war sie nie zu einem Ergebnis gekommen. Obwohl sie die Fähigkeiten eines jeden einzelnen Volkes kannte, konnte sie ihre laienhaften Künste keinem zuordnen. Leila sprach lauter. „… arbeitet für niemanden.“


    „Du trägst die Kleidung der Bruderschaft und versuchst, mich umzubringen. Warum, wenn nicht für die Bruderschaft?“


    „Weil ich die Welt vor Kreaturen wie dir beschütze.“


    „Und wer beschützt sie vor dir?“ Er schüttelte den Kopf. „Du gehörst ebenso wenig in diese Welt wie ich und dennoch versuchst du, in ihr zu überleben – mehr will ich auch nicht. Deshalb schlage ich vor, lasse ich dich los und wir gehen in unterschiedliche Richtungen.“


    Sie holte mit der freien Hand aus, doch bevor die Klinge seine Taille erreichte, stieß er Leila zu Boden. Sie rutschte über die aufgeweichte Erde ein paar Bäume weiter. Der Matsch spritzte ihr ins Gesicht. Ihr Gegner bewegte sich außergewöhnlich schnell. Als sie sich den Schlamm aus dem Gesicht wischte, stand er zu ihren Füßen.


    Blitzschnell drehte sie sich auf die Knie und drückte ihm die Klinge entgegen. Eine Daumenbreite vor seinem Fleisch stoppte sie. Seine Hand hatte sich um den Schwertknauf gelegt und hielt sie auf. Er drehte ihren Arm um, bis sie die Klinge fallen ließ. Dann stieß er Leila zurück in den Matsch. Seine nassen Haare hingen wild vor seinem Gesicht, seine leuchtenden Augen stachen hervor. Die dünne Wasserschicht, die über seinen Oberkörper lief, glänzte auf seiner Haut.


    Leila zog zwei Dolche aus dem Gürtel und schleuderte sie ihm entgegen. Kurz vor seinem Herzen stoppten sie in der Luft.


    Sie öffnete den Mund und merkte, wie ihre Augen größer wurden.


    Die Silberdolche fielen zu Boden.


    „Ich bin eine über sechshundert Jahre alte Fee, du kannst mich nicht besiegen. Also hör auf, es zu versuchen.“


    Eine Fee – was auch sonst. Vorausgesetzt, er sprach die Wahrheit, denn für gewöhnlich strahlten Feen goldenen Glanz und keine Finsternis aus. Die Perfektion und Arroganz dieses Wesens ließ jedoch auf eine schließen.


    Er war fertig mit ihr und trat beiseite. Sie hingegen war noch lange nicht fertig mit ihm. „Ich habe schon weitaus ältere verbannt.“


    Abrupt drehte er sich zu ihr um. Seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. „Vanora.“


    „Ich werde auch mit dir fertig.“ So schnell gab sie nicht auf. Leila blickte auf seine Handgelenke und konzentrierte sich auf die einzige Waffe, die sie noch besaß: das Feuer.


    Schlagartig bildeten sich Feuerkreise um seine Handgelenke und zogen sie wie ein Magnet zusammen. Sein Blick glitt von den flammenden Fesseln auf Leila.


    Ihr Lächeln verschwand, als er den Zauber auspustete.


    Er hob das Schwert auf und richtete es auf sie. „Ich könnte dich auf der Stelle töten, allerdings habe ich kein Interesse daran. Doch solltest du noch einen Versuch starten, Hexe, dann überlege ich es mir anders.“


    „Warum bist du so sicher, dass ich eine Hexe bin?“


    Er reichte ihr die Hand. „Wir sollten uns unterhalten.“


    „Warum sollte ich mich mit einer Fee unterhalten wollen?“


    „Weil du Fragen hast, die ich dir beantworten kann.“


    Ja, sie hatte Fragen. Über sich, ihre Abstammung und die andere Welt. Aber er war eine Fee, die sie nicht töten konnte. Die kein Interesse an ihrem Tod hatte. Eine Fee mit Antworten – was hatte sie zu verlieren, wenn sie ihm kurz ihre Aufmerksamkeit schenkte?


    Als sie die Hand in seine legte, zog er sie auf die Füße.


    „Ich bin Luthias.“


    Sein Blick wanderte von ihren schlammbedeckten Schuhen über die schlammbedeckte Hose, ihren schlammbedeckten Pullover bis zu der schlammbedeckten Mütze und den schlammbedeckten Haaren, die darunter hervorlugten. „Ich begleite dich nach Hause.“


    Sie hasste Feen.
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    Royal Deeside, vier Jahre später
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    eila sprang über Stämme und Baumstümpfe. Die Stiefel berührten den Boden nur kurz, bevor sie ihn wieder verließen und an einer anderen Stelle auftraten. Erde und Staub ließen das schwarze Leder grau erscheinen. Äste knackten. Stahlkappen schützten ihre Füße vor Verletzungen.

  


  
    Die schwarze Lederhose und der gleichfarbige Pullover ließen Leila in der dunklen Nacht kurz nach Neumond unsichtbar erscheinen. Ein entscheidender Vorteil auf der Jagd. Ihre Haare versteckte sie unter einer Wollmütze, die sie tief in das Gesicht gezogen hatte.


    Der kühle Nachtwind kribbelte auf ihrer Haut. Sie behielt die zottelige Gestalt im Auge. Seit sich das Tor vor fünf Tagen für eine Nacht geöffnet hatte, wimmelte es in den Wäldern von Kreaturen, die nicht in diese Welt gehörten. Kreaturen wie sie. Auch sie gehörte nicht in diese Welt, nur war diese die Einzige, die sie kannte. Sie würde diese Welt beschützen – mit ihrem Leben, wenn es die Situation erforderte.


    Die Distanz zu dem Flüchtenden wurde kürzer. Leila trainierte täglich ihre Kondition. Bevor die Nacht anbrach, lief sie auf den Trampelpfaden an Wiesen und Feldern ihre Runde an fünf Dörfern vorbei. Trotz ihrer geringen Größe von einmeterdreiundsechzig konnte sie mit der zwei Meter großen Kreatur mithalten.


    Überraschend hielt das Wesen inne. Es drehte sich um. Leila erkannte nur die Umrisse der haarigen Kreatur. Die spitzen Ohren und das Knurren, das seinen Mund verließ, wiesen auf einen kleinen Werwolf hin. Er wollte ihr Angst einjagen, doch Leila machte diesen Job seit acht Jahren und wusste, wann eine Kreatur bluffte. Mit ihm würde sie leicht fertig werden. Sie hatte bereits Hunderte von ausgewachsenen Exemplaren getötet. Er war keine Herausforderung.


    Sie zog zwei Kurzschwerter aus dem Waffengürtel, ging in die Knie, hielt die Schwerter vor ihren Körper und wartete einen Augenblick, um zu sehen, ob er den ersten Schritt wagte.


    Dachte ich mir, ging es ihr durch den Kopf. Sie ließ die Schwerter dreimal kreisen, während sie auf den Werwolf zuging. Auch sie konnte eine Show abziehen.


    Noch bevor der Werwolf ausholte, hinterließen die Klingen zwei Spuren. Zähe Flüssigkeit quoll aus den langen Schnitten und verklebte das braune Fell. Die Kreatur heulte auf. Leila nutzte seine Unaufmerksamkeit, um ihm die Silberklingen in die Brust zu rammen.


    Der zwei Meter große Zottel sackte zu Boden. Das Fell verkroch sich in seiner Haut, die langen Ohren und die Schnauze bildeten sich zurück. Seine Gestalt schrumpfte. Übrig blieb ein Körper von ihrer Statur. Nicht einmal in seinem Gesicht blieben vereinzelte Härchen, die auf die Kreatur hinwiesen, die er eben noch gewesen war. Ein Junge, nicht älter als sie, als sie mit dem Töten begonnen hatte.


    In solchen Momenten hasste sie ihren Job, obwohl sie wusste, dass sie einem anderen Menschen damit das Leben rettete. Werwölfe ernährten sich von Fleisch und es lag nicht in ihrer Natur, in eine Metzgerei zu gehen und ein halbes Kalb zu bestellen.


    Leila schüttelte den Kopf. Warum musste er das Tor durchschreiten? Er wusste, dass auf dieser Seite der Tod auf ihn lauerte. Ebenso wie der Tod sie erwarten würde, wenn sie es wagte, die andere Welt zu betreten. Obwohl sie ein Kind der anderen Welt war, wäre sie in ihr fremd. Niemand würde dort auf sie Rücksicht nehmen, auf jemanden, der keine Magie beherrschte, in der Menschenwelt aufgewachsen war und deren Geruch überall an ihr klebte.


    Sie musste diese Gedanken verbannen, durfte nicht zu lange neben ihm verweilen, das machte den Anblick nicht angenehmer.


    Im September gab es eine Menge Arbeit. Sie wischte die Klingen am Gras ab und steckte sie an den Gürtel. Ihr Blick fiel auf den leblosen Körper. Sie hasste das anschließende Aufräumen, nur konnte sie ihn schlecht auf dem Waldweg liegen lassen, bis morgen Spaziergänger vorbeischlenderten. Leila ergriff seine Handgelenke und schleifte die menschlich aussehende Gestalt über den Waldboden. Abseits des Weges verdeckte sie den Körper mit Ästen und Zweigen. Heute Nacht würde sie die Welt von weiteren Kreaturen befreien. Ein einzelnes Loch zu graben, in dem sie den Körper vor der Welt versteckte, war wenig effizient.


    Leila sog die frische Nachtluft ein, als sie in den dunkeln Himmel blickte. Ihr Herz raste. „Warum müssen sie immer so schwer sein?“, hauchte sie in die Nacht. Auch wenn es nur ein Junge war, wog er mindestens einen Zentner. Verfolgen konnte sie die Kreaturen kilometerweit, aber sie anschließend durch den halben Wald zu schleifen, brachte sie aus der Puste.


    Blätter raschelten. Abrupt blickte sich Leila um. Sie konnte niemanden in der Dunkelheit erblicken, doch sie war nicht allein. Ein weiteres Geschöpf befand sich in der Nähe. Sie hörte den Wind, wie er zu schnell durch die Nacht sauste. Es war kein Werwolf, dafür bewegte sich die Kreatur zu geschmeidig, zu lautlos.


    Vermutlich handelte es sich um einen Vampir. Doch anders als in den Filmen und Serien, die aus dem Abendfernsehen nicht mehr wegzudenken waren, in denen die Untoten kein Menschenblut tranken oder eine Seele besaßen, waren diese auf das rote Lebenselixier aus. Ihnen war egal, ob es einer Blondine in der Blüte ihres Lebens gehörte oder einem Mann, der sein Leben bereits gelebt hatte, Hauptsache es war warm und frisch. Diese Vampire brachten den Tod. Sie waren gefährlich, aber auch leicht zu töten. Vampire besaßen, im Gegensatz zu anderen Kreaturen, viele Schwachstellen. Ob sie ihnen den Kopf abschlug, einen Pflock in das Herz rammte oder sie anzündete, das Ergebnis wäre das gleiche. Vampire tötete Leila am liebsten, weil sie hinter ihnen nicht aufräumen musste.


    Leise Töne drangen in ihre Ohren. Samtgleiche Schritte bewegten sich auf dem Waldboden. Er näherte sich. Leila schloss die Augen, sie hatte gelernt, sich auf ihre Sinne zu konzentrieren. Ihr Gehör verfolgte die Schritte des Blutsaugers. Wenn seine Füße noch zwölf Mal die Erde berührten, war er in ihrer Reichweite. Er kam aus Nordnordwesten. Sie griff nach den zwei Pflöcken an ihrem Gürtel.


    Plötzlich raschelten erneut Blätter. Sie drehte sich um. Äste knackten. Es waren drei Vampire. Sie kamen aus unterschiedlichen Richtungen. Leila konnte sie in der finsteren Nacht kaum sehen – sie musste sich auf ihr Gehör verlassen. Das könnte eine anstrengende Nacht werden.


    Sie konzentrierte sich auf die Geräusche und wählte den am nächsten stehenden Vampir aus. Sie lief auf ihn zu, schlitterte über das Erdreich zwischen seine Beine. Sie rammte ihm von unten den Pflock in die Brust und durchstach sein Herz. Staub legte sich auf ihr Gesicht und färbte ihre Kleidung grau.


    Plötzlich packte sie ein anderer am Kragen und schleuderte sie über die Erde. Als sie nach Ästen griff, fielen die Pflöcke aus ihren Händen. Zweige kratzten sie und hinterließen Schrammen. Das bedeutete, sie musste sich mal wieder eine Ausrede einfallen lassen, warum sie aussah, als hätte man sie verprügelt.


    „Das wirst du mir büßen“, murmelte sie. Leila drückte sich vom Boden ab und sprang auf die Füße.


    Als er auf sie zukam, griff sie nach dem Ast über ihr und trat dem Vampir an die Stelle, an der bei Menschen der Magen saß. Er taumelte nach hinten. Leila nutzte den Moment und hob einen abgebrochenen Ast auf. Doch bevor sie ihn einsetzen konnte, umklammerte der Vampir ihr Handgelenk.


    „Ihr Hüter glaubt wohl, ihr seid unbesiegbar, wenn ihr allein durch die Wälder streift“, spie der Vampir aus, als hätte er sich an einer Fliege verschluckt.


    Er legte seine Hand fester um ihren Arm, der Ast fiel aus ihrer Hand. Anschließend ergriff er ihren anderen Arm und drängte sie gegen einen Baumstamm. Seine Nasenflügel vibrierten und seine Mundwinkel zogen sich nach oben. Rote Adern durchzogen seine grünen Augen. Sie leuchteten in der Dunkelheit.


    „Dein Blut wird mir besonders gut schmecken.“


    Gegen seine Kraft konnte sie nichts ausrichten, ihr Vorteil im Kampf war ihre Flinkheit und dass ihre Gegner sie wegen der zierlichen Gestalt unterschätzten. Leila stieß ihm das Knie zwischen die Beine. Diese Methode bereitete auch einem Vampir für einen Augenblick Schmerzen. Eine Methode, die in seiner Welt nicht angewandt wurde, weil die Welt noch auf alten, ritterlichen Werten beruhte. Aber in der Menschenwelt war alles erlaubt, um sein Leben zu retten.


    „Erstens, ich lasse mich nicht von drei lausigen Vampiren besiegen“, schleuderte sie ihm entgegen, als sie ihn mit einem Tritt von sich stieß.


    Sie hörte hinter sich einen Ast knacken, der letzte Vampir gesellte sich zu ihnen. Während der andere zwei Schritte nach hinten taumelte, hob sie einen abgebrochenen Ast auf und richtete ihn auf die Kreatur. Leila schloss die Augen und konzentrierte sich auf kleine Funken, wie sie auf dem Ast hin und her tanzten, sich ausbreiteten und das Holz entflammten.


    Blitzartig schoss das Holz durch die klare Nachtluft. Orangerote Funken flackerten auf, bevor es wie ein Speer in sein Herz drang. Sein Körper stand in Flammen. Sie trat an ihn heran.


    „Zweitens … ich bin keine Hüterin!“


    Der Vampir zerfiel zu Staub und das Feuer erlosch.


    Magie setzte Leila ungern ein. Sie zu benutzen, kostete Kraft und Konzentration, sodass sie sich anschließend schlapp fühlte – egal, wie intensiv sie trainierte. Der Kampf mit Schwertern lag ihr hingegen im Blut.


    Blätter raschelten in der Ferne. Der dritte Vampir entfernte sich. Leila atmete tief durch, bevor sie die Verfolgung aufnahm. Er hastete an Kastanien- und Nadelbäumen vorbei, so schnell ihn der Wind zu tragen vermochte. Auf dem erdigen Wanderweg konnte sie seine Bewegungen kaum noch hören, doch sie ahnte, in welche Richtung er unterwegs war.


    Sie entschied sich für eine Abkürzung und lief querfeldein, wich Ästen aus und sprang über umgefallene Baumstämme. Wenige Meter entfernt hörte sie den Vampir. Der Waldrand lag vor ihr. Als sie den Pflock aus ihrem Gürtel ziehen wollte, fiel ihr ein, dass beide neben dem Häufchen Staub lagen, das der Wind spätestens morgen forttrug.


    Der Vampir verließ den Wald, lief an der Wiese vorbei auf die Landstraße. Leila hielt kurz inne, als sie hinunter auf die Lichter der Kleinstadt blickte. Ein Vampir eilte durch die dunklen Gassen, wo hinter jeder Tür ein Festmahl auf ihn wartete. Genau das wollte sie verhindern.


    Ihr Blick folgte dem Vampir die Straße hinunter. Leila jagte ihm nach, vorbei an einem Hotel und einem kleinen Golfplatz in Richtung Stadtmitte.


    Als Leila an den viktorianischen Häusern vorbeilief, ertönte Musik. Sie wurde lauter, je mehr sie sich dem Stadtkern näherte. Grölende Teenager und torkelnde Menschen strömten ihr entgegen. Leila zog ihren Pullover aus und knotete ihn um die Hüften, um die Schwerter zu verdecken, bevor sie den ersten Essensstand erreichte. Auf den Rasenflächen um die Kirche tummelten sich Menschen vor Bierbuden. Vor der aufgebauten Bühne bewegten sich andere im Takt. Einmal im Jahr herrschte in der Stadt Ausnahmezustand, währenddessen es keine Regeln zu geben schien. Warum musste diese Gemeinde ihr jährliches Stadtfest immer im September nach der Tagundnachtgleiche abhalten? Gab es nicht noch zehn andere Monate, an denen sie feiern konnten?


    Wie sollte sie den Vampir in den Menschenmassen finden? Vor allem, wie sollte sie ihn vor den Menschen töten? Auch wenn er zu Staub zerfiel, hinterließ das eine Menge Fragen. Beide Welten könnten durch so eine Unachtsamkeit gefährdet werden. Sie musste ihn finden und ihn von der Menge weglocken.


    Leila tauchte in das Meer aus Menschen ein. Von jung bis alt war alles vertreten. Sie aßen, tranken, prosteten sich zu, tanzten, wippten auf der Stelle, grölten sexistische Sprüche, küssten einander oder übergaben sich an einer Hauswand. Ein Grund, warum sie derartige Veranstaltungen hasste. Der andere war, weil die Menschen zu unvorsichtig waren. Sie nahmen die nächstbeste Kreatur mit nach Hause, weil sie eine schnelle Nummer witterten.


    Warum wurden nach dem Stadtfest immer so viele Leute vermisst, wie sonst das ganze Jahr über? Ale und Whisky verschlangen keine Menschen. Werwölfe taten es. Manchmal arbeiteten sie sogar mit den Vampiren zusammen. Die Vampire saugten das Blut aus und anschließend verschlangen die Werwölfe das Fleisch. Wesen, die länger in dieser Welt waren, wussten, dass es nicht gut war, die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu lenken, indem sie eine Spur von blutleeren Leichen hinterließen.


    Narren!, dachte Leila, als sie sich durch die Menge schlängelte.


    Ihr Blick schweifte von Bude zu Bude. Männer mit langen Haaren, mit kurzen Haaren, ohne Haare, mit Falten, mit Bart, ohne Bart. Sie hatte das Gesicht des Vampirs nicht sehen können, das machte es schwieriger, ihn zu enttarnen. Es könnte genauso gut ein weiblicher Vampir gewesen sein.


    „Verdammt!“, stieß sie aus.


    Jemand beobachtete sie, sie fühlte ein Augenpaar auf sich gerichtet. Leila schaute auf und blickte in zwei bernsteinfarbene Augen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Die anderthalb Köpfe größere Person stand an einer Bierbude und prostete ihr mit goldener Flüssigkeit zu. Neben ihm stand an jeder Seite eine Frau, die sich lächelnd an seinen Körper schmiegte.


    Leilas Augen verzogen sich zu Schlitzen. Instinktiv legte sie die Hände an die Griffe der Kurzschwerter. Er spottete über sie in aller Öffentlichkeit und sie konnte nichts dagegen unternehmen.


    Bernsteinfarbene Augen – sie erinnerte sich nicht, wie oft sie in diese Augen gesehen hatte. Doch sie erinnerte sich genau an die Novembernacht, in der sie diese Augen zum ersten Mal erblickt hatte.
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    uthias“, spie sie aus, als sie auf ihn zuschritt.

  


  
    Seine linke Augenbraue zog sich triumphierend nach oben. Sie hätte weitergehen können, um den Vampir zu suchen, aber dann würde sie bis zu ihrer nächsten Begegnung immer an dieses siegende Grinsen denken müssen. Das Vergnügen gönnte sie ihm nicht.


    „Die kleine Hexe“, begrüßte er sie. „Mal wieder unterwegs, um ein paar arme Kreaturen zu verbrutzeln?“


    Leila legte ein gekünsteltes Lächeln auf die Lippen. Ihre Hände juckten, nach den Kurzschwertern zu greifen. „Wenn du dich zur Verfügung stellst, fange ich mit dir an.“


    Seine zwei Begleiterinnen schauten sie mit kleinen Zornesfalten um ihre blauen und grünen Augen an, als wollten sie ihren Besitz verteidigen. Die Brünette lehnte sich an ihn, bis kein Blatt mehr zwischen sie und Luthias passte. Die Blonde stemmte die Hand an ihre Hüfte. Noch so jung und schon so dumm.


    „Darf ich dir Vanessa“, er zeigte auf die Brünette links von ihm, „und Jacquelyn vorstellen?“ Luthias wandte sich seiner platinblonden Begleiterin zu und bedeckte ihre Lippen mit den seinen.


    Ihr Mund öffnete sich und sie begannen ein Spiel, dem Leilas Blick nicht länger folgen wollte.


    „Sind die zwei überhaupt volljährig?“ Ihre Haut war viel zu zart und sie besaßen noch diesen naiven Blick, der auf geringe Lebenserfahrung hinwies. Vermutlich hielten sie Luthias für den Größten, weil sich ein Mann in seinem Alter mit ihnen beschäftigte. Wenn sie wüssten, mit was für einem Oldie sie sich tatsächlich abgaben.


    Die Fee trennte sich von Jacquelyn und grinste Leila an. „Eifersüchtig?“


    „Nur in deinen Träumen.“


    Luthias stieß ein kehliges Lachen aus. „In meinen Träumen brauchst du nicht eifersüchtig zu sein. Ich schenke dir einen eigenen.“


    „Großzügig wie eh und je.“


    Er setzte das Glas an die Lippen und spülte das Bier seine Kehle hinunter. Anschließend hielt er ihr das Glas vor die Nase. „Möchtest du ein Ale?“


    „Ich trinke nicht, wenn ich arbeite.“


    Er zuckte mit den Schultern und wandte sich der Bedienung zu, um ein neues Weizen zu bestellen. „Du solltest dir etwas Spaß im Leben gönnen, du wirkst verkrampft.“


    „Was soll das werden? Ein flotter Vierer?“, zickte Vanessa ihn von der Seite an.


    Luthias Augenbrauen wippten zweimal auf und ab. Sein Blick glitt zu Leila. „Wenn sie mitmacht.“


    Nun hafteten sechs Blicke auf Leila.


    „Ohne uns“, bemerkte die Brünette, schnappte ihre Tasche vom Tresen und ging. Jacquelyn eilte ihrer Freundin hinterher, hakte sich bei ihr ein und quetschte sich mit ihr durch die Menschenmassen.


    „Du hast mir gerade einen wunderbaren Dreier versaut.“ Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln. „Wie gedenkst du, das wiedergutzumachen?“


    Er war schon immer unverschämt gewesen, aber was sollte sie von einer Fee auch erwarten? Es war ein arrogantes Volk, das immer und überall Bestätigung brauchte. Sie erinnerte sich an keine Begegnung mit ihm, in der sie ihn nicht mit einer Frau im Arm angetroffen hatte. Sollte er sich von diesen naiven, jungen Dingern vergöttern lassen, aber bestimmt nicht von ihr.


    „Du solltest lieber auf dein Leben achten als auf deine Begleitung, wenn du in dieser Welt herumläufst.“


    „Mach dir um mich keine Sorgen, ich lebe seit vierhundertvierundneunzig Jahren in dieser Welt und stehe nicht annähernd mit dem Fuß im Grab.“ Er nahm das bestellte Ale vom Tresen und trank einen Schluck.


    Sie machte sich ganz sicher keine Sorgen um ihn. Er hatte nicht einmal das Recht, in der Menschenwelt zu leben. „Weil du dich in diese Welt geschlichen hast. Doch du gehörst nicht hierhin und das weißt du. Du gehörst zu deinem widerwärtigen Volk …“


    „Dann verbann mich“, entgegnete er trocken und nahm einen weiteren Schluck.


    Leila starrte ihn an. In ihrem Mund knirschten die Zähne. Er provozierte sie, weil er wusste, dass sie ihn nicht verbannen konnte. Dass ihre Fähigkeiten stümperhaft waren und sie nichts gegen ihn ausrichten konnte.


    Luthias zog sie neben sich an den Tresen. „Vergiss die alten Zeiten und trink was mit mir.“ Er betrachtete die Kratzer in ihrem Gesicht. „Du kannst eine Pause gebrauchen.“ Bevor sie ihm antworten konnte, wandte er sich an die Bedienung. „Eine Zitronenbrause.“


    Die alten Zeiten vergessen. Das sagte er so einfach. Er hatte schließlich nicht mit dem Rücken im Matsch gelegen. Er musste auch nicht seine eigene Klinge auf der Brust spüren. Er musste sich nicht anhören, wie naiv er und seine Sichtweise auf die Welt waren. Er musste nicht belehrt werden, welche Magie er besaß und was für ein Geschöpf er war.


    Er schob ihr die Brause hin. Leila nahm einen Schluck, dann schaute sie ihn an, worauf er anscheinend gewartet hatte.


    „Welche arme Kreatur musste diesmal dran glauben?“


    „Ein Werwolf und zwei Vampire.“


    „Du bist es also immer noch nicht leid.“ Er schüttelte den Kopf. „Ein Wunder, dass du noch auf keinen getroffen bist, den du nicht töten konntest.“


    Leila betrachtete das Glas, während sie es zwischen den Händen auf dem Tresen hin und her drehte. „Das bin ich, aber die Fee wollte mich nicht töten.“ Dann sah sie zu ihm auf. „Warum auch immer.“


    Sein Mundwinkel zog sich an einer Seite nach oben. „Weil ich dich lieber in meinem Bett gesehen hätte, als leblos im Regen liegen.“


    Das könnte ihm so passen. Der letzte Ort, an dem sie sich je aufhalten würde, wäre im Bett dieser Fee. „Dort bin ich vollkommen überflüssig.“


    „Für eine Hexe hätte ich noch ein bisschen Platz gemacht.“ Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten unter den langen, schwarzen Wimpern.


    Sie mochte es nicht, wenn er sie so ansah. Sie hatte das Gefühl, sein Blick entflammte ein Feuer, das wochenlang in ihr brannte – unfähig, es zu löschen. Wie bei ihrer letzten Begegnung.


    Sie konnte verstehen, weshalb sich Frauen nach ihm umdrehten, um seine Aufmerksamkeit kämpften und ihn mit ihrer Zuneigung überschütteten. Die Dunkelheit und die Gefahr, die er ausstrahlte, zog Frauen an, doch sie wussten nicht, wer er wirklich war. Leila hingegen wusste, wozu diese Kreaturen imstande waren. Er hatte schon Hüter getötet, lange bevor sie geboren wurde.


    „Du solltest vorsichtig mit solchen Äußerungen sein, ich nehme viel Platz in Anspruch. Nicht, dass du am Ende keinen Platz mehr in deinem eigenen Bett hast.“


    Sein Grinsen wurde breiter. „Den würde ich mir schon erkämpfen.“


    „Natürlich.“


    „Ich würde gewinnen.“


    Leila verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin besser geworden.“


    Ein breites Grinsen zog sich durch sein Gesicht. „Das würde ich zu gern sehen.“


    „Das kannst du sogar, ich suche einen Vampir.“ Ihr Blick streifte über den Platz. Sie war zu klein, um über die Köpfe der Besucher hinwegzuschauen. „Ich habe ihn bis hierher verfolgt und in der Menge verloren.“


    „Ich habe mich schon gefragt, weshalb du in der Stadt jagst. Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir helfe, harmlose Geschöpfe zu töten.“


    „Ich vergaß, ihr Flüchtlinge müsst schließlich zusammenhalten.“


    „Du solltest nicht vergessen, dass du ebenfalls mit von der Partie bist.“ Er zwinkerte. „Nur weil du von der Bruderschaft aufgezogen wurdest, macht dich das nicht zu einem von ihnen.“


    „Danke, dass du mich daran erinnerst, ich hätte es beinahe vergessen.“ Genau das versuchte sie seit fünf Jahren – erfolglos. Sie würde diese Nacht, in der sie fast gestorben wäre, niemals vergessen. Mit ihr die Magie, um die sie nie gebeten hatte, die sie gerettet hatte und das nicht nur vor Vanora.


    „Keine Ursache.“ Er schüttete sich das Ale den Rachen hinunter, bis nur noch Schaum die Glaswände hinunterlief.


    Obwohl die Menschen um sie herum redeten und die Musik weiter spielte, nahm sie keine Geräusche war. Stille legte sich über sie und über ihn. Luthias lehnte sich auf den Tresen und winkte der Bedienung zu. Eine schwarze Strähne fiel in sein Gesicht, sie umspielte sein markantes Kinn und endete an dem charmanten Lächeln, dass er der Thekenkraft zuwarf. Seine Augen strahlten wie seine gebräunte Haut Finsternis aus.


    Eine Fee, die so faszinierend war, dass sich Leila vor ihr fürchtete. Sie fürchtete sich nicht vor einem Kampf, auch wenn sie wusste, dass sie wieder unterläge, sondern davor, dass sie sich in die Schlange der jungen Dummchen einreihte. Sie fürchtete sich, ihn zu fragen, weshalb ihn Dunkelheit umgab, wie sie sonst nur Geschöpfe der Nacht besaßen, um nicht mit in den Strudel hineingezogen zu werden.


    „Wirst du mir irgendwann erzählen, wie es so ist?“, fragte sie, während sie die blubbernde Brause vor sich betrachtete. Als er nicht antwortete, schaute sie ihn an. „In der anderen Welt, meine ich.“


    Er fixierte ihre Augen, nahm sie gefangen, zog sie in seinen Bann. „Ich war lange nicht mehr dort. Es soll sich viel verändert haben. Was bringt es, über Vergangenes zu sprechen?“


    Während sich Leila gegen den Tresen lehnte, betrachtete sie die vorbeiziehenden Menschen. „Verspürst du nie den Wunsch, zurückzukehren? Um zu sehen, was aus deiner Heimat geworden ist?“


    „Ich mag Veränderungen nicht besonders.“


    Das Lachen, das sich in ihrem Bauch bildete, konnte sie nicht unterdrücken und stieß es aus. „Stimmt, diese Welt hat sich in den letzten vierhundertvierundneunzig Jahren auch kein Stück verändert.“


    Er schmunzelte. „Die Emanzipation hat mich hart getroffen.“


    „Das heißt, du musst die Frauen heutzutage bezirzen, anstatt sie einfach in dein Bett zu ziehen.“


    Sein Schmunzeln hielt an. „So ungefähr.“


    „Das muss wahnsinnig schwierig für dich sein.“


    Er wickelte eine ihrer Haarsträhnen um den Finger und zog sie sanft zu sich. Leila hielt den Atem an. „Ich hatte viel Zeit, mein Können zu perfektionieren.“


    Als sie an seiner Schulter zu Boden blickte, schaute sie auf polierte Schuhe. Dann auf lange nicht mehr geputzte und auf weiße mit burgunderfarbenden Flecken. Jetzt wusste sie, wie sie den Vampir erkennen konnte. So viele Menschen waren heute sicherlich nicht durch den Wald spaziert.


    Sie legte eine Hand auf seine, befreite ihre Strähne und trat einen Schritt nach hinten. „Ich muss einen Vampir finden.“


    Seine Augenbrauen zogen sich nach oben. „Du hast meine Begleiterinnen vergrault und willst mich jetzt stehen lassen?“


    „Du findest bestimmt neue Gesellschaft, die du mit nach Hause nehmen kannst.“


    Eine Hand umklammerte ihren Unterarm. „Und so lange wirst du mir Gesellschaft leisten. In der Menge findest du ihn nie. Trink noch etwas und warte, bis er zu dir kommt.“ Luthias wies die Kellnerin an, eine weitere Zitronenbrause zu dem halb vollen Glas zu stellen.


    Leila schaute in die Menge. Warten, bis er zu ihr kam. Vermutlich war er längst in irgendeinem Haus verschwunden. Nein, sie wollte nicht das Schlimmste hoffen, sie musste ihn finden.


    Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch als sie merkte, dass er sie weiterhin mit all seiner Kraft festhielt, sah sie ihn an. „Er entkommt mir noch.“


    „Dann wird ihn die Bruderschaft schnappen.“ Er zog sie wieder zu sich und schob ihr die Brause hin. „Ich habe schon sechs davon vorbeilaufen sehen.“


    Leila blickte sich erneut um. Hoffentlich war Tagus nicht in der Stadt, sondern koordinierte die Teams vom Kloster aus. Endlose Diskussionen mit ihrem ehemaligen Mentor wollte sie vermeiden.


    Luthias legte eine Hand unter ihr Kinn, um es in seine Richtung zu ziehen und ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Ihn habe ich noch nicht gesehen.“


    Sie atmete auf.


    Kopfschüttelnd wandte er sich seinem vollen Bierglas zu, das er mit ihrer Brause bestellt hatte. „Ihr steht auf derselben Seite“, sagte er beiläufig, „tötet arme Geschöpfe, die versuchen, ein neues Leben zu beginnen.“


    „Arme Geschöpfe?“ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Sie töten Menschen und Hüter. Wenn wir es nicht tun, bricht bald das Chaos aus und unsere Welt wird …“

  


  
    „Wie unsere“, vervollständigte er.


    Sie gehörte nicht in diese Welt, das wusste sie. Doch diese andere, in der sie geboren wurde, kannte sie nicht. Sie hatte nie ihre Luft eingeatmet, nie den Boden berührt, ihre Landschaft bewundert. Hatte nie ihre Kostbarkeiten erfahren, nie andere ihrer Art kennengelernt. Sie dachte darüber nach, durch das Tor zu schreiten – Nacht für Nacht. Sie wollte wissen, woher sie stammte, wer ihre Eltern waren und warum sie das Leben in einer anderen Welt für ihre Tochter vorgezogen hatten. Lag es an dem Krieg, der dort seit über hundert Jahren tobte? Oder lag es daran, dass sie ein Bastard war und sich ihre Eltern nie hätten lieben dürfen?


    Es gab Nächte, in denen sie an der Stelle gestanden hatte, an der das Tor nur sichtbar wurde, wenn der Tag und die Nacht gleich lang waren, und war fest entschlossen, hindurchzuschreiten, egal, welche Konsequenzen das hätte. Doch in keiner dieser zwei Nächte hatte sie das Tor aufgesucht. Pünktlich im März und September kehrte ihre Vernunft zurück und bestimmte ihr Handeln.


    „Auch du hast Hüter getötet.“


    „Das ist lange her.“


    Wieso diskutierte sie überhaupt mit einem sechshunderteinundzwanzigjährigen Feenwesen, das seinen goldenen Glanz verloren hatte?


    Weil sie es mochte, sich mit ihm zu streiten. Er war der Einzige, mit dem sie das konnte. So zornig sie im ersten Moment gewesen war, als sie ihn an dem Tresen zwischen zwei Menschen hatte stehen sehen, freute sich ihr Herz, ihm nach drei Jahren wieder zu begegnen. Ihr hatten die kleinen Sticheleien gefehlt. Er war die Verbindung zu der Heimat, die sie nie kennengelernt hatte. Er war der Einzige, der ihr Geschichten aus dieser fremden Welt erzählen konnte. Und er war der Einzige, der ihr hatte sagen können, was für eine Kreatur sie war, denn er kannte sie alle.


    „Noch vor dem Siebenjährigen Krieg, wenn man dir glauben kann.“ Sie seufzte und verdrehte die Augen. „Ich weiß.“ Er hatte es ihr oft genug vorgehalten.


    „Nicht jedes magische Wesen ist böse, das siehst du an dir.“ Er musterte sie von oben bis unten und lächelte. „Oder auch nicht“, bemerkte er und setzte das Bierglas an, um die hochgezogenen Mundwinkel vor ihr zu verstecken.


    „Hey!“ Leila schlug gegen seinen Oberarm.


    Luthias schaute erneut an ihr herunter. „Du siehst aus wie ein Einbrecher und trägst zwei Schwerter mit dir herum. Wie eine Ethnologiestudentin wirkst du nicht gerade.“


    Sie funkelte ihn an, während sie den Pullover über ihrem Gürtel drapierte. „Das bin ich auch nicht mehr.“


    „Dann läufst du jetzt also Tag und Nacht herum und tötest deine Brüder und Schwestern. Welch eine Bereicherung.“


    „Irgendjemand muss den Job machen.“


    Er zog die Schulter nach oben, um sie anschließend wieder zu lockern. „Überlass das der Bruderschaft und genieß das Leben.“


    „Indem ich jeden Tag etliche Liter Alkohol in mich hineinschütte und mir jeden Tag einen anderen Mann ins Bett hole?“ Erwartungsvoll sah sie ihn an. „Nein, danke.“


    Er grinste. „Ich für meinen Teil habe zumindest Spaß am Leben.“


    Leila verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich auch.“


    „Nur in deinen Träumen.“ Er neckte sie mit demselben Spruch, den sie auch ihm entgegengeschmettert hatte.


    Gut, vielleicht hatte er mehr Spaß, aber den konnte sie sich nicht leisten. Irgendjemand musste diese Welt, ihre Heimat, verteidigen. Sie fühlte sich dazu verpflichtet. Vielleicht, weil sie bei den Hütern aufgewachsen war – in einem Kloster unter Männern. Vielleicht auch, weil sie es war, die Vanora aus dieser Welt verbannt hatte, auch wenn sie bis heute nicht wusste, wie sie das angestellt hatte.


    Wie könnte sie sich jemals verzeihen, wenn jemand starb, der ihr etwas bedeutete, nur weil sie in der Zwischenzeit lieber gefeiert oder sich mit einem Mann vergnügt hätte? Sie konnte sich nicht einmal Stevens Tod verzeihen.


    „Dein Kopf hat wohl bereits Spaß“, sagte er und holte sie in die Realität.


    Sie war ihm dankbar, denn sonst hätte sie weiter über Stevens sinnlosen Tod nachgedacht, den sie verschuldet hatte. Sie prostete ihm zu. „Auf die unterschiedlichen Formen von Spaß.“


    Luthias erhob ebenfalls sein Glas. Sein viertes, während sie sich unterhielten. Wie viele er zuvor getrunken hatte, mochte sie nur erahnen. Es mussten einige gewesen sein, auch wenn sie ihm den exzessiven Biergenuss nicht anmerkte. Vielleicht vertrugen Feen mehr als Menschen. Vielleicht vertrugen sogar Hexen mehr als Feen. Aber sie hatte es nie ausprobiert. Das letzte und erste Mal, als sie die unterschiedlichen Sorten Spirituosen probiert hatte, war, nachdem sie aufgewacht und Steven nicht mehr da gewesen war. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, was und wie viel sie getrunken hatte. Sie wusste nur, dass sie irgendwann in dem Kloster erwacht war.


    „Du solltest meine Lebensart nicht schlecht machen, wenn du sie noch nie ausprobiert hast.“ Er zuckte mit den Schultern. Dann betrachtete er sie eingehend. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Mein Bett steht jederzeit für dich bereit.“


    „Wenn ich irgendwann in hundert Jahren ein Verlangen verspüre, etwas in meinem Leben nicht zu verpassen, wirst du es als Erster wissen.“


    Ein breites Grinsen zog sich durch sein Gesicht. „Hundert Jahre vergehen schneller als du denkst. Ich kann warten.“


    Vermutlich. Als Hexe hatte sie womöglich sogar gute Chancen, dieses Alter zu erreichen. Nur dachte sie nicht wie eine Hexe, sie dachte wie ein Mensch, wie ein Hüter – Nacht für Nacht.


    Plötzlich schaute er über ihren Kopf hinweg. „Warst du nicht auf der Suche nach einem Vampir?“


    Abrupt wandte sie sich um und versuchte, seinem Blick zu folgen. Sie sah eine Gruppe Jugendliche, die Dosen aus ihren Rucksäcken holten, drei Damen im fortgeschrittenen Alter, die mit gefüllten Sektgläsern anstießen und ein Pärchen, das händchenhaltend über die Straße zum Marktplatz schlenderte.


    Luthias legte sein Kinn auf ihre Schulter. Ein Schauder durchflutete ihren Körper. Obwohl sie sich auf einmal endlos schwer anfühlte, berührte er sie kaum. Sein Arm zeigte über ihre andere Schulter und wies ihr die Richtung.


    „Dort“, hauchte er in ihr Ohr. Seine Stimme war tief und klang schwer. „Der Blonde mit der zu großen Jacke.“


    Nun sah sie ihn. Die marineblaue Regenjacke hing wie ein Sack von seinen Schultern. Es war nicht seine und sie hoffte, dass er sie nur irgendwo von einem Tresen geklaut hatte.


    Plötzlich schaute auch er zu ihnen. Dieses Mal würde sie ihn erwischen. Als sie sich blitzschnell zu Luthias umdrehte, stieß sie beinahe gegen seinen Kopf. Sie blickte ihn an, fand jedoch keine Worte. Sie wurden von dem Gedanken, die Verfolgung aufzunehmen, verdrängt. Ihr Arm hob sich zur Verabschiedung. „Ich muss los“, sagte sie und kämpfte sich durch die Menschenmassen.


    „Keine Ursache.“


    Leila drängelte sich durch die Menge, stieß Menschen um und schob sie beiseite. Den Vampir ließ sie nicht aus den Augen. Sie verfolgte ihn über den Markplatz, durch vier Dutzend angeheiterte und tanzende Menschen die Straße entlang, die er bereits auf dem Hinweg genommen hatte.


    Der Blondschopf entledigte sich seiner Jacke und ließ sie vom Wind in ihre Richtung blasen. Leila packte an die Griffe ihrer Schwerter, ließ sie aber wieder los. Mitten in der Stadt die Klingen zu ziehen, konnte Probleme bereiten, wenngleich die Straße leerer wurde, je weiter sie sich von dem Fest entfernte.


    Sie nahm die Hände von den Griffen und schlug die ihr entgegenwehende Jacke zur Seite. Gerade noch sah sie ihn links um die Ecke biegen. An der nächsten Kreuzung schlug er den rechten Weg ein. Der Vampir rannte kreuz und quer durch die Stadt. Wo wollte er sich verstecken? Hinter einer Hauswand?


    Vielleicht spekulierte er darauf, dass das arme, zarte Geschöpf, das ihm auf den Fersen war, die Puste verlor. Aber da musste sie ihn enttäuschen.


    Er blickte sich um. Seine roten Augen leuchteten in der Dunkelheit. Leila klebte dicht an ihm, innerhalb der nächsten zehn Grundstücke müsste sie ihn eingeholt haben. Mit jedem Schritt näherte sie sich ihm. Noch ein paar Meter, dann war er in ihrer Reichweite und …


    Abrupt riss sie die Augen auf, als sich der Vampir in Luft auflöste und feiner Staub zu Boden rieselte.


    Hinter einer Hausecke trat ein Mann hervor. Obwohl die Straßenlaterne ihn in Schatten hüllte, erkannte sie den Pflock in seiner Hand.


    Leila lehnte ihren Körper nach hinten, um ihre Geschwindigkeit zu verringern. Nur eine Handbreite vor dem Staubfleck, der den Asphalt schmückte, blieb sie stehen. Sie blickte in zwei hellbraune Augen, die sie in ihrem Leben nur zu oft gesehen hatte.


    „Sind die drei Monate schon wieder um?“ Ihre Stimme klang gereizt und das sollte sie auch sein.


    „Welch liebevolle Begrüßung“, bemerkte er. „Wie wäre es mit: Danke, Tagus, dass du mir ein bisschen Arbeit abgenommen hast.“


    „Ich habe dich nicht darum gebeten“, fauchte sie. „Ich komme gut allein klar.“


    „Ich habe es nicht anders erwartet. Ich habe dich schließlich ausgebildet.“


    Leila trat über das Häufchen Staub und ließ ihren ehemaligen Mentor links liegen. Er hatte sie heute Nacht verfolgt und sie wusste, warum. Alle paar Monate tauchte er auf, um sie zu überreden, sich wieder der Bruderschaft anzuschließen. „Ich komme nicht zurück.“


    Tagus stellte sich ihr in den Weg. „Es ist nicht deine Schuld, dass Steven gestorben ist. Sieh das endlich ein.“


    „Er war mein Partner!“ Sie sprach zu laut. Ihre Hände schwangen in die Luft. „Ich war für ihn verantwortlich.“


    Er umfasste ihre Oberarme und beugte sich zu ihr herunter. „Du wärst selbst beinahe gestorben.“


    „Ja.“ Tagus bekam eine Falte an seinem Auge. Ansonsten hatte er sich in den vergangenen Jahren nicht verändert. Allerdings würde sie wetten, dass die hellbraunen Haare gefärbt waren. In seinem Alter verloren vereinzelte Strähnen ihre Farbe, das brachte das Leben eines Menschen nun einmal mit sich. „Beinahe – du hast es erfasst.“ Ihr Blick glitt kurz zu Boden, bevor sie ihn anfunkelte. „Hättest du mir früher gesagt, dass du mich in der Nähe des Portals zur Tagundnachtgleiche gefunden hast, hätte ich ihn vielleicht retten können.“


    Tagus atmete aus. „Leila, ich weiß, was dir Steven bedeutet hat.“


    Leila schlug seine Hand hinunter. „Nichts weißt du.“


    „Ich weiß, dass du ihn geliebt hast.“ Er machte eine Pause, um ihren offenen Mund zu betrachten. „Aber ich weiß auch, dass du nie die Regeln der Bruderschaft verletzt hast.“


    „Das sind scheiß Regeln.“


    Als sie an ihm vorbeiging, griff er nach ihrer Hand. „Bitte komm zurück. Ohne einen Partner an deiner Seite ist der Job zu gefährlich. Ich kann nicht immer zur Stelle sein, wenn du mich brauchst.“


    „Das habe ich nie verlangt.“


    „Ich will nicht, dass dir etwas passiert, Leila.“


    Sie riss sich los und trat den Heimweg an. „Ich arbeite allein. Wenn du mir unbedingt helfen willst – im Wald liegt eine Leiche, die begraben werden muss.“


    

  


  
    
3. Kapitel
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    unkle Wolken zogen über das Land. Regen prasselte auf die Welt nieder. Der Wind peitschte durch die Bäume. Goldene, silberne und rote Blitze lieferten sich ein Duell am Himmel. Inmitten des Waldes zwischen den Bäumen flackerten weiße Lichtkristalle. Kleine, bunte Funken tanzten hin und her. Sie erhellten die Nacht – das Tor zur anderen Welt. Druiden hatten es und die andere Welt vor mehr als dreitausend Jahren erschaffen, als ein Krieg zwischen ihnen und den magischen Wesen auszubrechen drohte.

  


  
    Aus der weißen Glitzerwand formte sich ein Gesicht. Eine porzellanweiße Nase schnupperte die Luft dieser Welt. Silberne Strähnen ließen sich vom Wind tragen. Das weiße, beinahe durchsichtige Gewand umspielte ihre zarte Figur. Eines ihrer langen Beine ragte aus dem schimmernden Feld. Mit einem kleinen Fuß trat sie auf die aufgeweichte Erde.


    Der Regen wich ihr aus, als fürchtete er, dieses elfengleiche Wesen zu berühren. Goldener Staub hüllte sie ein. Ihre langen Finger bewegten sich im Takt der Blitze. Sie stolzierte über das Erdreich, als gehörte es ihr. Der Boden, der Wind, der Himmel – diese Welt.


    Ihre Augen brannten wie flüssiges Gold, doch ihr Gesicht zeigte keine Regung. Ihr rosiger Mund zog eine gerade Linie durch ihr Gesicht. Rache loderte auf ihrem Antlitz.


    Die Bäume schienen Platz zu machen, als sie an ihnen vorbei schritt. Selbst die Natur wagte nicht, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten.


    Sie blickte hinunter auf die Stadt und hielt Ausschau nach der Frau, deren Haare wie flüssiges Kupfer waren und die helle Augen hatte, wie sie der Tod besaß.


    Vanora!


    Leila riss die Augen auf. Die Zudecke fiel auf ihren Schoss, als sie senkrecht im Bett saß. Sie rang nach Luft, doch sie wollte nicht in ihre Lungen strömen. Sie drehte sich zur Seite und fiel aus dem Bett. Sie zog sich an der Matratze nach oben und rutschte wieder hinunter, der Husten in ihrer Kehle raubte ihr die Kraft. Sie griff nach der Flasche Wasser, um ihre trockene Kehle zu benetzen.


    Das Blut raste durch ihren Körper wie ein Orkan über das Land. Leila lehnte sich mit dem Rücken gegen das Bett und schaute an die Zimmerdecke. Es war nur ein Traum, hörte sie ihren Verstand rufen. Dennoch wollte ihr Körper nicht aufhören zu zittern. Der Traum war nicht wie andere. Sie spürte noch immer den Regen auf ihrer Haut. Und sie sah noch immer die Blitze vor ihren Augen tanzen.


    Das schwarze T-Shirt, in dem sie steckte, war nassgeschwitzt. Ihre Haut war eiskalt, obwohl ein Feuer in ihr brannte.


    Sie kehrt zurück, hörte sie plötzlich eine andere Stimme sagen, die ihr nicht vertraut war. Die sie nie zuvor vernommen hatte und die nur in ihrem Kopf existierte. Sie hatte nicht vor, dieser Stimme Beachtung zu schenken. Das Tor war zu und würde sich vor dem zwanzigsten März nicht öffnen. Das war ein Fakt, an dem es nichts zu rütteln gab.


    Leila schaute auf den Wecker, der auf dem Nachttisch über ihr thronte. 1:21 pm leuchtete in grünen Ziffern auf sie herab. Noch drei Stunden und neununddreißig Minuten, bis ihr Kurs begann. Sie zog die Decke über den Kopf und schloss die Augen.

  


  
    Maria griff Claudia von hinten an und legte ihr einen Arm um den Hals. Claudia wand sich – gefühlte fünf Minuten lang.

  


  
    Kopfschüttelnd schaute Leila zu. Die zwölf anderen Teilnehmerinnen standen um die zwei herum und sahen ihnen gespannt zu, als wäre es eine Wrestling-Szene. Vermutlich hatten sie nie bei einer Show zugesehen, denn das, was sich Maria und Claudia lieferten, war weder gekonnt noch unterhaltsam.


    „Nein, so geht das nicht.“ Leila seufzte. In den vergangenen Jahren hatte sie einigen Schwächlingen beigebracht, sich ohne viel Kraftaufwand zu verteidigen, aber diese Truppe schien hoffnungslos zu sein. Noch zwei Abende, dann sollten sie fähig sein, sich vor Angreifern zu schützen, bis jetzt konnten sie allerdings nur dastehen und sich überfallen oder vergewaltigen lassen. An die magischen Kreaturen, denen sie im Laufe des Lebens begegnen würden, wagte Leila nicht zu denken.


    Du solltest dir lieber Sorgen um deine eigenen Probleme machen.


    Sie drehte sich um, doch niemand sprach zu ihr. Ihre Ohren spielten ihr einen Streich.


    „Ich zeige es euch noch mal.“ Leila trat in die Mitte. „Maria, greif mich an, aber nicht so zaghaft. Dein Angreifer wird auch nicht rücksichtsvoll sein.“


    Die Teilnehmerin legte ihren Arm um Leilas Hals. Leila streckte die Arme nach oben. „Die Arme helfen euch in dieser Situation nicht. Wenn der Angreifer nicht gerade der vierzehnjähre Nachbarjunge ist, ist er stärker als ihr und ihr vergeudet eure Kräfte, wenn ihr versucht, euch aus seinem Griff zu befreien. Benutzt eure Beine. Tretet dem Angreifer mit voller Kraft auf den Fuß, wenn das nicht hilft, schlagt ihm mit der Faust zwischen die Beine oder dreht ihm die Eier um. Dann ist er abgelenkt und ihr …“


    Bei Vanora wird dir das nicht helfen.


    „Verdammt!“ Was für ein Spiel war das, von dem sie nichts mitbekam?


    Abrupt ließ Maria sie los. Besorgte Augen betrachteten sie. „Habe ich Ihnen wehgetan?“


    Leila schüttelte den Kopf. „Ich bin in Ordnung. Wir probieren es gleich noch mal. Jeder sucht sich einen Partner.“


    „Wir können uns doch nicht gegenseitig wehtun“, wandte Claudia ein.


    Womit hatte sie diese Gruppe verdient? Junge Mädchen, die von ihren Eltern geschickt wurden, damit sie sich auf dem Heimweg aus der Disko verteidigen konnten, wenn es nötig war, obwohl sie sich lieber die Fingernägel lackieren wollten. Und in die Jahre gekommene Hausfrauen, die die zunehmende Gewalt in ihrem kleinen Städtchen fürchteten, aber die Schmerzen für ihre Verteidigung nicht in Kauf nehmen wollten. Sie waren die perfekten Opfer.


    „Eure Angreifer werden es tun und sich an eurer Hilflosigkeit erfreuen.“


    Und Vanora wird sich an dir erfreuen, wenn du nichts dagegen unternimmst.


    Ihr Körper erschauderte, weil sie wusste, dass Vanora genau das tun würde, sollte sie tatsächlich zurückkehren. Leila musste der Sache auf den Grund gehen, sie brauchte Gewissheit. Und sie musste herausfinden, was es mit dieser Stimme auf sich hatte, die sich in ihrem Kopf eingenistet hatte und sie wahnsinnig machte.


    „Doch für heute machen wir Schluss“, sagte sie und stürmte aus dem Übungsraum.


    So machte das Training keinen Sinn. Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn ständig etwas oder jemand in ihrem Kopf herumspukte?


    „Leila, geht es dir gut?“, erkundigte sich Marvin.


    Sie hob den Kopf, um ihren Kollegen anzuschauen. Seine kurzen, blonden Haare waren wie immer perfekt gegelt und seine blauen Augen strahlten eine unglaubliche Ruhe aus, die ihr unbegreiflich war. Mit Ruhe funktionierte in ihrem Leben nichts. Vermutlich hatte er sie rausgehen sehen, denn in Übungsraum Vier warteten zwei Dutzend Damen, die ihren Yogalehrer vermissten.


    „Nein, äh ja, ich habe nur zu viel im Kopf.“


    „Was hältst du davon, wenn wir in einer halben Stunde was trinken gehen und du mir erzählst, was dich beschäftigt?“


    Was trinken gehen, das wollte er schon öfter mit ihr, aber in seinem Blick sah sie, dass er nicht mit ihr als Kollegin etwas trinken gehen wollte. Zwischenmenschliche Beziehungen – für so etwas hatte sie weder Zeit noch Interesse. Sie hielt Abstand zu den Menschen, weil sie nicht noch einmal einen Menschen verlieren wollte.


    „Danke, das ist nett, aber es geht nicht“, sagte sie und verließ das Studio.


     

  


  
    Leila lehnte sich gegen den dicken Stamm einer Waldkiefer. Ihr Schatten schützte vor wachsamen Augen. Ihren Blick richtete sie starr geradeaus auf eine kleine Lichtung zwischen uralten Bäumen. Es waren die ältesten, die sie je gesehen hatte, verwurzelt mit der magischen Welt. Die Stämme schaffte sie nicht zu umfassen und ihre Kronen streckten sich prachtvoll dem Himmel entgegen. Hier hatte sie häufig als Kind gespielt und sich zwischen den Bäumen versteckt.

  


  
    Diese Lichtung zog sie an wie eine Motte das Licht. Viele Nächte hatte sie an dieser Stelle gestanden und auf das Gras geblickt. An dieser Stelle hatte ihr Leben begonnen. An dieser Stelle erlebte sie den ersten und einzigen Kuss in ihrem Leben. An dieser Stelle verlor sie die Person, die sie geliebt hatte. An dieser Stelle erfuhr sie, dass sie nicht aus dieser Welt stammte. An dieser Stelle war sie kurz davor gewesen, jede Regel der Hüter zu brechen. Und egal, wie ihr Leben verlief, letztendlich landete sie immer wieder auf dieser Lichtung.


    Wenn es keine Bedeutung hat, warum bist du dann hier?, meldete sich die fremde Stimme zu Wort. Sie wollte einfach nicht ruhig sein und nervte Leila, seit der Wecker geklingelt hatte. Den Selbstverteidigungskurs hatte sie frühzeitig beendet, das erste Mal in fünf Jahren. Nicht, dass es ihr viel bedeutete, Teenagern und Frauen im Rentenalter beizubringen, wie sie sich gegen Angreifer wehren konnten, aber von irgendetwas musste sie schließlich leben. Und kämpfen war die einzige Sache, die sie konnte.


    Nein, der Traum hatte keine Bewandtnis. Das Tor war nicht zu sehen. Im Gras gab es keine Fußabdrücke und der Boden war nicht aufgeweicht. Es hatte den ganzen Tag nicht geregnet. Es blieb das, was es von Anfang an war – ein Albtraum.


    „Was tue ich eigentlich hier?“, stieß sie aus und drückte sich vom Stamm ab. Sie war wütend, weil sie sich von einem Traum die Nacht verderben ließ.


    „Das frage ich mich auch“, bemerkte eine in schwarz gekleidete Gestalt, die neben den Baumstamm trat – Tagus.


    Was hatte sie erwartet? Sie schlich in ein streng bewachtes Gebiet der Bruderschaft. Natürlich wusste er, dass sie auf der Lichtung stand und ein imaginäres Tor anstarrte. Er war der Leiter der Bruderschaft. Egal, wer sie gesehen hätte, er hätte ihn informiert.


    „Ich verspüre keinen Wunsch, zurückzukehren“, stellte sie klar. „Ich musste nur über etwas nachdenken.“


    Tagus legte eine Hand auf ihren Oberarm. „Ich weiß, die letzten Jahre lief es nicht besonders gut zwischen uns, aber ich würde mich freuen, wenn du mich wieder an deinem Leben teilhaben lässt.“


    „So einfach ist das nicht.“ Ihr Blick schweifte hinauf zu den breiten Kronen. „Du hast mich belogen. Mir weisgemacht, ich würde zu der Bruderschaft gehören, wäre eine von ihnen.“


    „Ich habe häufig gelogen, weil ich es für das Beste hielt, um diese Welt zu schützen.“


    Sie forschte in seinen Augen, doch er sprach die Wahrheit. Tagus, der pflichtbewusste Hüter, hatte gelogen und das mehr als einmal. Sie würde wetten, dass er es auch heute noch tat. Nein, sie wollte nicht wissen, in welchen Dingen er die Wahrheit noch verdrehte. Es gab nur eines, das sie wissen wollte.


    „Warum hast du mich damals nicht getötet? Als du mich am Tor gefunden hast, musst du doch geahnt haben, dass ich kein Kind dieser Welt war.“ Als Tagus den Mund öffnete, fügte sie hinzu: „Und ich hätte gern die Wahrheit.“ Sie holte hastig Luft. „Und es ist mir scheißegal, ob sie das Beste für diese Welt ist.“


    „Du warst ein Baby, wie hätte ich dich töten können?“


    „Ich hätte ein Wolf sein können mit unersättlichem Hunger oder eine Fee, die aus Eitelkeit und Machtgier die Welt zerstören will.“


    Tagus schüttelte den Kopf. „Als ich dich gefunden habe, hattest du schon diese seidenen, kupfernen Haare. Sie waren nicht länger als ein Daumen, aber sie fielen schon in dein Gesicht, dass du immer den Kopf geschüttelt hast, um aus deinen hellblauen Augen zu schauen. Als ich dich auf den Arm genommen habe, hast du mir mit der Hand an die Nase gefasst und gelächelt. Ich wusste, dass du nicht böse warst.“


    „Wusstest du, was ich war?“


    „Ich …“


    „Die Wahrheit“, ermahnte sie ihn.


    „Die Wahrheit hätte Steven auch nicht gerettet.“


    „Das weißt du nicht.“


    Tagus nickte. „Vanora ist ein uraltes Feenwesen. Selbst wenn du von deinen Fähigkeiten gewusst und sie trainiert hättest, diese Magie kannst du nicht beherrschen. Du hattest Glück, mehr nicht.“


    „Kann sie zurückkehren?“


    „Je älter Feen werden, desto mächtiger sind sie, wie auch die anderen Wesen. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Zauber sie nicht ewig gefangen hält, ist hoch. Ich sagte doch, du hattest Glück.“


    Was, wenn der Traum tatsächlich nicht nur ein Traum gewesen war? Und Vanora kehrte zurück? Dann würde sie sich an der Person rächen, die sie zurück in ihre Welt geschickt hatte. Wie sollte sie noch einmal gegen sie bestehen? Nach ihrer letzten Begegnung war Leila erst drei Wochen später wieder aufgewacht. Die Magie schlummerte in ihr, trotzdem konnte sie nur einen Bruchteil nutzen und der Preis war hoch. Jedes Mal, wenn Leila sie anwandte, war sie so erschöpft, dass sie die Jagd nicht bis zum nächsten Morgen durchhielt.


    Hör auf, dich dagegen zu wehren!


    „Halt die Klappe!“, befahl Leila der Stimme, die Unfug in ihrem Kopf pflanzte.


    Tagus hellbraune Augenbrauen zogen sich nach oben. „Wie bitte?“


    Erst jetzt merkte Leila, dass sie die Worte an die Stimme in ihrem Kopf laut ausgesprochen hatte. „Ach, nichts.“


    Er glaubte ihr kein Wort, das erkannte sie daran, dass seine Augenbrauen sich weiterhin viel zu hoch über seinen Augen befanden. Egal, sollte er glauben, was er wollte. „Ich muss los.“ Leila trat in die Dunkelheit. Nach zwei Schritten drehte sie sich um. „Was hättest du getan, wenn ich nicht diese süße, kleine Hexe gewesen wäre, sondern ein blutrünstiger Vampir?“


    „Das warst du aber nicht.“


    Dann stünde sie heute nicht mit ihm auf dieser Lichtung. Wäre sie keine Hexe, sondern eine Kreatur der Nacht, hätte er sie eigenhändig getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, wie er es mit unzähligen Wesen getan hatte. Sie presste die Lippen aufeinander und nickte. Sie hatte die Antwort bekommen, die ihr am Herzen lag. Sie tauchte in die Finsternis ein, ohne Tagus noch einmal anzusehen.


    Was, wenn Luthias Aussage stimmte, dass die unterschiedlichen Kreaturen nicht von Grund auf böse waren, sondern nur um ihr Überleben kämpften? Wenn sie Unschuldige getötet hatte?


    War sie völlig übergeschnappt? Werwölfe, Vampire, Feen, Nixen, Elfen waren keine Unschuldigen. Es waren Wesen, die nicht in diese Welt gehörten. Es war ihre Schuld, wenn sie nicht in ihrer Welt blieben.


    So wie du?


    Konnte diese Stimme nicht endlich still sein? Sie in Ruhe lassen, ein für alle Mal? War das zu viel verlangt, sie ihr Leben leben zu lassen, wie sie es wollte? Die Ansichten zu vertreten, die sie hatte? Sie brauchte niemanden, der ihr im Kopf rumschwirrte und Unsinn erzählte.


    Sieh es ein, du stirbst für eine Welt, die nicht deine ist.


    Sie brauchte einen Drink.


     

  


  
    Leila betrat einen Pub in der Innenstadt. Der Raum war nur spärlich beleuchtet. Aus Lautsprechern hallte Folkmusik. Runde Holztische standen eng beieinander und wurden teilweise durch tragende Balken getrennt. An jedem Tisch saß eine Menschengruppe, einige bestanden nur aus zwei Personen und andere drängten sich zu sechst aneinander.

  


  
    Als Leila nach einem freien Platz suchte, erblickte sie Luthias an einem der Tische. Sie hatte ihn drei Jahre nicht gesehen und nun traf sie ihn an zwei Abenden hintereinander? Womit hatte sie das verdient? Solche Sehnsucht hatte sie nach diesem Feenwesen nicht. Aber wenn er schon einmal da war, konnte er sie auf andere Gedanken bringen, außerdem war die Auswahl an freien Plätzen sehr bescheiden.


    Die Rothaarige neben ihm hinderte sie nicht daran, sich auf den freien Stuhl an den Tisch zu setzen. Vielleicht zwanzig, aber keinen Tag älter. Sie sollte es besser wissen.


    „Luthias“, begrüßte sie ihn. „Schön, dass wir uns so schnell wiedersehen. Der Abend mit dir gestern war überwältigend. Wir sollten das unbedingt mal wiederholen.“


    Leila erntete finstere Blicke aus grünen Augen, die von ihr zu Luthias streiften.


    „Möchtest du uns einander nicht vorstellen?“ Die Stimme seiner Begleitung klang dunkel. Sie wirkte gereizt.


    Er zögerte, dann atmete er tief ein und zeigte mit der Hand von ihr zu Leila und umgekehrt. „Julia, Leila. Leila, Julia.“


    „Wie habt ihr euch kennengelernt?“, erkundigte sich Leila. Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach sie weiter. Ihre Aufmerksamkeit galt der jungen Frau an seiner Seite. „Ich erinnere mich noch genau an unsere erste Begegnung. Ich habe ihn mit einer Krankenschwester auf einem Hochsitz im Wald erwischt und gestern musste ich ihn aus den Fängen zweier Minderjähriger befreien.“


    Luthias funkelte finster, sagte jedoch nichts. Seine Begleiterin starrte sie mit offenem Mund an. Ihr Blick schweifte zu Luthias, vermutlich wartete sie darauf, dass er Leila widersprach. Darauf konnte sie lange warten, die Wahrheit konnte er nicht leugnen.


    „Aber wer würde schon annehmen, das Luthias weit über vierzig ist?“


    „Ich bin hier wohl fehl am Platz“, warf sie ihm an den Kopf. Der Rotschopf schob den Stuhl nach hinten, stand auf und ging.


    „Danke.“ Ironie schwang in seiner Stimme mit. „Das ist nun schon der zweite Abend, an dem ich allein nach Hause gehen muss, dank dir.“


    „Du wirst es überleben.“


    Luthias legte seine Arme auf den Tisch und beugte sich mit dem Oberkörper darüber. Das Teelicht, das auf dem Tisch stand, schien gegen sein Kinn und legte sein Gesicht in Schatten. Bernsteinfarbene Augen leuchteten eine Handlänge von ihrem Gesicht entfernt. Er lächelte finster. „Wie wäre es, wenn du mich dafür entschädigst?“


    „Das würde ich nur zu gern, aber ich bin nicht feentauglich.“ Leila griff nach der Karte und zog das Glas mit dem Teelicht zu sich, um sich das Angebot anzuschauen. Aus den Augenwinkeln sah sie Luthias breites Grinsen. Auffällig glitt sein Blick ihren Körper hinunter. Er lehnte sich zur Seite, um ihre Beine unter dem Tisch zu begutachten.


    „Oh doch.“


    Sie überhörte seinen Kommentar und starrte weiter in die Karte. Bier, Wein, Spirituosen? Es war schwieriger, ein Getränk auszuwählen, als sie gedacht hatte. Vielleicht sollte sie oben anfangen und sich zum Ende der Karte durcharbeiten, so hatte sie es auch vor fünf Jahren getan.


    „Darf es noch etwas sein?“, fragte die Bedienung, als sie Luthias leeres Glas auf ihr Tablett stellte.


    „Ich hätte gern noch einen.“ Seine Augenbraue zog sich nach oben, das sah sie, als sie über den Rand der Karte schielte. „Alkoholfreie Getränke sind auf der anderen Seite“, bemerkte er, während die Bedienung wartete.


    „Wenn ich in einen Pub gehe, will ich keine Brause trinken.“


    Die Fee zeigte zwei Finger in Richtung der Bedienung und nickte ihr zu. Nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen und den Tisch verlassen hatte, zog er die Karte zwischen Leilas Fingern weg. Ihr Blick folgte seiner Hand.


    „Du gehst nie in einen Pub.“


    Doch, manchmal tat sie das. Wobei alle fünf Jahre ein schlechter Schnitt war im Vergleich zu ihm. Er hing vermutlich fast jeden Abend in dem Pub und gab sich Alkohol und Frauen hin. „Heute schon.“


    Er lehnte sich nach hinten. „Du trägst keine Waffen.“


    Leila blickte an sich hinunter. Der Gürtel hing noch an dem Haken der Schlafzimmertür. Nachdem sie ihren Kurs vorzeitig beendet hatte, war sie nicht mehr dort gewesen, sondern hatte sich gleich zur Lichtung begeben. Heute fiel die Jagd wohl aus. Auch das kam nur alle fünf Jahre vor. „Müssen noch sauber gemacht werden.“


    Seine Augenbraue zog sich erneut nach oben. Er antwortete nicht. Zum Glück. Was er dachte, war ihr egal, aber sie wollte sich mit ihm nicht über die Stimmen in ihrem Kopf unterhalten.


    Die Bedingung schlängelte durch die Tische, nahm zwei Gläser von dem Tablett und stellte sie auf das dunkle Holz.


    Leila zog eines der fingerbreit gefüllten Gläser zu sich. Die blassgolden schimmernde Flüssigkeit hinterließ kleine Lichtreflexe auf dem Holztisch. Sie hielt die Nase darüber und sog den scharfen Geruch von Birne und Eichenholz ein. Ihre Nase rümpfte sich. Er hob sein Glas und prostete ihr zu. „Probier es. Es bringt dich nicht um.“


    Die Gläser klirrten aneinander, dann setzte Leila es an die Lippen und schickte den gesamten Inhalt auf die Reise in ihren Magen. Die Flüssigkeit brannte in ihrem Rachen. Die Spur zog sich bis zu ihrem Magen. Sie schüttelte den Kopf, als sie das leere Glas auf den Tisch knallte. „Was für ein Höllengetränk ist das?“


    Luthias musterte sie. „Das ist Whisky.“ Er ließ das Glas unter seiner Hand kreisen. „Es ist nicht der Beste, aber der Beste, den sie hier haben.“


    Ihr Rachen und ihre Kehle waren betäubt. Das fühlte sich gut an. Wenn diese Stimme es wagte, sich noch einmal in ihr Leben einzumischen, würde sie diese mit Whisky hinunterkippen. Wenn das nicht funktionierte – sie zuckte mit den Schultern. Irgendwann würde sie die Stimme nicht mehr hören. „Nicht schlecht.“


    Luthias winkte der Bedienung zu, hob das Glas und deutete ihr, zwei Neue zu bringen.


    „Zu Hause habe ich weitaus besseren.“ Er grinste. „Wenn du kosten möchtest …“


    „Schlechter Versuch.“


    Seine Stirn kräuselte sich für einen Wimpernschlag. „Ich dachte schon, du wolltest meinen Ratschlag beherzigen und ein bisschen Spaß zulassen. Oder was treibt dich sonst in einen Pub?“


    Was tust du da? Hör endlich auf, dir das Gift reinzuschütten oder willst du Vanora vor die Füße kotzen, wenn sie vor dir steht?


    Als die Bedienung ihr ein neues Glas hinstellte, leerte sie es, noch bevor Luthias sein Getränk vor sich stehen hatte. Leila bestellte zwei weitere.


    Luthias war längst aufgefallen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Anstatt sie darauf anzusprechen, starrte er sie mit diesem Blick an, der besagt: Jetzt kannst du es mir auch sagen.


    Das war nun auch egal. Er hielt sie sowieso für verrückt, Nacht für Nacht durch die Wälder zu streifen und magische Kreaturen zu töten. Wesen wie er und sie. Nun konnte sie ihm einen weiteren Grund liefern, der seine These unterstützte. „Ich versuche, diese Stimme in meinem Kopf loszuwerden.“


    Luthias kam näher. Sein Gesicht war nahe an ihrem. „Was sagt diese Stimme?“


    „Vanora kehrt zurück. Sie wird dich töten. Hör auf, Unschuldige zu töten …“ Sie hielt inne und forschte in seinen Augen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sich nicht über sie lustig machen wollte. Im Gegenteil, er wirkte erschrocken. „Was bedeutet das?“


    „Ich gehe davon aus, dass das dein Hexeninstinkt ist, der sich nicht mehr unterdrücken lassen will.“


    „Heißt das, Vanora kehrt zurück?“
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    Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Ihre Augen glänzten. Sie presste die Lippen aufeinander. Luthias fragte sich, ob sich tatsächlich Furcht auf ihr sonst so unerschrockenes Gesicht legte. Das war gut, sie hielt die Hexe davon ab, übermütig zu werden. Denn auch er spürte es.

  


  
    Vanora ließ sich nicht länger einsperren. Sie würde zurückkehren und sich an denen rächen, die sie in ihr gläsernes Gefängnis verbannt hatten. Sie würde auch zu ihm kommen, um der alten Zeiten willen.


    „Ja, das heißt es.“


    Ihre Augen weiteten sich. Das Blau verschwand beinahe ganz. Die Kämpferin, die ihm vor vier Jahren gegenübergestanden hatte, ebenso. Nichts war mehr übrig von der Hexe, die ihm Dolche entgegenschleuderte, ihn mit Schwertern bedrohte und flammende Fesseln um seine Arme gelegt hatte. Selbst als sie auf der aufgeweichten Erde von Schlamm bespritzt vor ihm gelegen hatte, hatte sie ihn nicht so angesehen wie in diesem Augenblick.


    „Ich habe noch fast sechs Monate“, stieß sie aus, ohne Luft zu holen. „Ich werde noch härter trainieren. Dann ist es ein Klacks, sie wieder in die andere Welt zu verbannen. Ich werde es schaffen. Ja, …“


    „Wie kommst du darauf, dass du noch sechs Monate hast?“, unterbrach Luthias ihre Sätze, die so schnell ihren Mund verließen, dass er nicht einmal die Hälfte von dem verstand, was sie ihm sagen wollte.


    Leila verschloss die Lippen. Erneut bildeten sich kleine Fältchen auf ihrer Stirn. „Weil die nächste Tagundnachtgleiche erst wieder im März ist?“ Ihre sichere Stimme gewann zum Ende ihrer Aussage an Höhe.


    „Und wie kommst du darauf, dass Vanora in der anderen Welt ist?“


    Die kleine Hexe verlor die aufrechte Haltung und sackte auf dem Stuhl zusammen. „Weil ich sie dahin verbannt habe?“


    Hüter! Was wussten sie schon von der anderen Welt? Sie stecken ihre Köpfe in Bücher und glaubten, sie verrieten ihnen alles über die Welt und das Tor. Im Grunde wussten sie nichts. „Wäre Vanora in meiner Heimat, würde sie nicht wiederkommen.“


    Hätte sich Vanora noch einmal dort blicken lassen, hätte Lithia ihr für den Verrat längst einen Dolch in die Brust gerammt. Niemand hinterging die Meisterin der Feen und kam ungestraft davon. Vanora verließ die Heimat der Feen ohne ihre Zustimmung und richtete verheerende Schäden in dieser Welt an. Sie schlich in die Betten von Königen und pflanzte ihnen Lügen ein. Dann sah sie zu, wie die Lügen gediehen, um sich anschließend an den Schlachten zu erfreuen, die sie sich gegenseitig lieferten. Es waren blutige Jahrhunderte.


    „Wo ist sie dann?“


    „Sie hängt in einem Splitter zwischen den Welten fest. Ich vermute, er ist nicht größer als ein begehbarer Kleiderschrank, aber das solltest du wissen, du hast sie schließlich dorthin verbannt.“


    „Ich kann mich leider nicht mehr genau erinnern, ich hatte nämlich einen Dolch im Rücken stecken, als sich meine magischen Fähigkeiten, von denen ich bis zu dem Zeitpunkt übrigens nichts wusste, selbstständig gemacht haben. Also wenn du mehr darüber weißt …“


    „Vanora sitzt auf der Ersatzbank und sieht den anderen beim Spielen zu – sie ist wütend. Ihr einziger Zeitvertreib in den letzten fünf Jahren war, die Zeit zu beobachten, wie sie an ihr vorbeizog.“


    „Heißt das, sie konnte sehen, was in der Welt geschieht?“


    Er hatte ihren Blick gefühlt. Ihre Lippen gespürt. Ihre Rufe gehört. Und er hatte sie ignoriert, jede einzelne Aufforderung, sie aus dem gläsernen Kasten zu befreien. Sie hatte gefleht, gebettelt und ihm gedroht. Doch auch sie wusste, dass sie ihm trotz ihres weit höheren Alters nichts anhaben konnte, ebenso wie er gegen sie nichts ausrichten konnte – nicht mit Feenmagie.


    „Ja, aber die vergangenen fünf Jahre haben sie geschwächt.“


    „Soll das ein Trost sein?“


    „Ich sage nur, dass du dich darauf einstellen kannst, dass sie jeden deiner Schritte beobachtet hat.“


    „Wie lange denkst du, habe ich noch?“ Ihre Aussprache wurde immer undeutlicher, der Whisky zeigte seine Wirkung.


    „Zwei, vielleicht drei Wochen.“


    Leila winkte die Bedienung her, die gleich zwei volle Gläser mitbrachte. Die Hexe hob das Glas hoch. Sie schob ihre Unterlippe nach vorn und maß mit den Fingern die Füllhohe ab. Dann sah sie die Bedienung an.


    „In den Gläsern ist so wenig drin“, lallte sie. „Bringen Sie uns nächstes Mal die da.“ Sie zeigte auf ein Bierglas von einem Gast an der Bar.


    Verdutzt schaute sie zu Luthias. „Bring uns die Flasche“, bat er. Sie nickte und verschwand.


    „Heute Abend will ich einmal Spaß im Leben haben.“


    Luthias schmunzelte. Zumindest einmal in ihrem Leben gab sie zu, dass es keinen Spaß darin gab. Sie war viel zu pflichtbewusst für eine Hexe. Sein Glas stieß an ihres, dabei sah er ihr tief in die Augen.


    Er würde heute Abend also Babysitter für eine Hexe spielen. Eine Aufgabe, der er sich in sechshunderteinundzwanzig Jahren nicht stellen musste – und er war froh darüber gewesen. Er würde wieder allein nach Hause gehen, das war nicht gut für sein Seelenheil.


    „Also, was macht man so in einem Pub?“ Sie schielte das Glas an. „Außer den Whisky hinunterzuschütten?“


    Luthias lehnte sich zurück. „Frauen anbaggern.“


    „Nicht mein Gebiet. Wird dir das nicht irgendwann langweilig? Jeden Tag seine Energie zu verschwenden einen neuen Betthasen zu suchen?“


    „Das ist das Spiel.“


    „Ach ja, Feen stehen auf Spiele.“ Sie hickste. „Das hatte ich für einen Moment vergessen. Ihr müsst Menschen unglücklich machen, das liegt in eurer Natur.“


    Er lächelte, als er die Arme vor der Brust verschränkte. „Ich habe noch nie eine Frau unglücklich gemacht. Nicht in den letzten …“


    „Vierhundert Jahren.“


    Das hatte sie schon oft von ihm gehört. Doch auch vierhundert Jahre machten seine Taten nicht ungeschehen. Und Leila war sich sicher, dass es davon einige gab.


    „Und was war davor?“


    „Davor habe ich vielen Menschen Leid zugefügt, aber das ist so lange her, dass es keine Bedeutung mehr hat.“


    Für ihn hatte es noch eine Bedeutung, doch was brachte es, wenn er sie darin bestätigte, seine Rasse zu hassen? Sie musste nicht wissen, dass er mit dem Leben junger Frauen gespielt hatte. Viele hatte er in sein Bett gezogen, nur um sich anschließend von deren Verlobten erwischen zu lassen, um ein Gefecht austragen zu können. Oder er hatte sie mit Männern zusammengebracht, die nicht in die Vorstellungen der Vormünder passten. In jungen Frauen flammten so schnell Gefühle auf, dass ihn diese Spielchen irgendwann langweilten.


    „Das glaube ich dir nicht.“ Leila hob das Glas. „Aber lass uns auf Zeiten trinken, die vorbei sind und hoffentlich nie wiederkommen.“


    

  


  
    
4. Kapitel

  


  
     

  


  
    „I
  


  
    ch werde sie umbringen“, schrie Vanora, als sie durch die Kristallwand ihres Gefängnisses auf die Welt blickte. Ein eisiger Schleier lag auf den Kristallen. Sie verzerrten die Sicht wie ein Traum das Bewusstsein.

  


  
    Es war kalt, doch sie spürte den Frost schon lange nicht mehr. Er hinderte sie daran, Feenstaub zu benutzen, allerdings gab es in diesem winzigen Splitter, der gerade groß genug war, um sich hinzusetzen, nichts, wofür sie ihn hätte einsetzen können.


    Sie war eingeschlossen an einem Ort, an dem sich die Welten überlappten. Sie sah Menschen nur wenige Meter unter ihrem Gefängnis spazieren, aber niemand würde sie jemals entdecken. Niemand, der nicht wusste, wo sie war. Sie war verdammt, die Menschen zu beobachten, ohne in ihr Leben einzugreifen.


    Es war eine Qual!


    Wie sehr sie den Tag herbeisehnte, an dem sie einen Fuß in die Welt setzen und ihren Feenstaub nutzen konnte, um Unfrieden zu stiften. Sie sehnte den Tag herbei, an dem sie Rache nehmen würde. Bis dahin würde sie die Welt auskundschaften und ihren Gegner kennenlernen.


    Die Nacht war weit fortgeschritten. Luthias hielt der Hüterin die Tür auf und folgte ihr nach draußen. Er schlug dieselbe Richtung ein wie sie. Die Hüterin, die sie in einen gläsernen Käfig verbannt hatte.


    Vanora spürte sein Verlangen. Und sie sah die Blicke, die er ihr zuwarf. Nur der letzte Funke Beherrschung hielt ihn davon ab, dieses kleine Biest gegen die Hauswand zu drücken. Seine Hände in ihrem Haar zu vergraben und über ihre blasse Haut zu streicheln. Ihren Mund mit seinem zu verschließen. Tief in sie einzudringen und Besitz von ihr zu ergreifen. Er wollte das kupferfarbene Biest mit den farblosen Augen in seinem Bett haben.


    Verflucht! Sie hatte ihn nicht mit in diese Welt genommen, damit er kleine Hexen verführte. Er sollte tun, was sie ihm sagte. Er sollte sie aus dem Kristallsplitter befreien. Allmählich beschlich sie der Gedanke, dass ihre Rufe sehr wohl bei ihm ankamen, er sie aber nicht hören wollte.


    Er war undankbar!


    Und nachtragend. Wegen dieser kleinen Auseinandersetzung vor fünfhundert Jahren konnte er ihr wohl nicht mehr böse sein. Vielleicht hatte sie ihre Spiele mit den Menschen ein bisschen übertrieben, aber er und sie gehörten dem gleichen Volk an. Und er war ihr etwas schuldig.


    Sie kam auch ohne ihn zurecht, es dauerte nur alles etwas länger. Mit seiner Hilfe wäre sie längst aus diesem Splitter entkommen. Nun saß sie schon eine halbe Ewigkeit hier fest und wartete, dass der gläserne Käfig zu bröckeln begann. Es gab einfach zu wenige Feen in dieser Welt, die die Macht besaßen, sie zu befreien. Der Zauber, den das Biest gegen sie eingesetzt hatte, war schwach und zugleich so stark, dass es eine beinahe tausendachthundert Jahre alte Fee kampfunfähig machte. Wie auch immer das unerfahrene Ding das angestellt hatte, ein zweites Mal würde es ihr nicht gelingen. Vanora würde nicht noch einmal mit ihr spielen und sich an ihrem Schmerz erfreuen. Sie würde ihr auf der Stelle das Herz herausreißen.


    Bald.


    Bald war es so weit.


    „Nathaira.“ Der Wind trug ihre Worte fort. „Es ist so weit. Schick ihr meinen Willkommensgruß.“
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    „Du, hicks, musst mich nicht, hicks, nach Hause bringen.“ Ihre Füße führten sie in Schlangenlinien über den Asphalt. „Ich komme ganz … ganz gut allein klar.“

  


  
    „Es ist zwei Uhr früh. Du hast keine Waffe und bist betrunken.“ Außerdem hörte er Vanora fluchen. Dieses Mal galt ihr Zorn nicht ihm, sondern der Hexe. Nicht nur, dass sie die Fee verbannt hatte, nun gab er sich noch mit ihr ab. Vanoras Zorn traf sie doppelt.


    Plötzlich blieb Leila stehen, drehte sich zu ihm um und versperrte ihm den Weg. Ihr Finger tippte auf seinen Brustkorb. „Bilde dir aber nicht ein, hicks, dass ich dich in meine Wohnung lasse. Und du wirst auch nicht in meinem Bett schlafen.“


    Luthias schmunzelte. „Erstens würdest du nicht mitbekommen, wenn ich mich in dein Bett legen würde. Zweitens würde ich dich auch in der Küche befriedigen. Und drittens wirst du keine Minute in deinem Bett liegen, bis du einschläfst.“


    „Dann haben, hicks, wir uns ja verstanden.“


    Er schüttelte den Kopf, fasste ihre Schultern und wandte ihren Körper um, damit sie ihren Weg fortsetzen konnten.


    Was glaubte diese Hexe, was sie noch für Willenskraft besaß, wenn er sie in seine Arme ziehen und seine Lippen auf ihre senken würde? Sie würde keinen Widerstand leisten, wenn seine Hände unter ihren Pullover fuhren. Allerdings hatte er nicht vor, diesen Schritt zu gehen. Diese Hexe glaubte nur das Schlechteste von ihm, aber das war er von ihr gewohnt. Er hatte es aufgegeben, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Er würde sich nicht an einer willenlosen Frau vergreifen, das hatte er noch nie getan. Und so weit würde es hoffentlich auch nie kommen.


    Abrupt drehte sie sich erneut um. Wieder pikste sie in seine Brust.

  


  
    „Ich bin nämlich keine dieser dummen Blondchen. Mein Selbstwertgefühl hängt nicht von einem Mann in meinem Bett ab. Ich …“


    Luthias lenkte sie in die richtige Richtung. „Du musst meinen Lebensstil nicht mögen, ich mag deinen schließlich auch nicht.“ Ihm war die unterschwellige Andeutung nicht entgangen, auf die er nicht eingehen wollte. Mit ihr in diesem Zustand zu diskutieren, wäre sinnlos, auch wenn es verlockend war, zu erfahren, was sie wirklich über ihn dachte. Denn ihre Worte entsprangen nicht dem Alkohol, der sorgte nur dafür, dass sie ihren Mund verließen.


    An der Kreuzung blieb er stehen. Um diese Uhrzeit war weder ein Fußgänger noch ein Auto unterwegs. Die Straßen waren wie leergefegt. Er liebte die ruhigen Nächte einer Kleinstadt. Luthias schaute sich die drei Möglichkeiten an, die sie hatten. Geradeaus war die Straße, die stadtauswärts führte. Zur Rechten war eine der Hauptverkehrsstraßen und zur Linken die Straße, die sie schon einmal hinuntergegangen waren.


    Sie lief ziellos durch die Gassen und er folgte ihr blindlings. Er hätte sich nicht von ihr ablenken lassen sollen. Weder von ihrem wirren Gerede noch ihrem wohlgeformten Po, den seine Hände umfassen wollten. Er hätte ihr den Ausweis klauen und sie in ein Taxi setzen sollen. Stattdessen lief er kreuz und quer durch die Stadt, damit sie durch die frische Luft einen klaren Kopf bekam.


    Und was erntete er dafür? Die Abneigung einer Hexe.


    Auch sie hatte mitbekommen, dass er stehen geblieben war. Sie ging die drei Schritte zurück, stellte sich vor ihn und schaute ihn mit vorgeschobener Unterlippe an.


    „Warum lebst du eigentlich so? Gibt es nichts anderes, das dich im Leben erfreut?“


    Der Ausdruck glich dem eines Kindes, das gerade erst lernte, dass die Welt nicht nur nach seiner Vorstellung funktioniert. Im Gegensatz zu Feen vertrugen Hexen anscheinend keinen Alkohol oder er war ihr jahrhundertelanges Training voraus.


    „Nach über sechshundert Jahren gibt es nur noch wenig, das mich erfreut. Aber darüber solltest du dir nicht deinen Kopf zerbrechen.“


    Große, traurige Augen blickten zu ihm auf. „Wird es mir genauso ergehen? Kann ich mich irgendwann auch an nichts mehr erfreuen?“


    Hexen wurden nicht so alt wie Feen. Geschöpfe wie er gehörten zu den ältesten Wesen. Er hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wie lange sein Dasein dauern würde. In dieser Welt war es schwer zu sagen. Wenn er Glück hatte, folgten sechshundert weitere Jahre. Wenn er Pech hatte, das doppelte – zumindest, wenn kein Fluch auf ihm lasten würde. Mit dem Fluch blieb ihm nur die Ewigkeit. Sie hingegen konnte sich auf kurze vierhundert Jahre freuen.


    „Du wirst weiter durch die Welt ziehen und sie von magischen Wesen befreien“, knurrte er, weil er fürchtete, dass genau das zutraf und sie auch in dreihundert Jahren noch Jagd auf ihr Volk machte. Sie mochte eine Hexe sein, aber das einzige Leben, das sie kannte, war das der Bruderschaft. Es änderte nichts, dass sie alles Theoretische über das Volk wusste, von dem sie abstammte, denn sie wusste nicht, wie sie das Wissen in ihrem täglichen Leben umsetzen sollte.


    Er streichelte über ihre Wange, als könnte er ihre Sorge verbannen. „Du wirst dein Ziel nie aus den Augen verlieren.“ Er hoffte es für sie, denn vierhundert Jahre waren eine lange Zeit. Sie würden sich länger hinziehen, je weniger Beschäftigung sie hatte.


    Abrupt riss er seine Hand von ihrer Wange, als hätte er sich verbrannt. Das Feuer loderte in seinem Fleisch. Er suchte ihre Nähe, wollte sie an sich ziehen und ihre Haut berühren. Nach zwei Nächten ohne eine Frau im Bett verlor er allmählich die Beherrschung. Nur in den Stunden, die er mit ihnen verbrachte, fühlte er, dass er lebte. Nur diese Minuten hielten ihn davon ab, ein Schatten seiner selbst zu werden.


    Die kleine Hexe musste in ihre Wohnung – ganz schnell. Sie sollte die Tür zuschlagen und hinter sich verschließen. Denn er wusste, dass sie ihn diese Nacht in ihrem Bett schlafen lassen würde, wenn er den ersten Schritt wagte, egal, was sie sagte.


    „Wo genau wohnst du?“


    Die Hexe machte eine halbe Drehung und streckte ihren Arm aus. „Da.“


    Luthias zog die Augenbrauen nach oben. „Hat die Straße, in der du wohnst, auch einen Namen?“


    „Ja.“


    „Der wäre?“


    Sie wandte den Blick ab und schaute zur Seite hoch, bevor sie ihn wieder ansah. „Hab ich vergessen.“


    „Das habe ich mir gedacht.“ Man sollte Hexen keinen Alkohol geben. „Aber wir müssen da entlang“, meinte sie und schlug die vorgeschlagene Richtung ein, in die sie schon einmal gegangen waren.


    Er schüttelte den Kopf und folgte ihr von der Hauptverkehrsstraße durch spärlich beleuchtete Gassen. Diese Hexe würde sicher zu Hause ankommen, dafür würde er sorgen. Er fühlte sich für sie verantwortlich, obwohl er es ganz sicher nicht war. Nur weil er ihr gesagt hatte, sie solle das Leben genießen, hieß das noch lange nicht, dass sie sich eine halbe Flasche Whisky reinziehen sollte.


    Nachdem er gemerkt hatte, wie schnell der Alkohol bei ihr wirkte, verteilte er den Inhalt zu seinen Gunsten. Während ihre Portionen immer weniger wurden, schüttete er sich doppelt so viel in sein Glas, bis die Flasche leer war. Denn vorher hatte sie nicht gehen wollen.


    Er würde sie bis zu ihrer Haustür begleiten und dann wollte er sie in den nächsten Jahren nicht mehr sehen. Sie brachte den Rhythmus durcheinander, den er seit über vierhundertfünfzig Jahren beibehielt. Nicht eine Nacht hatte er ihn unterbrochen, nicht einmal in der Nacht, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Und nun brach er ihn schon die zweite Nacht hintereinander.


    Luthias ging vier Straßen hinter ihr her, als sie plötzlich stehen blieb. Sie zeigte mit dem Finger zu dem Dach des Gebäudes.


    „Da wohne ich.“


    Es war geschafft. „Ich hoffe, du hattest wenigstens deinen Spaß heute“, sagte er, als er zu ihr hinuntersah. Für ihn war der heutige Abend kein Spaß gewesen. Auf eine Hexe aufzupassen, stellte sich als überaus anstrengend heraus. Dafür kannte er nun ihren Tagesablauf und die Regeln der Bruderschaft. Ein Leben, das er nicht einmal seinem ärgsten Feind wünschte.


    „Ich habe nicht den ganzen Abend über irgendetwas nachgedacht. Nicht über sie, nicht über die Bruderschaft und nicht über die Kreaturen, die in den Wäldern lauern.“ Sie holte tief Luft. „Ja, ich glaube, ich hatte Spaß.“


    „Schön“, murmelte er. „Dann werde ich dich jetzt allein lassen.“ Das Treppenhaus fiel sie auch ohne ihn hoch. Er sollte sich nicht allzu viele Gedanken um sie machen, sie war schließlich eine Hexe, die alles umbrachte, was nicht von dieser Welt war. Die paar Stufen schaffte sie allein.


    „Danke.“


    Luthias nickte und wandte ihr den Rücken zu. Sein Blick glitt in den Himmel. Die Nacht war fast vorbei. Es blieben ihm nicht mehr ganz vier Stunden, bis sich die ersten Sonnenstrahlen blicken ließen. Für den Heimweg blieb ihm genügend Zeit, denn die Strahlen verursachten beinahe unerträgliche Schmerzen und die wollte er vermeiden. Ein weiterer Nachteil, den er dem Fluch verdankte.


    „Luthias“, rief Leila hinter ihm her. Als er sich zu ihr umdrehte, redete sie weiter. „Werde ich Vanora noch einmal verbannen können?“


    Er rieb sich das Kinn. Blickte zu Boden und dann wieder sie an. Er könnte sie anlügen, sie beruhigen. Ihr sagen, alles würde gut werden. Aber das wäre eine Lüge. Eine, die ihr nur an diesem Abend helfen würde.


    „Nein.“


    Das Blau wich aus ihren Augen. Sie starrte ihn an, doch er war sicher, dass ihre Augen ihn nicht erblickten. Durch ihren Kopf rasten die unterschiedlichsten Szenen, wie ihr Zusammentreffen mit der Fee verlaufen könnte. Leila schluckte.


    „Du solltest dich verstecken“, rief er ihr aus der Entfernung zu. „So lange, bis du an den einzig sicheren Ort fliehen kannst, an den sie dir nicht folgen wird.“
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    Luthias verschwand in der Dunkelheit. Sie war nicht schnell genug, um ihn zu fragen, ob er den Ort meinte, der in ihrem Kopf herumschwirrte. Das konnte nicht sein. Vanora würde ihr auch in die andere Welt folgen, um ihre Rache zu bekommen. Dort hätte sie einen entscheidenden Vorteil: Die Fee kannte sich in der Welt aus, Leila nicht.

  


  
    Ihre Lider fühlten sich schwer an, als sie vor der Haustür stand und in die Dunkelheit starrte. Der Whisky fraß sich durch ihren Körper und infizierte ihn mit Müdigkeit. Vor dem ersten Sonnenstrahl ging sie nie schlafen.


    Heute war eine Ausnahme. Sie trat in den Hausflur. Die Tür fiel ins Schloss. „Morgen fange ich an, mir darüber Gedanken zu machen.“


    Sie fasste das Geländer und zog sich die Treppe hinauf. Stufe für Stufe arbeitete sie sich vor. In drei Etagen wartete das warme Bett auf sie, in das sie sich fallen lassen konnte. Sie hob einen Fuß nach dem anderen, sie würde die Treppe bezwingen. Täglich trainierte sie ihre Kondition, damit sie Nacht für Nacht hinter magischen Kreaturen herlaufen konnte und nun drohte sie, an einer Treppe zu scheitern.


    Nur kurz wollte sie Pause machen und neue Kräfte für die sechsundzwanzig Stufen sammeln, die noch vor ihr lagen. Die hellen Stufen sahen verlockend bequem aus. Leila prustete. Wenn sie der Versuchung nachgab und sich hinsetzte, würde sie morgen früh von ihrem Nachbarn geweckt werden, weil sie die Treppe versperrte. Es half alles nichts. Sie musste sich die sechsundzwanzig Stufen hochschleppen. Und je eher sie das tat, desto eher konnte sie sich ins Bett fallen lassen. Sie ignorierte ihre müden Glieder und stieg die Treppe in schnellem Schritt hoch.


    „Die letzte Treppe“, seufzte sie und zog sich die restlichen Stufen nach oben.


    Am Treppenabsatz wehte ihr goldener Staub entgegen, tanzte vor ihren Augen und schloss sie ein. Leila spürte, wie er gegen ihre Schultern drückte. Sie beugte sich nach vorn, um auf den Treppenstufen Halt zu finden, doch sie verlor das Gleichgewicht und kippte hintenüber. Leila landete auf dem Hintern und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Als sie hinaufblickte, sah sie eine Frau mit schokobraunem Haar und orange funkelnden Augen. Sie trug einen kurzen Jeansrock, eine weiße Bluse und schwarze Schuhe mit Absätzen jenseits der Schmerzgrenze. Sie war nicht die Sorte Fee, wie Vanora sie war. Sie wirkte eher wie eine Studentin mit viel zu kurzer Kleidung. Nur der goldene Schimmer, der auf ihrem Körper lag, verriet Leila ihre Zugehörigkeit.


    Bei dem Anblick wurde ihr Kopf klarer. Sie spürte die Gefahr, die von ihr ausging. Vielleicht lag es an ihr, dass Leila wieder einen Gedanken fassen konnte.


    „Wohl eine anstrengende Nacht gehabt“, zog die Fee sie auf, als sie vom Treppenabsatz zu ihr heruntersah. „Ich hatte fast nicht mehr damit gerechnet, dich allein anzutreffen.“


    Der aufflammende Schmerz in ihren Schultern erlosch, dem Whisky sei Dank. Doch sie wusste, dass er morgen wiederkommen würde. Leila rappelte sich auf und zog sich an dem Fensterbrett hinter ihr hoch. „Um dich fertigzumachen, brauche ich keine Hilfe.“


    Die Fee lachte sie aus. Das Bild, das Leila abgab, musste erbärmlich sein. Sie konnte es der Fee nicht verübeln.


    Sie griff an ihre Hüfte – ins Leere. Sie tastete um ihren Körper, als ihr einfiel, dass der Gürtel in der Wohnung war und die Fee versperrte den Weg. Großartig! Wie sollte sie sich verteidigen? Ihr erschöpfter Körper würde sich weigern, Magie anzuwenden, weil sie dann vermutlich auf der Stelle umkippen würde.


    Miss Schokobraun stolzierte die Treppe herunter, als kandidierte sie für Miss World. Nur das aufgesetzte Lächeln und das dezente Winken mit der Hand fehlten. „Ich soll dir von Vanora einen schönen Gruß bestellen“, plauderte sie. Anschließend pustete sie den goldenen Staub zu Leila.


    Der Staub wirbelte die Luft auf. Wind griff nach ihrem Körper und schleuderte ihn gegen die Wand – wieder und wieder. Ihre Schulter traf auf die Betonwand. Leila stöhnte auf. Der Wind entfernte ihren Körper eine Armlänge, um ihren Rücken dagegenzuschmettern. Er zog sie wieder fort und schlug ihren Leib gegen die weiße Wand. Es folgte ihre Schulter und wieder ihr Rücken. Dann entließ er sie aus seinem Wirbel. Leila sackte zu Boden.


    „Sie freut sich schon auf euer Wiedersehen.“ Nicht nur sie. Die Vorfreude in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Aber wie unhöflich von mir. Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Nathaira.“


    Ihr Kopf hob sich nur langsam, um die Fee zu betrachten, die zwei Schritte entfernt stand. Die Nase der Fee ragte in die Höhe. Selbst wenn Leila an die einmeterachtzig herangekommen wäre, hätte sie diese Fee von oben herab angesehen.


    Wut flammte in ihrem erschöpften Körper auf, schenkte ihr verloren geglaubte Kräfte. Doch keine, die sie dazu bewegt hätten, aufzustehen. „Dann richte Vanora bitte das von mir aus.“


    Aus ihren Händen schoss ein Feuerschwall. Er hüllte Nathaira ein, umgab sie. Zerrte an ihren Haaren, setzte ihre Kleidung in Flammen, hielt sie gefangen. Ein schriller Ton drang in Leilas Ohren. Die Fee schrie, allerdings nicht vor Schmerzen, sondern vor Zorn. Leila hatte sie wütend gemacht. Und es verschaffte ihr Genugtuung.


    Sie zog sich die Treppenstufen auf allen vieren hinauf. Ihre Beine würden streiken, wenn sie fünfundfünfzig Kilo tragen müssten. An dem Treppenabsatz, den sie das zweite Mal erreichte, wandte sie sich der Wohnungstür zu. Hektisch zog sie den Schlüssel aus der Hosentasche, bevor er im Schloss verschwand. Plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen.


    Vor ihr stand Nathaira. Ihre Haare waren angesengt und an ihrem Körper hingen nur noch schwarze Fetzen, die ihre Brüste und ihre Scham bedeckten. Sie knirschte mit den Zähnen.


    „Hier noch ein kleines Geschenk von mir.“


    Leila schrie auf, als sich der Dolch in ihre Schulter bohrte. Blut lief an der Klinge entlang und tropfte auf den weißen Boden. Sie war zu schwach, um sich zu wehren.


    Schwungvoll zog Nathaira die Waffe hinaus. Kleine Blutstropfen spritzten gegen die Wand. „Du kannst nicht gewinnen“, zischte sie, bevor sie verschwand.


    Leila drehte den Schlüssel, schleppte sich in die Wohnung, warf die Tür hinter sich zu und stolperte ins Badezimmer. Sie riss den Toilettendeckel hoch und füllte die Schüssel mit ihrem Mageninhalt, als sie auf die Knie sank. Ob es der Schmerz war oder der Whisky, konnte sie nicht sagen. Doch eines wusste sie, sie würde nie wieder Whisky anrühren. Sie würde nie wieder Alkohol anrühren. Die Werbeplakate hatten recht, Alkohol kann tödlich sein. Sie spürte es am eigenen Leib.


    Nachdem der Inhalt ihres Magen in der weißen Keramikschüssel war, rollte sie einige Streifen Toilettenpapier ab und wischte ihren Mund ab. Anschließend schloss sie den Deckel, zog sich hinauf und betätigte die Spülung. Bei jeder Bewegung spürte sie die blauen Flecken auf ihrer Haut. Jeder einzelne Knochen schmerzte.


    Leila riss ihre Notfallapotheke von der Wand und öffnete die weiße Box. Sie zog den Pullover aus und sah sich die Stichverletzung an. Blut floss ihre Brust hinunter. Sie drückte zwei Wundkompressen gegen das Andenken der Fee.


    Nathaira wusste, wohin sie stechen musste, damit es schmerzhaft war, aber nicht tödlich. Sie hielt sich an Vanoras Anweisungen. Das Vergnügen wollte sie niemandem gönnen.


    Nachdem die Blutung nachgelassen hatte, desinfizierte Leila die Wunde, legte drei Wundkompressen übereinander und fixierte sie mit Klebestreifen. Das sollte erst einmal ausreichen. Um die Prellungen würde sie sich morgen kümmern. Ebenso darum, wie sie die Fee ein für alle Mal zur Hölle schickte.


    Leila wurde schwindelig, ihre Umgebung verschwamm, bevor sich Dunkelheit vor ihre Augen legte und sie vollkommen einhüllte.


    

  


  
    
5. Kapitel

  


  
     

  


  
    L
  


  
    eila schlug die Augen auf und starrte auf die weißen Fliesen, die die Wände kachelten. Ihre Hände stützten sich auf dem Toilettendeckel ab, um ihren Körper aufzurichten. Sie rutschte gegen die Duschwand, spürte, wie es in ihrer Schulter pochte. Sie schmerzte. Doch der Schmerz war zu gering, als dass er von dem gestrigen Abend stammen konnte. Auch die Kopfschmerzen, die ihr der Whisky verschaffen sollte, blieben aus.

  


  
    Die Uhr auf der Ablage über dem Waschbecken verriet, dass es später Nachmittag war. Aber sie verriet nicht von welchem Tag. Das geschah ihr recht, warum musste sie unbedingt Magie anwenden, die sie nicht beherrschte? Kleine Feuerbälle kosteten zwar viel Kraft, aber sie konnte mit ihnen umgehen. Die Riesenflamme, die die Fee eingeschlossen hatte, nagte jedoch an ihrem Bewusstsein.


    Es hatte eine Zeit vor fünf Jahren gegeben, in der sie versucht hatte, ihre magischen Fähigkeiten zu verbessern und zu erweitern. Doch außer, dass sie sich verbrannte oder für Stunden in einen tiefen Schlaf fiel, passierte nicht viel. Sie erkannte, dass sie kein Talent für die Magie besaß, und verließ sich lieber auf die Schwerter.


    Wie sie die Fee in die Flamme eingeschlossen hatte, wusste sie nicht. Ebenso wenig wusste sie, wie sie Vanora in den Splitter verbannt hatte. Deshalb konnte sie es auch nicht wiederholen. Es musste einen anderen Weg geben, diese Fee ins Jenseits zu schicken und genau diesen musste sie finden. In zwei Stunden ging sie auf die Jagd – auf Feenjagd.


    Leila zog sich auf die Beine und betrachtete sich im Spiegel. Das Haar hing strähnig von ihrem Kopf. In ihren Augen lag noch der Schlaf und an ihrem Kinn klebte ein Rest der goldbraunen Flüssigkeit, von der sie das meiste die Toilette hinuntergespült hatte. Ein stechender Duft drang ihr in die Nase. Sie schaute an sich hinab. Eine Dusche hatte sie dringend nötig.


    Nachdem sie ihren Körper gesäubert und ihre Verletzung neu verarztet hatte, schlüpfte sie in saubere Klamotten. In eine schwarze, dicke Hose und in den gepolsterten Pullover, der ursprünglich Eigentum der Bruderschaft war. Allmählich ging ihr die Jagdkleidung aus. Sie müsste der Bruderschaft mal wieder einen Besuch abstatten. Aber alles zu seiner Zeit. Zuerst stand die Feenjagd auf ihrem nächtlichen Programm.


    Irgendwo lungerten sie herum. Davon würde irgendeine mit ihr sprechen. Denn Leila hatte überzeugende Argumente. Sie schnürte sich den Waffengürtel um und verließ die Wohnung. Einen Snack würde sie unterwegs zu sich nehmen, sie wollte keine Zeit verschwenden.


     

  


  
    Feen waren ein eitles Volk. Im Wald würde sie keine antreffen. Sie musste in die Stadt unter Menschen. Dort hielten sie sich gern auf, um Bestätigung für ihre vollkommene Schönheit zu bekommen, oder um sich ein bisschen die Zeit zu vertreiben. Sie spielten gern mit den Menschen, säten Lügen, stifteten Unfrieden, damit sie sich anschließend an der Wut und dem Leid erfreuen konnten.

  


  
    Feen waren eines der schlimmsten Völker, weil sich Bosheit und Missgunst hinter einer schönen Erscheinung versteckten. Auch sie stahlen Leben, genau wie Vampire, Werwölfe und Nixen, nur dass sie es nicht mit eigenen Händen taten. Sie ließen töten – zum Spaß.


    Leila streifte durch die engen Straßen des Stadtkerns. Ein knielanger Mantel verdeckte die Kurzschwerter an ihrem Gürtel. Aus diesem Grund hasste sie es, an Orten zu jagen, an denen sich Menschen befanden – sie hatte einen eingeengten Handlungsspielraum und musste die Kreaturen in eine dunkle Gasse oder in einen Hinterhof locken. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie so wenige von ihnen getötet hatte. Sie hielten sich an den falschen Orten auf.


    Ihr Blick glitt von einem küssenden Pärchen auf einer Bank zu den Außensitzplätzen eines Pubs. Leila blickte in jedes Gesicht. Sie suchte unendliche Schönheit darin. Denn nur sie offenbarte ihr das Geschöpf, das sich dahinter verbarg. Das war ein weiterer Grund, weshalb sie die Jagd auf Feen hasste. Sie dauerte lange und war wenig effektiv. Das Zeit-/Leistungsverhältnis stimmte nicht.


    Aber der vermutlich entscheidende Grund, warum sie die Feenjagd nicht mochte, war, weil sie sich von den Kreaturen fürchtete. Ein Gefühl, das sie sonst nicht kannte. Sie führte es auf die Niederlagen zurück, die sie erlitten hatte, beide verdankte sie einer Fee – Vanora und Luthias.


    Plötzlich prasselten die Erinnerungen an den Whiskyabend auf sie ein. Nach der Begegnung mit Nathaira rutschte der Abend in den Hintergrund. Sie saß mit der Fee, die nicht mehr tötete, in einem Pub und trank Whisky. Dann befanden sie sich plötzlich auf der Straße. Ihr fehlten deutliche Zusammenhänge, was den Abend betraf. Sie wusste noch, dass sie ihm von Vanora erzählt hatte und was er über sie gesagt hatte.


    Ihr blieben maximal noch drei Wochen.


    Verdammt! Irgendwo musste doch eine Fee aufzutreiben sein!


    Sie sah durch die großen Fensterscheiben eines Restaurants. Aber keine der Damen besaß die ebenmäßige Haut oder das leuchtende Strahlen einer Fee. Bei der Männerwelt sah es nicht besser aus – von Perfektion keine Spur.


    Aufgeben kam nicht infrage, die Feen waren ihre einzige Chance. Leila riss sich von dem Schaufenster los und stapfte auf den Pflastersteinen weiter. In der Zeit, die sie mit der Suche nach einer Fee vertrödelte, hätte sie schon vier Werwölfe, drei Vampire und eine Hexe getötet. Ja, sie tötete ihr eigenes Volk, wenn es sich in diese Welt verirrte. Sie durfte kein Erbarmen haben, denn das hätten sie auch nicht mit ihr.


    Am Ende der Straße drehte sie sich um. Wie viele Runden müsste sie durch die Stadt laufen, bis sie endlich fündig wurde?


    Als sie einen Fuß in die Richtung setzte, aus der sie gekommen war, blickte sie auf rosige Lippen. Unter einem strahlenden Lächeln blitzte ein perfektes, weißes Gebiss mit kleinen Zähnen hervor. Mit engelsgleicher Bewegung schwebte sie förmlich über der Straße.


    Leila grinste. Sie hatte ihre Fee gefunden. Sie musste nur noch den Begleiter des blonden Wesens loswerden. Die Inspiration würde kommen, wenn sie vor ihnen stand.


    Leila ging ihnen entgegen. Als sie in Reichweite war, preschten ihre Finger vor und berührten seine Stirn. Sofort fiel der Mann auf die Pflastersteine und blieb liegen. Ein Schlafzauber zehrte nicht an ihren Kräften, funktionierte allerdings nur bei Menschen.


    Anschließend umschloss die gleiche Hand den schmalen Hals der Fee. Leila drückte zu und drängte sie in den schmalen Eingang eines Schmuckladens. Ihre andere Hand zog ein Schwert aus dem Gürtel und hielt ihr die Klinge an den Hals. Die Fee kniff das Gesicht zusammen und schloss die Augen.


    „Wir unterhalten uns jetzt ein bisschen, dann bin ich bereit, dein Leben zu verschonen – für dieses Mal.“


    Ein Auge öffnete sich einen Spalt. Sie blinzelte Leila an, dann folgte das zweite. Langsam schoben sich ihre Lider nach oben. „Ich habe nichts Unrechtes getan“, beteuerte die Fee. Blonde Locken schmiegten sich an ihr zitterndes Gesicht.


    Die Fee fürchtete sich vor ihr. Sie musste ein sehr junges Exemplar erwischt haben. Die Arroganz dieser Rasse ließ Angst normalerweise nicht zu. „Sag mir, wie ich eine Fee töten kann.“


    Sie schielte zu der Klinge an ihrem Hals. „Du gehörst der Bruderschaft an, nicht wahr?“


    Leila nickte, obwohl das nicht ganz korrekt war. Aber das tat nichts zur Sache. „Dann solltest du wissen, dass diese Klinge deinen Kopf von deinen Schultern trennen kann.“


    Sie schluckte und schloss erneut die Augen.


    Leila schüttelte den Kopf. Sie schien die einzige Fee erwischt zu haben, die sich vor ihr fürchtete. Bei ihr hätte auch eine mündliche Drohung gereicht, ihr Schwert hätte sie nicht zu ziehen brauchen. Nur wusste sie noch nicht, ob das ein Vor- oder Nachteil war. Jedenfalls hatte sie keine Zeit, die Fee zu betätscheln. „Nein. Ich will wissen, wie ich eine sehr mächtige Fee töten kann.“


    „Wie alt?“


    Ihre Schultern zuckten. „Keine Ahnung. Sie war zu beschäftigt, mich zu töten, als dass sie Fragen beantwortet hätte.“


    Große Augen starrten auf die glänzende Silberklinge. „Wenn sie älter als fünfhundert Jahre ist, wird es für einen Hüter unmöglich sein.“


    „Und eine Hexe?“, erkundigte sich Leila barsch. „Kann es eine Hexe schaffen?“


    „Ich weiß es nicht.“ Ihre Stimme zitterte. „Vielleicht solltest du dich an eine erfahrenere Fee wenden. Ich durchlebe gerade erst die ersten hundert Jahre.“ Sie starrte in Leilas Augen. „In der ersten Hälfte“, fügte sie rasch hinzu.


    „Wo finde ich eine?“


    „Ich weiß es nicht.“ Die geweiteten Augen der Fee sprachen die Wahrheit. Sie hatte viel zu viel Furcht, als dass sie lügen würde. „Ich bin erst seit einer Woche in dieser Welt.“


    „Eine sechshundert Jahre alte Fee, würde sie es wissen?“


    „Vielleicht.“ Leila drückte die Klinge fester gegen ihren Hals. „Ich weiß es nicht“, schrie sie. „Ein alter Hüter weiß es bestimmt auch.“


    Na toll! Ein Hüter und eine Fee. Leila steckte das Schwert in ihren Gürtel. Sie entließ die junge Fee aus ihrem Griff und drehte ihr den Rücken zu.


    „Heißt das, du lässt mich gehen?“


    „Ja“, knurrte Leila. Die Fee hatte ihr mehr oder weniger geholfen, aber das war nicht der Grund, weshalb Leila sie verschonte, sondern weil sie anschließend ihre Leiche aus der Stadt hätte transportieren müssen. Es würde viel zu viel Aufsehen erregen, wenn sie einen leblosen Körper über die Pflastersteine schleifte. „Lass es mich nicht bereuen.“


    Leila schloss den Mantel, bevor sie aus dem Durchgang zurück auf die Straße trat. Ihr blieb die Qual der Wahl. Luthias oder Tagus. Allerdings hatte sie keine Lust, mit einem der beiden zu sprechen. Tagus würde die übliche Diskussion starten und Luthias hatte eine Seite an ihr kennengelernt, die sie nicht bereit war, irgendjemandem zu zeigen – dass sie sich fürchtete.


    Nein, sie wollte nicht sterben. Aber sie liebte ihr unnahbares und unerschrockenes Kämpferimage. Nun gab es jemanden, der wusste, wie es hinter ihrer Fassade aussah und das gefiel ihr nicht.


    Sie brauchte keinen der beiden. Ihre Angelegenheiten klärte sie allein, auch wenn ihr noch nicht ganz klar war, wie sie das anstellen sollte.


    Von dem Gedanken, eine weitere Fee ausfindig zu machen, sah sie ab. Jahrhundertealte Feen ließen sich nicht von einer Hexe erwischen, das hatte ihr diese Jagd bewiesen. Wenn sie auf eine weitere treffen sollte, war sie ebenso unerfahren wie die, der sie eben begegnete war. Das half nicht weiter.


    Ihr fiel schon etwas ein, ohne dass sie Tagus oder Luthias um Hilfe bitten musste. So etwas machte sie überaus ungern, nie sozusagen. Und darauf war sie stolz. Sie arbeitete für ihr Geld, kümmerte sich um ihre Verletzungen und beschützte diese Welt. Sie kam wunderbar allein zurecht.


    Leila spazierte stadtauswärts. Vielleicht musste sie ihren Kopf leeren und ein paar Kreaturen töten. Vielleicht musste sie einfach nur das Tor anstarren, das sie nicht sah, das hatte sie in der Vergangenheit häufig inspiriert. Aber dann müsste sie unweigerlich das Gebiet der Bruderschaft betreten und dann …


    Sie rieb sich das Kinn. Vielleicht fand sie dort eine Lösung. In dem Kloster befand sich eine große Bibliothek mit den Aufzeichnungen aller, die das Kloster jemals geleitet hatten. Irgendwann in den vergangenen dreitausend Jahren würde irgendein Hüter wohl eine steinalte Fee getötet haben.


    Leila schaute hinunter. Sie verließ den Asphalt und bewegte sich nun auf erdigem Boden. Sie musste aufpassen, wo sie hintrat, um nicht den ersten Posten auf sich aufmerksam zu machen.


    Auf Zehenspitzen schlich sie durch den dunklen Wald. Bis zu dem Kloster würde sie es schaffen, wie sie allerdings hineingelangte, stand auf einem anderen Blatt. Magie auf dem Gebiet der Bruderschaft zu benutzen, wäre lebensmüde. Irgendein Druide hatte das Gebiet vor Jahrhunderten mit einem Zauber belegt, der jede magische Bewegung sofort entdeckte und mit einem Lichtstrahl offenbarte. Eine magische Alarmanlage, die bis heute niemand ausstellen konnte. Keine Hexe, kein Druide und auch keine Fee.


    Hinter einer Kiefer blieb sie stehen und blickte zum Eingang. Wenn jemand Wache hielt, der sie mochte, würde er sie hineinlassen, ohne es zu melden. Auf diese Variante hoffte sie, denn ansonsten müsste sie versuchen, über die Mauer zu klettern – und das würde nicht funktionieren.


    Leila hob einen dicken Ast von der Erde auf, spähte hinter dem Baum hervor und schleuderte den Ast in den Eingangsbereich. Das Licht ging an, doch niemand öffnete die Tür, um nachzusehen. Sie hasste die versteckten Kameras. Sie hockte sich hin und griff nach einem weiteren Stock. Diesmal zielte sie über den Blickwinkel der Kamera. Hoffte sie zumindest, denn sie konnte nur raten, wo sie sich befand.


    Das Tor öffnete sich. Ein Mann in einer braunen Kutte trat hinaus. Er drehte den Kopf, auf dem sich etliche weiße Haare befanden, hin und her. „Ist hier jemand?“


    Leila atmete auf und trat aus ihrem Versteck. „Henry“, rief sie dem alten Mann zu. Er war in den öffentlichen Teil des Klosters gewechselt, der als Tarnung diente, lange bevor sie geboren wurde. „Ich bin es, Leila.“


    „Leila, was tust du hier?“


    Sie ging auf ihn zu. „Kannst du mich hineinlassen? Ich muss dringend etwas in der Bibliothek nachlesen.“ Sie sprach leise und wandte bewusst dem Tor den Rücken zu.


    „Du willst Tagus nicht begegnen.“


    Jeder Hüter kannte die Geschichte, die sich am Portal zugetragen hatte. Einige mieden Leila, andere bewunderten sie. Henry gehörte zu den wenigen Ausnahmen, die sie als Mensch wahrnahmen, nicht als Hexe und nicht als Hüterin. Einfach als Mensch, der als kleines Kind auf dem Schoß des Hüters saß und sich Geschichten erzählen ließ.


    „Er hat mir untersagt, das Kloster zu betreten, da ich nicht mehr zu ihnen gehöre.“


    „Davon weiß ich nichts.“ Eine Unschuldsmiene legte sich auf sein faltiges Gesicht. „Der Griesgram sollte sich mal reden hören. Natürlich bist du eine von uns.“ Er legte seinen Arm unter ihren und führte sie in das Innere des Klosters. „Also komm rein.“


    Henry nahm eine Decke aus dem Schrank und warf sie ihr über die Schultern, um ihre Kleidung und die Waffen vor wachsamen Augen zu verstecken. Als sie den Vorraum betraten, tätschelte er ihr die Hand. Überall saßen die Kämpfer aus vergangenen Tagen und blickten auf das Mädchen neben Henry. Sie mochten nicht mehr aktiv sein, aber im Kloster waren sie Tagus’ Augen und Ohren. Kameras in einem Kloster warfen unnötig Fragen auf, wenn ein Außenstehender sie entdeckte. Als Sicherheitsmaßnahme würden sie in diesen heiligen Wänden nicht durchgehen.


    „Das wird schon wieder, mein Kind.“ Henry half ihr auf seine Weise, unbemerkt ins Innere des Klosters vorzudringen, und er machte seine Sache gut. „Gott wird ihn dafür strafen, die Mutter seines ungeborenen Kindes vor die Tür zu setzen.“


    Leila musste das Lachen unterdrücken, das sich in ihrer Kehle bildete. Sie wussten beide, dass Tagus niemals einen pensionierten Hüter bestrafen würde – außer mit seinen Blicken.


    Auf dem Gang löste sich Leila von dem alten Mann. „Du hast ein unentdecktes, schauspielerisches Talent.“


    „Vielen Dank.“ Er verbeugte sich und nahm ihr die Decke von den Schultern. „Aber jetzt musst du allein weiter. Ein alter Hüter würde unten wohl eher auffallen als eine Frau in einem Bruderschaftsgewand.“


    „Danke, Henry.“


    „Für dich doch immer. Wenn du wieder etwas brauchst, kannst du gern zu mir kommen.“


    Leila nickte. Zwar war sie im Kloster, aber noch lange nicht am Ziel. Die Bibliothek lag im unteren Teil. Der Zugang erfolgte über zwei versteckte Eingänge. Der eine befand sich hinter einer Doppelwand. Wenn ein Raum jemals gefunden würde, gab es immer noch den zweiten Zugang zu überwinden, um den Weg hinunter zu finden. Der andere war durch die Garage, doch der Durchgang war versteckt in einem Berg und ließ sich nur von innen öffnen.


    Paranoia hätte sie es genannt, wenn sie nicht wüsste, wie gefährlich das Leben in der Bruderschaft war. Nur durch diese Sicherheitsmaßnahmen existierten sie seit über dreitausend Jahren. Es gab einige Wesen, die ihnen gern den Garaus gemacht hätten und andere, die sie für eine terroristische Vereinigung gehalten hätten, wobei diese Fanatiker eher aus dieser Welt stammten.


    In festem Schritt marschierte sie den Gang entlang und bog rechts ab. Sie folgte ihm bis zu der Wache, die den Eingang bewachte. Auch er trug eine braune Kutte, doch anstatt weißes hatte er braunes Haar und glatte Haut anstelle eines faltigen Gesichts. Tagus schien die Wachen in den letzten Jahren verschärft zu haben, dass er junge Mitglieder der Bruderschaft für diese Aufgabe abkommandierte.


    Ihn konnte sie nicht umgehen, vor allem, weil sie keinesfalls glaubte, dass das die einzige Wache auf dem Weg hinunter war. Und sie musste nach unten. Wenn er sie melden würde, hätte sie zehn bis dreißig Minuten, je nachdem, wo sich Tagus befand.


    Leila straffte die Schultern und tat das Unvermeidbare, sie schritt auf die Wache zu. „Hi“, begann sie locker.


    „Du musst Tagus’ Überraschungsgast sein. Wir wurden schon darüber informiert“, begrüßte er sie.


    Henry war ein Schatz. Die Freundschaft zu einem pensionierten Klosterleiter war Gold wert. Er half ihr unbemerkt hinein- und wieder hinauszukommen – sie wollte nicht zu optimistisch sein, er verschaffte ihr einen Vorsprung, um die Bibliothek überhaupt zu erreichen, nicht mehr. Denn selbst wenn sie es bis dorthin schaffen sollte, ohne dass Tagus sie bemerkte, würde sie nicht unbemerkt wieder hinauskommen, diese Illusion brauchte sie sich nicht erst machen.


    Plötzlich öffnete sich die steinerne Wand. „Eintreten und alle Waffen auf dem Tisch ablegen.“


    Sie folgte der Aufforderung, zog den Mantel aus, legte ihren Waffengürtel ab und zog jeweils einen Dolch aus jedem Stiefel. Wenn ihre Augen sie nicht täuschten, befand sich ein Scanner an der Decke. Die Wand hinter ihr schloss sich und eine weitere öffnete sich, bevor sie die schmale Treppe hinuntergehen konnte.


    Am Ende der Treppe warteten zwei weitere Hüter auf sie. Leila schätzte sie jünger ein als sie selbst.


    „Alex bringt Sie in den Konferenzraum.“


    „Danke, das ist nicht nötig“, sagte sie und schlug bereits ihre Richtung ein. „Ich kenne den Weg.“ Als sie sich kurz zu ihnen umdrehte, starrten sich die zwei Hüter gegenseitig an.


    Ihre Aktion war riskant, da die zwei Tagus noch informieren könnten, aber es wäre wesentlich riskanter, in den Konferenzraum zu gehen und Tagus über den Weg zu laufen. So hatte sie wenigstens den Vorsprung, den sie brauchte.


    Um in die Bibliothek zu gelangen, musste sie eine weitere Etage nach unten. Leila zog die Mütze tiefer ins Gesicht und senkte den Kopf, als sie in die Bibliothek ging. Woher sollte sie wissen, welche Sicherheitsmaßnahmen Tagus noch getroffen hatte? Sie schloss die Tür und schob den dicken Eichenbalken davor. So konnte niemand sie bei ihrer Recherche stören. Sie schaute auf die hohen Regale, die sie umgaben. Die Aufzeichnungen waren nach Völkern und Jahren geordnet, so viel hatte sie behalten.


    Die Bibliothek war ihr immer zu verstaubt gewesen, als dass sie sich lange darin aufgehalten hatte. Leila zog einen ordentlichen Kampf mit dem Schwert vor. Das war auch heute noch so, nur rettete dieser ihr nicht das Leben. Das konnten vielleicht nur die Aufzeichnungen vergangener Hüter.


    Zielstrebig tigerte sie auf das Regal zu, in dem die Aufzeichnungen über Feen begannen. Im Vergleich zu den anderen Kreaturen nahmen Feen nur einen kleinen Bereich der Bibliothek ein, aber immerhin mehr als Zwerge.


    Sie griff nach Jahr eins nach der Weltentrennung, schlug es auf und blätterte vorsichtig in den porösen Seiten. Bevor es ganz zerfiel, sollte sich schleunigst jemand um eine neue Abschrift kümmern.


    Der erste Band war etwas für Neulinge. Feen wurden charakterisiert, ihre Erkennungszeichen und ihre Fähigkeiten. Leila legte es auf den Tisch und griff ein neues. Auf dem Tisch stapelten sich die Bücher, die sie aus dem Regal zog und deren Inhalt auf Vernichtungsmethoden scannte.


    Als sie das letzte Buch über Feen aus dem Regal zog und aufschlug, hoffte sie, sich nur die falsche Reihenfolge ausgesucht zu haben und im letzten Band den Treffer zu landen, aber auch in diesem Band fand sie keine brauchbaren Informationen und schmetterte es auf einen der wackligen Stapel. Sie warf sich in den Lesesessel, sie musste nachdenken.


    Diese Bibliothek entsprach dem gesamten Wissen der Bruderschaft seit dreitausend Jahren. Also auch Tagus’ Wissen, sie brauchte nicht einmal mit dem Gedanken zu spielen, ihn um Hilfe zu bitte. Er wusste auch nicht mehr.


    „Hat denn niemand eine verfluchte Fee getötet?“, fluchte sie.


    Dann fiel ihr Blick auf das Regal, über dem das Wort Hexen geschrieben stand. Vier Jahre hatte sie sich davor gedrückt, eines dieser Bücher in die Hände zu nehmen. Weil sie sich dann zu dem bekannte, das sie war, einem magischen Wesen, das nicht in diese Welt gehörte. Leila drückte sich mit den Händen an der Lehne ab. Dazu war sie noch nicht bereit. Sie ging zur Tür und schob den Eichenbalken nach oben.


    Als sie aus der Bibliothek trat, stand Tagus mit verschränkten Armen vor ihr.


    „Du schleichst dich ins Kloster, willst aber nicht mehr zur Bruderschaft gehören. Leila, was soll das?“


    „Vanora kehrt zurück und zwar schon bald. Ich brauchte Informationen und habe keine Zeit, mit dir zu schwatzen.“


    „Warum kommst du damit nicht zu mir?“


    Stattdessen verschaffte sie sich unbemerkt Zutritt, sie sollte wissen, dass er von ihrer Anwesenheit wusste, noch bevor sie das Kloster betreten hatte. Er hatte sich nur so lange zurückgehalten, weil er wissen wollte, warum es Leila in das Kloster verschlug.


    „Nur als Einheit überlebt die Bruderschaft. Darin liegt unsere Stärke.“


    „Weil ich genau diese Diskussion vermeiden wollte“, warf sie ihm an den Kopf. „Vanora ist mein Problem, nicht das der Bruderschaft.“


    „Du irrst dich. Nachdem sie dich getötet hat, wird ihr nächstes Ziel die Bruderschaft sein. Und somit wird sie auch zu unserem Problem.“


    „So weit wird es nicht kommen.“


    „Du solltest hierbleiben – in Sicherheit.“ Tagus trat auf der Stelle. „Bis sich das Tor öffnet, dann könntest …“


    „Danke, den Vorschlag habe ich schon gehört.“ Sie schob ihren ehemaligen Mentor beiseite.


     

  


  
    
6. Kapitel
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    cheiße!“, rief Leila, als sie die Augen aufschlug.

  


  
    Die ganze Nacht hatte sie darüber nachgedacht, welche Alternativen ihr blieben. Nur leider fielen ihr keine ein. Keine, bis auf eine – Luthias.


    Sie wollte ihn nicht um Hilfe bitten. Nicht heute, nicht morgen und auch an keinem anderen Tag in ihrem Leben. Leben – genau das war das Stichwort. Ihr Leben mochte nicht perfekt sein, aber sie mochte es. Sie war noch nicht bereit, zu sterben. Nicht heute, nicht morgen und auch an keinem anderen Tag in den nächsten fünfzig Jahren.


    Für eines musste sie sich jedoch entscheiden und Luthias war wohl das kleinere Übel. Zumindest, wenn er ihr das nicht die nächsten fünfzig Jahre unter die Nase reiben sollte.


    Sie schwang sich aus dem Bett, zog sich an, nahm ein schnelles Frühstück zu sich und verließ die Wohnung in ihrer üblichen Kleidung. Als sie den Schlüssel umdrehte, überlegte sie, wo sie anfangen sollte, nach Luthias zu suchen. Oder ob sie sich nicht lieber noch einmal die junge Fee vornehmen sollte.


    Zeitverschwendung!


    Da war sie wieder, die innere Stimme. Dieses Mal stimmte sie ihr zu. Sie würde das Unvermeidbare nur hinauszögern und Zeit war das, von dem sie nicht mehr allzu viel hatte. Leila ging Richtung Stadtmitte. Sie klapperte alle Pubs, Bars und Kneipen ab. Auch in der letzten fand sie von ihm keine Spur.


    Wo zur Hölle steckte er? Vermutlich genau dort! Eine Fee, die vollkommene Finsternis ausstrahlte anstatt eines goldenen Schimmers musste mit dem Teufel im Bunde sein. Doch egal, wo er war, sie wollte auch dorthin. Denn in diesem Moment sah sie in ihm die einzige Chance, die sie hatte, am Leben zu bleiben.


    Vielleicht war sie zu früh dran. Es war mehr die Verzweiflung, an die sie sich klammerte. Luthias scharrte für gewöhnlich an den Kneipentüren, zumindest stellte sie sich ihn so vor. Immer auf der Suche nach jungem Fleisch, um es in sein Bett zu zerren.


    Was sollte sie tun? Sie brauchte seine Hilfe und sie wusste, sie würde es bereuen. Leila ging erneut alle Pubs, Bars und Gaststätten ab, ebenso versuchte sie es in den Restaurants.


    Von Luthias keine Spur. Und auch von keiner anderen Fee.


    „Was, verdammt noch mal, ist hier los? Ist heute Feenfeiertag?“ Die Worte stiegen in den Himmel, auch er konnte ihr keine Antwort geben, doch nachdem sie ihren Unmut hinausgelassen hatte, fühlte sie sich besser.


    „Du suchst doch nicht etwa nach mir?“, fragte plötzlich eine düstere Stimme.


    Jemand trat aus dem Schatten einer schmalen Gasse.


    „Natürlich nicht, Luthias. Wie kommst du darauf?“


    Seine Mundwinkel zogen sich zu einem breiten Grinsen nach oben. „Weil du seit zwei Stunden durch die Stadt läufst und durch jedes Lokal rennst, das du für gewöhnlich nie betreten würdest. Oder hast du vor vier Nächten Blut geleckt?“


    Vor vier Nächten? Das hieße, dass sie drei Nächte auf ihren Badezimmerfliesen geschlafen hatte.


    Ihr blieb weniger Zeit, als sie angenommen hatte. Wenn sie die Begegnung mit Vanora überleben sollte, würde sie sich einen digitalen Kalender anschaffen, der jeden Tag automatisch weitersprang, damit sie immer wusste, wie viele Tage sie schlief.


    „Ja, ich habe nach dir gesucht“, gab sie zu.


    „Weil du mir für den Abend danken möchtest?“, fragte er, als sie nicht weitersprach. „Oder weil du doch eine private Whiskyverkostung willst?“


    „Weil ich deine Hilfe brauche.“ Ihre Stimme verlor an Lautstärke.


    Luthias schob die Augenbrauen nach oben. Er tat, als hätte er sie nicht verstanden. Na super, wenn er sich jetzt schon so aufspielte, wie sollte das erst werden, wenn er ihr half? Da musste sie durch.


    „Sag mir, wie ich Vanora besiegen kann … bitte“, knurrte sie.


    „Warum sollte ich dir verraten, wie man eine Fee tötet? Das wäre ein bisschen lebensmüde, meinst du nicht?“


    „Ich würde es nicht gegen dich verwenden.“


    „Dann wärst du ziemlich naiv.“


    „Warum? Weil ich dir mein Wort gebe, dich nicht zu töten, wenn du mir hilfst?“


    „Nein, weil du der Bruderschaft angehörst. Du bist bei ihnen aufgewachsen und lebst ihr Leben, auch wenn du nicht mehr unter ihnen lebst. Du tötest jeden, der nicht aus dieser Welt stammt.“


    Es war kein Nein. Also war es nur eine Frage des Preises. „Was verlangst du?“


    Luthias schüttelte den Kopf. „Es geht nicht darum, was ich will. Wie stellst du dir das vor? Soll ich dir ein paar Zaubertricks beibringen?“ Eine seiner Augenbrauen zog sich nach oben. „Ich bin keine Hexe.“


    „Aber du weißt, wie man Vanora töten kann.“


    „Du stellst dir das zu leicht vor. Nicht einmal ich würde gegen Vanora kämpfen.“


    „Du bist meine letzte Chance.“ Verzweiflung zeichnete sich in ihrer Stimme ab. „Wenn du mir nicht hilfst, liege ich in einem Monat blutüberströmt auf irgendeiner Wiese. Und dieses Mal werde ich nicht mehr aufstehen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Wenn die Fee, die sie mir geschickt hat, mich hätte umbringen wollen, dann hätte sie es den Abend geschafft.“


    „Welchen Abend?“ Seine Stimme war tief und düster.


    „Als wir im Pub waren. Sie lauerte mir vor der Wohnungstür auf.“


    „Du genießt ihre Aufmerksamkeit stärker, als ich vermutet habe.“ Auf seiner Stirn bildeten sich schmale Falten, sein Blick schien durch sie hindurchzugehen. Leila konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Luthias blickte zum Himmel. „Lass uns spazieren gehen.“ Seine Stimme klang ruhig und sanft.
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    Ohne ein Wort zu sprechen, folgte sie ihm in den Wald. Er spürte, dass es ihr in den Fingern juckte, zu erfahren, was es mit diesem nächtlichen Spaziergang auf sich hatte. Er hatte auch keine Antwort darauf. Er sah nur ihre weit geöffneten Augen. Das waren nicht die Augen eines mordenden Hüters, es waren die eines kleinen, ängstlichen Mädchens.

  


  
    Sie, die Hüterin, die sich sonst so unerschrocken gab, fürchtete den Tod. Untypisch für einen Hüter, schließlich begegneten sie ihm täglich. Davonlaufen wollte sie nicht, sonst hätte sie ihn nicht um Hilfe gebeten.


    Vielleicht machte er diesen Spaziergang auch, weil er sich schuldig fühlte. Vanora beobachtete sie und an diesem Abend somit auch ihn an ihrer Seite. Er hatte ihre Stimme gehört und ihre Aufmerksamkeit gespürt. Er hätte wissen müssen, dass sie nicht tatenlos zusah, wie er neben ihr durch die Nacht spazierte. Ihr Zorn richtete sich gegen ihn, doch sie wusste, dass sie ihm nichts anhaben konnte, deshalb traf es sie. Vanora hätte ihr nie eine Fee auf den Hals gehetzt, um sie vorzuwarnen. Dafür war sie zu schlau, cholerisch jedoch gleichermaßen.


    „Warum willst du nicht deine Heimat kennenlernen?“


    „Ich habe darüber die letzten fünf Jahre nachgedacht.“ Ein schwerer Atemzug verließ ihre Lungen, bevor sie zu ihm aufblickte. „Vielleicht, weil ich glaube, dass es irgendeinen Grund geben muss, warum mich meine Eltern in dieser Welt ausgesetzt haben.“

  


  
    Er tippte darauf, dass sie es nicht glaubte, sondern hoffte. Ein Gedanke, an den sie sich klammerte, sie wollte ihre Eltern nicht enttäuschen. Dabei war es eher anders herum. Egal, wie grausam die Welt auf der anderen Seite des Portals geworden war, das war kein Grund, sein Kind in einer fremden Welt auszusetzen, auf die Gefahr hin, dass die Bruderschaft sie tötete.


    Leila schielte zu ihm herauf. „Luthias, warum sind wir hier?“


    „Weil dir erst einmal klar werden muss, was es bedeutet, wenn du dich gegen Vanora stellst.“


    „Das weiß ich schon, ich werde anschließend nicht tot sein“, zischte sie. „Und wenn du mir nicht helfen willst, dann sag es einfach, anstatt mit mir quer durch den Wald zu latschen. Ich habe noch anderes zu tun.“


    „Trainieren“, spekulierte er. Schon klar. Abrupt blieb er stehen, sie tat das Gleiche. „Aber sag mir, wie denkst du, wirst du Vanora besiegen? Mit dem Schwert?“ Er schüttelte den Kopf. „Oder mit Magie?“


    „Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht zu dir gekommen.“


    „Ich gebe dir einen Rat. Genieß dein Leben, solange du es noch kannst. Denn egal, wie viel du trainierst, Vanora wird gewinnen. Ob mit oder ohne meine Hilfe.“


    Luthias setzte seinen Spaziergang fort und ließ sie stehen. Es war nicht so, dass er ihr nicht helfen wollte, aber es sprach zu viel dagegen. Zumal die Aussichten auf Erfolg zu gering waren.


    Leila lief ihm hinterher. „Aber mit deiner Hilfe hätte ich eine Chance.“


    Er stoppte und schaute auf sie hinab. Zwei blaue Augen flehten ihn an. „Nein, die hast du nicht.“ Als er sie erneut stehen ließ, war es plötzlich still. Er hörte keine Schritte hinter ihm, nur die Blätter raschelten rhythmisch im Wind. Die Hexe bewegte sich nicht, sie schien aufgegeben zu haben.


    „Wenn du mir hilfst, gehöre ich dir – für eine Nacht“, hallte ihre entschlossene Stimme durch die Nacht.


    Abrupt drehte er sich um. Hatte sie diese Worte tatsächlich gesprochen? Oder flüsterte sie ihm der Wind ins Ohr, weil er es hören wollte?


    Die kleine Hexe kam in schnellen Schritten auf ihn zu. „Eine Nacht für deine Hilfe“, wiederholte sie.


    Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang würde er ihren Körper streicheln, an ihren kupfernen Haaren ziehen und tief in ihr versinken – immer und immer wieder, bis die Sonne den Tag einläutete. Seit vier Jahren versuchte er, sie in sein Bett zu ziehen, und nun bot sie sich ihm am. Allerdings nicht so, wie er es wollte. Er wollte weder eine Kratzbürste noch eine gelangweilte Hexe in seinem Bett, dafür war er zu alt.


    „Von mir aus sofort, wenn du glaubst, dass ich mein Wort nicht halte.“


    Er rieb sich das Kinn. „Ich gebe zu, das ist ein verlockendes Angebot, aber nein.“


    „Wenn du sagst, dass ich es nicht schaffe, dann nehme ich deine Tipps mit ins Grab. Du kannst also nur gewinnen.“


    Sie war hartnäckig, das musste er ihr lassen. Allerdings verstand er sie nicht, aber wer konnte schon in den Kopf einer Hexe sehen. „Warum willst du es dann?“


    „Weil ich ohne dich aufhören kann, zu hoffen.“


    Der Retter einer Hexe? Er war vieles, aber sicher kein Retter. Feen taten nie etwas für andere. Feen taten nur etwas für sich selbst. Schon gar nicht taten sie etwas für eine Hexe, die ihnen den Kopf kosten konnte. Allerdings stand noch nie eine vor ihm, die ihn aus großen Augen anflehte und auf ihrer Lippe kaute.


    Es gab einiges, das er in seinem Leben wiedergutzumachen hatte. Vielleicht war sie auch seine einzige Chance. Wenn …


    „Ich kann dir nicht helfen.“


    „Wenn ich kniend vor dir auf dem Boden betteln oder dir täglich dein Essen ans Bett bringen muss, dann mache ich das, du musst es nur sagen. Aber bitte hilf mir.“


    „Du hast keine Ahnung, worum du mich bittest.“ Er brachte nicht nur sich in Gefahr, sondern alle Feen, die in dieser Welt Zuflucht suchten. Vor allem könnte sie hinter sein Geheimnis kommen und das könnte weitaus gefährlicher für sie werden als Vanora – und für ihn.


    „Doch und ich werde …“


    „Nein, hast du nicht.“


    „Ich werde mit niemandem über das sprechen, was du mir erzählst und ich werde es nur gegen Vanora verwenden. Das Wort eines Hüters zählt auch in der heutigen Zeit noch etwas.“


    Das glaubte er sogar. Aber sie hatte noch einige Jahre vor sich, wenn sie Vanoras Begegnung überleben sollte. Es würden viele Gelegenheiten kommen, in denen ihr etwas rausrutschen konnte. „Wärst du bereit, dein jetziges Leben hinter dir zu lassen? Keine Unschuldigen mehr zu töten?“


    Ihr Mund öffnete sich – und schloss sich sofort wieder.


    „Das habe ich mir gedacht.“ Ihr Herz gehörte der Bruderschaft und das würde so bleiben. Sie konnte nicht anders, selbst wenn sie es wollte.


    Luthias ließ sie ein weiteres Mal stehen. Es dauerte nicht lang, bis sie ihm hinterherrannte und ihm den Weg versperrte. Ihre Hand legte sie auf seinen Brustkorb, damit er nicht weiterging.


    „Warte!“ Sie sprach mit fester Stimme. Ihr Blick haftete auf dem Erdboden. Er hörte ihr tiefes ein- und langes ausatmen, bevor sie ihm in die Augen sah. „Wie definierst du Unschuldige?“


    „Geschöpfe, die in dieser Welt leben und niemandem etwas tun.“


    „So wie du?“


    Nein, ganz und gar nicht wie er. Bei seiner Vergangenheit würde er in der Hölle schmoren. Zumindest, wenn er daran glauben würde. „Genau so.“


    Leila schluckte. „Also ich dürfte nur noch Kreaturen töten, die ich auf frischer Tat ertappt habe, die ein Geständnis abliefern oder die Beweise gegen sie sprechen.“


    Er nickte. „Meinst du, du kriegst das hin?“


    Sie schluckte erneut. Er wüsste zu gern, was in ihrem Kopf vorging. Vermutlich wägte sie ab, ob ein Leben ohne die Jagd überhaupt wert wäre zu leben. Für sie wäre es vermutlich kein Leben, aber deshalb konnte sie nicht durch die Gegend laufen und alles umbringen, das nicht in diese Welt gehörte. Auch Kreaturen wie sie und er hatten ein Recht, hier zu leben, nur sah sie das noch nicht so.


    Für einen Moment schloss sie die Augen. Sie schluckte ein drittes Mal, bevor sie ihn wieder anschaute.


    „Okay, damit kann ich leben.“ Ihre Stimme zitterte, wirkte atemlos, als wäre sie einen Marathon gelaufen. „Wenn du mir hilfst, gehöre ich eine Nacht dir. Und ich werde keine unschuldigen Kreaturen mehr töten.“


    „Du bist sicher, dass du das hinkriegst, Hexe?“


    „Ja.“


    „Um eines von Anfang an klarzustellen: Wenn ich dir helfe, wirst du tun, was ich sage. Keine eigenmächtigen Entscheidungen. Ist das klar?“


    „Ja“, murrte sie.


    „Dann sollten wir zu mir gehen.“


    Leila gab den Weg frei, damit er sie in seine Wohnung führen konnte. Dort wäre für die nächsten Tage auch ihr Zuhause. In der Wohnung, in der er in den kommenden Nächten allein schlafen musste.


    „Du weißt nicht, auf was du dich einlässt“, sagte er kopfschüttelnd. Er würde sie trainieren und mit ihr spielen, ob er es wollte oder nicht, aber darauf würde es unweigerlich hinauslaufen. Er war eine Fee und die besiegte man nicht in einer Disziplin, für die sie geboren war – schon gar nicht ihn.


    Auf was ließ er sich ein?
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    Auf was ließ sie sich ein?

  


  
    Sie verkaufte ihre Seele und ihren Körper, nur um ihre Überlebenschancen von einem gefühlten Prozent auf anderthalb hochzudrücken. Selbst er meinte, sie würde verlieren, mit oder ohne seine Hilfe. Doch ein halbes Prozent war besser als nichts. Und wenn sie ihre Seele und ihren Körper verkaufen müsste, um mit dreiundzwanzig nicht zu sterben, dann tat sie das, verdammt! Denn was hätte sie anderes tun sollen? Was hätte sie einer Fee, die sich an nichts anderem erfreute außer Frauen und Alkohol sonst anbieten können? Mit einer Flasche Schnaps hätte er sich sicher nicht bestechen lassen – allerdings hatte sie es auch nicht versucht.


    Leila betrat hinter Luthias die obere Wohnung eines Vierparteienhauses außerhalb der Stadt. Von dem kleinen Flur ging wie in ihrer Wohnung zuerst das Badezimmer ab, dann die kleine Küche und eine Abstellkammer. Auf der anderen Seite befanden sich Schlaf- und Wohnzimmer.


    Luthias lenkte sie in das Wohnzimmer. An der Wand standen einige Bücherregale und verschlossene Schränke. Gegenüber der Fensterfront stand ein schwarzes Ledersofa und davor ein Glastisch. Vom Wohnzimmer aus konnte er auf den Balkon treten. Die Unterkunft einer Fee hatte sie sich anders vorgestellt – nicht so … gewöhnlich.


    „Setz dich“, sagte er und verschwand.


    Leila hoffte, dass er keinen Wert auf ein langes Vorspiel legte. Sie wollte es hinter sich bringen – so schnell wie möglich. Sie setzte ihre Mütze ab, zog den Pullover und das Shirt aus.


    „So weit sind wir noch nicht.“ Luthias stand in der Tür. Seine Augenbraue ging nach oben. In der Hand hielt er zwei Gläser mit golden schimmernder Flüssigkeit.


    „Du musst mich nicht verführen, ich habe bereits eingewilligt. Je eher wir es hinter uns haben, desto schneller können wir anfangen zu trainieren.“


    Luthias stellte ein Glas vor ihr auf den Tisch. „Die Sonne geht bald auf, es lohnt sich nicht mehr, heute damit anzufangen.“


    „Wir können tagsüber trainieren, das macht mir nichts aus.“


    „Mir aber.“


    Diesmal war er derjenige, der den Inhalt in einem Zug leerte. Leila starrte das Glas vor sich an. Sie verschränkte die Arme. „Das Teufelszeug trinke ich nicht mehr.“ Egal, was passieren würde, sie wollte ein klares Bewusstsein haben.


    „Ein Glas bringt dich nicht um. Und es vernebelt dir auch nicht die Sinne.“


    Wenn ihm so viel daran lag. Sie nahm das Glas und leerte es ebenfalls in einem Zug. „Können wir jetzt endlich anfangen?“ Leila stand auf und ging auf ihn zu. Ihre Brüste wurden nur durch ihren schlichten, schwarzen BH verdeckt.


    Seine Hände legte er auf ihre Schultern und drückte sie zurück auf das Sofa. „Es ist löblich, dass du dein Versprechen sofort einlösen möchtest.“ Er holte tief Luft. „Aber wir werden das vertagen. Ich bin müde und du solltest dich auch ausruhen.“


    Na schön, wie er will, dachte Leila und griff nach ihrem Shirt. Zwar hätte sie es lieber gleich hinter sich gebracht, ehe ihr Verstand wieder einsetzte und sie einen Rückzieher machen wollte, aber daran konnte sie nichts ändern. Er wollte es vertagen, also vertagten sie es, doch von nun an würde ihr dieses Versprechen, das ihr aus Verzweiflung über die Lippen gekommen war, immer im Kopf herumschwirren.


    „Ist das das Andenken der Fee?“, erkundigte sich Luthias und zeigte auf das weiße Quadrat an ihrer Schulter.


    Sie folgte seinem Blick und nickte.


    „Darf ich?“


    „Meinetwegen.“


    Vorsichtig zog er den Klebestreifen von ihrer Haut und löste das Verbandspolster. Dann blickte er sie an. Die Stichwunde hatte ein kleines Loch in ihrem Fleisch hinterlassen. Damit hatte sie noch einige Tage, wenn nicht sogar Wochen, zu kämpfen.


    „Das war verdammt knapp. Hast du noch Schmerzen?“


    „Es verheilt.“


    Luthias deckte die Wunde ab. „Vanora wird jede Gelegenheit nutzen, dich anzugreifen. Vermutlich weiß sie bereits, dass ich dir helfe. Du wirst die nächsten Tage und Nächte diese Wohnung nicht ohne mich verlassen.“


    „Hast du nicht gesagt, du kannst gegen sie auch nichts ausrichten?“


    Er schaute ihr wieder in die Augen. „Nein, ich sagte, ich würde mich nicht gegen sie stellen. Das ist ein Unterschied. Denn sie weiß, dass keiner ihrer Handlanger überleben wird, sollte sie einen zu mir schicken. Mit Vanora ist das etwas anderes, Feen in unserem Alter vernichten sich nicht so einfach gegenseitig. Die einzige Fee, die sie aufhalten kann, ist Lithia.“


    „Lithia?“


    „Die Meisterin der Feen.“


    Leila erinnerte sich. Jedes Volk hatte einen Meister, der für sie sorgte. Als Tagus ihr das damals erzählt hatte, war sie abgelenkt, weil sie sich innerlich schon auf den nächsten Schwertkampf vorbereitet hatte. Zu der Zeit hatte sie gerade mit den Unterrichtsstunden begonnen.


    „Ich denke, für heute ist es genug. Dir steht es frei, ob du in meinem Bett oder auf dem Sofa schlafen möchtest.“


    „Sofa.“ Ihre Antwort schoss so schnell aus ihrem Mund, wie ein Blitz zur Erde brauchte. „Wenn du deine Bezahlung noch nicht einforderst“, fügte sie hinzu.


    Er lächelte. „Dann gute Nacht.“


    Als er die Tür zum Wohnzimmer schloss, ließ sich Leila gegen die Lehne fallen. Sie war in der Wohnung einer Fee, die sie niemals betreten wollte. Und sie würde mit einer Fee schlafen, die seit vierhundert Jahren beinahe täglich andere Frauen in seinem Bett beherbergte und sie durfte sich in die Schlange einreihen. Über die Feen in seiner Welt wollte sie lieber nicht nachdenken.


    Hätte sie doch gegen die Regeln verstoßen. Dann hätte sie eine wundervolle Nacht mit Steven verbracht. Ihre erste Nacht mit jemandem würde sie also mit keinem Mann verbringen, sondern mit einer Fee. Einer Kreatur, die sie nicht ausstehen konnte.


    Wenn sie Vanora überleben sollte, dann sollte sie etwas an ihrem Leben ändern. Anstatt jede Nacht zu jagen, sollte sie hin und wieder ausgehen, Leute kennenlernen und sich amüsieren. Nur verspürte sie bisher kein Interesse daran. Ausgehen, mit Leuten sprechen, die sie kaum kannte, hatte sie immer unter Zeitverschwendung verbucht. Sie konnten zu ihren bevorzugten Themen nichts beitragen. Sie durfte ihnen nicht einmal erzählen, was sie Nacht für Nacht trieb. War es da verwunderlich, dass sie kein Interesse an anderen Menschen hatte?


    Sie mochte ihr Leben so, wie es war. Wenn sie in einem Monat noch leben sollte, wäre ihr Leben komplizierter, sie hatte Luthias versprochen, keine unschuldigen Geschöpfe mehr zu töten und daran würde sie sich halten. Aber sie hatte ihm nicht versprochen, sich keinen Köder zu suchen, um die Kreaturen auf frischer Tat zu schnappen. Sie hatte ihm auch nicht versprochen, dass die Beweise stichhaltig sein mussten. Auch sie konnte tricksen.

  


  
    
7. Kapitel

  


  
     

  


  
    L
  


  
    eila schreckte auf, schaute schlaftrunken durch das Wohnzimmer. Es war dunkel, nur der sichelförmige Mond warf seinen Schein hinein. Bei dem schwachen Licht nahm sie die Umrisse der dunklen Möbel nur vage wahr. Sie sah die Schrankwand und den Fernsehtisch, aber sie konnte nichts Verdächtiges erkennen, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Auch vor den Fenstern schien alles ruhig zu sein, der Balkon war leer – sie war allein.

  


  
    Plötzlich bewegte sich ein dunkles Wesen durch die Finsternis. Sie spürte seine Anwesenheit. Als sie sich aufrichtete, griff die Dunkelheit nach ihr. Es war kein Geschöpf, sondern wirkte eher wie der Schatten eines fast einmeterneunzig großen Geschöpfes.


    „Luthias?“


    Er trat aus der Ecke hervor. Seine Miene war wie versteinert und seine Augen brannten wie flüssiges Gold. Leila wischte den Schlaf aus ihren Augen, mit ihm den Grauschleier, der sein Antlitz verzerrte.


    „Ist was passiert?“


    Er trat an das Sofa heran. „Du bist mir noch etwas schuldig.“ Seine Stimme war heiser.


    Seine Hand fasste in ihr kupferfarbenes Haar, zog sanft daran. Sie legte den Kopf in den Nacken. Seine andere Hand fuhr über ihre Wange, ihren Hals hinunter. Seine Lippen bedeckten ihre. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, umkreiste sie und trieb sie von einer in die andere Richtung wie ein Raubtier seine Beute. Ihr Herz beschleunigte sich – erst wenig, dann schlug es heftig gegen ihre Brust. Seine Hände übertrugen eine Hitze, die sich in ihr ausbreitete und wie Lava durch ihren Körper floss. Seine Hand glitt über ihre Brüste, nur der schwarze Stoff trennte sie von seiner Hand, ihn von ihrer Haut. Leila stöhnte auf, als er mit dem Finger über ihre Brustwarze glitt, die unter dem Stoff versteckt war.


    Er löste sich von ihren Lippen, um ihren Mundwinkel zu küssen, dann ihre Wange und ihren Hals. Er hinterließ eine Spur aus Küssen auf ihrem Hals.


    „Berühre mich“, flüsterte er.


    Ihre Hand streichelte über seinen Oberarm. Sie spürte jeden Muskel, der sich darunter abzeichnete. Vorsichtig wanderten ihre Finger über seinen Oberkörper. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er nur eine Hose trug. Ihre Fingerspitzen glitten über seinen Körper – vorsichtig. Immer wieder verloren sie den Kontakt zu seiner Haut.


    Luthias Augen folgten ihren Fingern.


    Plötzlich schlug sie die Augen auf und blickte durch das Zimmer – sie war allein.


    Leila atmete tief ein, fasste sich an die Stirn. Ein Traum, es war nur ein Traum. Und was für einer. Sie fühlte immer noch die Hitze durch ihre Adern fließen. Eine Hitze, die Luthias auslöste. Nein, die der Traum ihr vorgaukelte. In ihrem Traum hätte sie ihn weitermachen lassen, sie hätte ihm das gegeben, was sie ihm versprochen hatte – und sie hätte es genossen. Zum Glück war es nur ein Traum.


    Was war auf einmal los mit ihr? Er war eine Fee!


    Leila schlug die Decke weg und stand auf. Sie schob die Tür zum Balkon auf und stellte sich in den kühlen Nachtwind. Ihr Blick schweifte in die Ferne. Bald würde die Sonne aufgehen. Das erste Licht würde auf die Cairngorm Mountains treffen und sie in ihrer vollen Schönheit erstrahlen lassen. Ein Anblick, den sie nur selten genießen konnte.


    Wenn du mir hilfst, gehöre ich dir – für eine Nacht. Sie hatte ihm dies angeboten, weil sie hoffte, nicht sterben zu müssen, weil es das Einzige war, das diese Fee zu interessieren schien. Und nun war sie nicht einmal eine Nacht in seiner Wohnung und ihr Unterbewusstsein schien sich nach seinen Berührungen zu sehnen. Das lief ganz und gar nicht nach ihren Vorstellungen. Sie hatte nicht vor, ihm mehr als ihren bewegungslosen Körper zu schenken, mehr hatten sie schließlich nicht vereinbart und mehr würde er nicht bekommen. Egal, was ihr Unterbewusstsein sagte.


    Es war schließlich nur ein Traum und in der Realität hatte sie das Sagen.
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    Die letzten Sonnenstrahlen fielen auf die Erde, als er die Wohnzimmertür aufriss. Die Hexe saß bereits angezogen auf dem Sofa und starrte aus dem Fenster. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab. Sie hatte die restliche Nacht genauso schlecht geschlafen wie er, und wie er hatte sie vermutlich den ganzen Tag kein Auge mehr zubekommen.

  


  
    Er hatte nicht vorgehabt, ihr einen nächtlichen Besuch abzustatten, aber der Gedanke, wie sich die kleine Hexe nebenan auf seinem Sofa rekelte, ließ ihn nicht los. Nur kurz einen Blick hatte er auf sie werfen wollen, um sich zu vergewissern, ob es ihr gut ging.


    Er hatte auch nicht vor, ihr einen Kuss zu stehlen. Doch als sie aufgewacht war und ihn aus verschlafenen Augen angesehen hatte, hatte er das Zimmer nicht verlassen können. Er wollte sie in diesem Augenblick, wie er noch keine Frau zuvor gewollt hatte. Das könnte daran liegen, weil er schon wieder allein schlafen musste, so wie auch in den nächsten Tagen. Er hätte seinen Preis gefordert, wenn nicht …


    Sie drehte sich zu ihm um, musterte seinen Körper von oben bis unten. Sie erinnerte sich also an die vergangene Nacht, er hätte wissen müssen, dass Feenstaub bei einer Hexe nicht so wirkte, wie er es sich wünschte. Vielleicht hatte er auch zu wenig genommen, aber nach über vierhundert Jahren waren seine Reste allmählich aufgebraucht.


    „Ich muss mal telefonieren.“


    Luthias holte das Telefon aus dem Flur, reichte ihr den Hörer und stellte auf Lautsprecher.


    Sie blickte ihn unverständlich an. „Schon mal etwas von Privatsphäre gehört?“


    „Das Privileg hast du seit gestern Abend verloren. Ich soll dir helfen, das kann ich nur, wenn du keine Geheimnisse vor mir hast.“ Eigentlich wollte er nur sichergehen, dass es nicht die Bruderschaft war, die sie von seinem Anschluss anrufen wollte, aber das konnte er ihr schlecht sagen. Sie hatte die Bruderschaft zwar verlassen, aber sie hatte immer noch Freunde dort. Und woher sollte er wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging?


    Die Hexe riss ihm den Hörer aus der Hand und hämmerte auf die Tasten. Das Telefon in seiner Hand vibrierte unter ihren Attacken.


    „Marvin Morrison“, ertönte eine Stimme am anderen Ende.


    „Hallo Marvin, hier ist Leila. Es tut mir leid, dass ich letzte Woche nicht erschienen bin. Ich hatte ein paar … private Probleme.“ Sie atmete tief durch. „Ich kann in der nächsten Zeit keine Kurse geben.“


    „Deine Kurse sind bis Dezember ausgebucht. Du kannst mich nicht hängen lassen.“


    „Es tut mir leid, es geht nicht anders.“


    Schwere Atemgeräusche summten durch den Lautsprecher. „Ich werde mir vorübergehend einen Ersatz suchen, aber dann beendest du den jetzigen Kurs. Ich habe die letzten zwei Termine auf Montag und Donnerstag verschoben.“


    „Ich versuche es.“


    „Nein, du wirst diese Kurse geben, ansonsten …“


    „Schon klar“, sagte sie und legte den Hörer auf das Telefon.


    „Du hast keine Zeit dafür“, erinnerte Luthias.


    „Ich weiß, aber ich brauche diesen Job.“


    „Nicht, wenn du tot bist.“


    Er hatte recht, das wusste sie, dazu brauchte er sie nicht einmal anzusehen. Um nicht zu sterben, tat sie alles, aber zugleich versuchte sie, ihr derzeitiges Leben aufrecht zu halten, damit sie genau da weitermachen konnte, wo sie aufgehört hatte.


    „Jetzt können wir loslegen.“ Leila schwang ihren Hintern vom Sofa.


    „Ich will sehen, wie sich dein Kampfstil entwickelt hat.“ In ihrem Gesicht entdeckte er keine Anzeichen von Vorwürfen oder Verachtung. Vielleicht hatte der Feenstaub doch gewirkt. „Wir gehen in den Wald, aber vorher isst du was.“


    Nur eine Handbreite trennte ihre Körper. Sie stemmte die Hände in die Hüften. Ihr Kopf legte sich schräg und ihre Stirn runzelte sich. „Essen? Ich habe noch nie vor dem Jagen gegessen.“


    „Dann wirst du das ab heute tun, du brauchst Kraft.“ Er ging in die Küche und drückte ihr einen Teller in die Hand, auf dem sich nicht Identifizierbares befand, ihn hatte das noch nie gestört.


    „Was ist das?“


    „Mikrowellenfutter“, entgegnete er schroffer als beabsichtigt. „Du kannst auch gern selbst kochen, aber du hast es eilig.“


    Ihr Mund setzte zum Protest an. Doch als er die Augenbrauen nach oben zog, nahm sie den Teller entgegen, ohne etwas zu sagen. Sie setzte sich an den Tisch und schaufelte sich das Undefinierbare in weißer Soße, das ursprünglich aus Erbsen, Bohnen und Brokkoli bestanden hatte, in den Mund. Sie hatte kaum den letzten Biss gekaut, da stand sie auf und drückte ihm den leeren Teller in die Hand. „Können wir jetzt gehen?“, fragte sie ihn mit vollem Mund.


     

  


  
    Nach einem kurzen Spaziergang kamen sie an dem nahegelegenen Wald an. Luthias flegelte sich auf den Stamm eines umgefallenen Baums, während Leila mit verschränkten Armen davorstand und ihn böse anfunkelte.

  


  
    „Ich dachte, du wolltest sehen, wie ich kämpfe.“


    „Genauso ist es, deshalb sitze ich hier und schaue dir zu.“


    Ihre Augen wurden schmaler, ihre Sicht darunter musste ziemlich eingeschränkt sein. „Und gegen wen soll ich bitte kämpfen?“


    Luthias blickte Richtung Wald. „Hol dir was zum Spielen.“ Sie war doch sonst nicht so einfallslos.


    Ein finsterer Blick traf ihn, bevor sie sich wegdrehte und in den Wald eintauchte.


    „Denk an unsere Abmachung. Du darfst mit ihnen spielen, sie aber nicht töten.“


    Der Fluch, der aus dem Wald hallte, bestand aus einem Gewirr aus Worten, die von leise bis laut in ein Durcheinander übergingen. Zum Glück war er immun gegen den Hexenzauber. Da konnte sie so viel fluchen, wie sie wollte.


    Luthias streckte sich auf dem Stamm und genoss das zunehmende Sternenmeer. Er hatte sich schon lange nicht mehr die Zeit genommen, sich den Schönheiten von Mutter Natur hinzugeben. In den vergangenen Jahren verteilte er seine Prioritäten anders und verbrachte seine Abende damit, eine Frau für sein Bett zu finden, und die fand er gewöhnlich nicht in einem Wald. Früher betrachtete er den Sternenhimmel von den Städten aus, aber mit der zunehmenden Technik dominierte das elektrische Licht über die leuchtenden Sterne. Vielleicht wandte er sich auch der Natur ab, weil ihre Schönheit schwand – von Jahr zu Jahr.


    Plötzlich hörte er schnelle Schritte. Leila preschte wie der Wind an ihm vorbei, gefolgt von zwei Kreaturen. Eine graziöse, dunkelblonde Frau mit blasser Haut und eine dunkelbraune, zottelige Gestalt. Eine Nixe und ein Werwolf – das waren zwei außergewöhnliche Weggefährten. Wo sie die wohl aufgegabelt hatte?


    Aber das sollte ihn nicht interessieren. Wichtiger war, dass sie sich ein paar würdige Gegner gesucht hatte. Luthias richtete sich auf. Seinen Fuß stellte er auf den Stamm und stützte sich mit den Armen ab. Die Hexe lockte die Kreaturen auf die Wiese, damit er sie beobachten konnte. Braves Mädchen! Aber ihr blieb auch nichts anderes übrig, wenn sie wollte, dass er ihr half. Allerdings sah er immer noch nicht, dass sie sich gegen eine Fee behaupten konnte. Vielleicht überraschte sie ihn positiv.


    Sie wählte die Kurzschwerter als Waffe. Mit dem einen griff sie den Werwolf an und mit dem anderen verteidigte sie sich gegen die Nixe, die sie mit einem Stab aus Wasser attackierte. Sie wechselte in kurzen Abständen zwischen Angriff und Verteidigung. Zu keinem Zeitpunkt ließ sie einen der beiden aus den Augen.


    Die Hexe war geschwind und führte beide Schwerter flüssig, als wären sie ein Teil von ihr. Um die Kunst des Schwertkampfes so zu beherrschen, musste sie über Jahre trainiert haben – elf, vermutete er, früher hätte selbst die Bruderschaft sie keine Waffe führen lassen. Das war der Fluch der Hüter, sie besaßen kein Leben außerhalb der Bruderschaft.


    Der Werwolf trieb sie zu einer kleinen Baumgruppe. Sobald ihm ein Stamm den Weg nach hinten versperrte, könnte sie die Klinge durch seinen Hals schlagen und seinen Kopf von den Schultern trennen. Könnte sie, aber sie würde es nicht wagen. Er konnte sich also noch ein bisschen an dem Schauspiel erfreuen.


    „Dieser hier ist so gut wie tot. Soll ich ihn jetzt bitten, zu gehen, oder wie hast du dir das vorgestellt?“, rief sie über die Wiese, während sie versuchte, den Werwolf am Stamm zu halten und die Nixe in Schach.


    Ihr Kampfstil hatte sich in den vergangenen vier Jahren enorm verbessert, seit sie ihm gegenübergestanden hatte. Wie schon vor vier Jahren kämpfte sie hauptsächlich mit dem Schwert und weniger mit Magie.


    „Gib ihm eine Chance“, amüsierte sich Luthias.


    Blitzschnell warf Leila die Schwerter in die Luft. Sie drehten sich. An den Griffen fing sie ihre Schmuckstücke auf, die Silberklinge zeigte nach hinten. Leila ging leicht in die Hocke. Sie kreuzte die Schwerter und zog sie durch Fleisch und Fell. Blut spritzte ihr entgegen.


    Luthias sprang von seinem Naturthron auf. Zorn pumpte durch seine Adern und verteilte ihn gleichmäßig in seinem Körper. „Keine Toten, sagte ich!“


    „Sie sind nicht tot.“


    Sein Blick glitt zu der Nixe und dem Werwolf. Sie lagen gekrümmt auf der Erde, hielten sich die Bäuche und versuchten, die Blutung zu stillen.


    „Das war nur ein Kratzer“, entgegnete sie gleichgültig, als sie die Schwerter wegsteckte und auf ihn zuging.


    Vor ihrer zierlichen Statur baute er sich auf. Anderthalb Köpfe fehlten ihr, um auf seiner Augenhöhe zu sein. „Du hast mich um Hilfe gebeten.“


    „Genau das habe ich, aber du scheinst dich lieber über mich zu amüsieren, als mir konstruktive Ratschläge zu erteilen.“


    „Um dir zu helfen, muss ich erst mal sehen, auf welchem Stand du bist und wo wir beginnen können. Das wäre wohl hilfreich, wenn du schnell vorankommen willst.“ Wozu half er ihr überhaupt? Weil er sich schuldig fühlte, weil eine Fee sie angegriffen hatte? Nein, dafür war er nicht verantwortlich. Alles was er tat, war, sie vor ihrer Haustür abzusetzen. Doch hätte er sie bis zur Wohnungstür gebracht … dann hätte er ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss versiegelt, bevor sie die Tür hätte schließen können und er hätte sie in ihre Wohnung begleitet. Hätte er das getan, würde er sich ebenso schuldig fühlen.


    Es war nicht seine Schuld!


    Sie riss ihn aus den Gedanken. „Und was sagt dein geschultes Auge?“


    „Du wirst verlieren.“ Es hatte keinen Sinn, diese Hexe musste sich verstecken, eine andere Wahl blieb ihr nicht.


    Als er den Heimweg antreten wollte, richtete sie ihre Schwerter auf ihn. „Du sagtest, du hilfst mir und ich erwarte, dass du es tust.“ Die Schwertspitzen berührten seine Wildlederjacke. „Oder fürchtest du, deine Ratschläge sind nicht gut genug?“


    Auf dieser Schiene brauchte sie ihm nicht zu kommen. Sein Ego berührten ihre Anspielungen nicht. „Unser Deal wäre damit nichtig.“


    Plötzlich spürte er einen Tropfen auf der Stirn. Dann einen weiteren. Leila blickte in den Himmel und er folgte ihren Augen. Regen prasselte auf sie nieder. In wenigen Sekunden bildeten sich kleine Pfützen auf der Wiese. Die Hexe riss die Augen auf, wandte sich den besiegten Kreaturen zu. Die meerblauen Augen des Wassergeschöpfes funkelten wie riesige Saphire in der Dunkelheit.


    „Scheiße!“ Leila stürzte sich auf Luthias, der ebenfalls die andere Richtung einschlug.


    Aus der Pfütze bildete sich eine Hand, die ihren Knöchel packte. Leila landete mit dem Gesicht in der matschigen Wiese – zwischen Luthias gespreizten Beinen. Auch ihn brachte das Wasser zu Fall.


    Als sie aufsah, blickte sie in seine Augen. An was sollte er denken, wenn sie über seiner Männlichkeit hervorlinste? Die Nixe war nun wirklich keine ernst zu nehmende Bedrohung, aber eine, der er gern aus dem Weg gegangen wäre.


    Er erntete einen bösen Blick, bevor sie sich mit den Händen im Schlamm abstützte, um dank einer Wasserwelle erneut den feuchten Boden zu küssen. Sie knurrte, als sie sich aufrichtete. Ihre schwarze Kleidung war mit Matsch bedeckt.


    „Darf ich sie jetzt töten?“


    „Tu, was du nicht lassen kannst.“ Er hatte gerade ihre Abmachung gelöst und somit auch ihr Versprechen, keine magischen Kreaturen zu töten. Wenn sie sich danach besser fühlte, sollte sie es tun. Und wenn er ehrlich war, hatte es die Nixe verdient. Er hatte ihr schließlich nichts getan.


    Leila zog ihre Schwerter aus dem Matsch und stampfte auf die am Boden liegende Nixe zu. Die Hexe murmelte unverständliche Worte vor sich hin, während sie die Schwerter an den Seiten kreisen ließ. Sie war gut, und das musste sie allen Gegnern demonstrieren. Ob sie die Schwerter locker in der Hand hielt oder ob sie diese kreisen ließ, während sie der Nixe entgegentrat, das Ergebnis wäre dasselbe. Diese Hexe liebte es, ihre Gegner mit einer kleinen Show zu beeindrucken – Vanora konnte sie damit nicht imponieren.


    Wasser spritzte von unten wie eine Fontäne nach oben, sie umgab Leila wie ein Gefängnis. Die Hexe wirkte angespannt. Wut flammte in ihrem Körper auf, er konnte sie fühlen.


    Ihre Klingen zerschnitten das Wasser, als wäre es dünner Stoff. Die Hexe trampelte durch den Matsch, bis sie vor der knienden Nixe stand.


    „Sag Gute Nacht“, zischte sie, bevor sie das Messer durch ihre Kehle zog.


    Der Werwolf floh in den Wald, Leila rannte hinter ihm her. „Lass ihn laufen, Hexe“, rief er, als er sich aus dem Schlamm erhob. Er schielte über seine Schulter, um den Grad der Verschmutzung herauszufinden. Im Gegensatz zu seiner Frontansicht war sein Rücken braun.


    Feuer blitzte zwischen den Bäumen auf. Konnte sie nicht ein Mal auf ihn hören? Er sagte, sie könne die Nixe töten. Er sagte nicht, sie solle den Werwolf mit niedermetzeln. „Er hat dir doch nichts getan. Jetzt komm zurück.“


    Luthias verwunderte es, als sie aus dem Wald auf ihn zugelaufen kam. Hatte sie tatsächlich seinen Rat befolgt? Vielleicht war nicht alles verloren.


    Dann sah er die fünfeinhalb Werwölfe, die sie verfolgten – auf ihn zu.


    „Ich habe dir was mitgebracht“, sagte sie, als sie an ihm vorbeieilte.


    Luthias trat einen Schritt zur Seite und ließ sie sowie die Horde Werwölfe, die an ihr klebte, vorbei. „Die hast du aufgegabelt, jetzt sieh zu, wie du sie wieder loswirst.“ Mit fünf und einem Verletzten konnte sie es gleichzeitig nicht aufnehmen. Vielleicht eine Gelegenheit, ihr wahres Potenzial zu erkennen. Er setzte sich wieder auf den Baumstamm.


    Ein Werwolf schlug ihr ein Schwert aus der Hand. Es wurde eng für sie, aber solche Situationen sollte sie mit ihrer Erfahrung meistern. Die Werwölfe drängten sie gegen einen Stamm, genau, wie sie es mit dem von eben getan hatte. Mit dem Stamm im Nacken und den fünfeinhalb Werwölfen um sie – vielleicht sollte er ihr helfen. Hatte sie das verdient? Eigentlich nicht.


    Einer sprang auf sie zu, direkt in ihr Schwert. Nun waren es nur noch viereinhalb und sie besaß keine Waffen mehr gegen dieses Volk. Jetzt musste er doch einschreiten. Er erhob sich langsam von dem Holz.


    „Schluss jetzt!“, rief er, als er auf die Gruppe zuging.


    Als sie zu ihm sahen, überraschte sie eine Feuerwelle, die ihren Ursprung im Inneren der Gruppe hatte. Brennende Fellkugeln rannten über die Wiese. Leila lehnte am Stamm, sie schien unverletzt.


    Dann sackte sie zu Boden.


    Luthias warf sich neben sie auf die Knie. Als er ihren Hals berührte, spürte er das Blut unter ihrer Haut pulsieren. Schwach, aber sie lebte. Er warf ihren Körper über seine Schulter und sammelte ihre Schwerter ein. Ein Versuch, sie anzusprechen, war aussichtslos.


    Großartig – schon wieder fühlte er sich verantwortlich, was er entschieden nicht war.
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    hre Wohnung lag näher, deshalb entschied er, sie dort hinzubringen. Er lehnte Leila gegen die Wohnungstür und durchsuchte ihre Taschen nach dem Schlüssel. In ihrer linken Hosentasche wurde er fündig. Er öffnete die Tür und trat ein.

  


  
    Hinter der ersten Tür im Flur fand er das Badezimmer. Weiß und rein, das passte nicht zu ihr. Unschuld klebte sicher nicht an ihren Händen, eher das getrocknete Blut armer Geschöpfe, von denen sie ihre Finger nicht lassen konnte.


    Luthias schob die Duschtür auf, setzte Leila ab und drehte das kalte Wasser auf. Es prasselte auf ihr Haar nieder, durchnässte sie – keine Reaktion.


    „Wach auf, Hexe!“


    Ihr Rücken rutschte an der Wand hinab, bis ihr Kopf auf dem Duschboden lag. Das Wasser stieg. Ein Auge verschwand unter Wasser. Dann erreichte es ihre Nasenspitze.


    Sie sollte dringend ihren Abfluss reinigen. Luthias stieg zu ihr in die Dusche. Er fasste unter ihre Arme, zog sie hoch. Er lehnte sie gegen die Wand. Sein Körper drückte gegen ihren, so konnte sie nicht erneut hinunterrutschen. Er umfasste ihr Kinn und drückte ihren Kopf nach oben. Sein Finger schob ihr Lid hoch, ihre Pupille war nicht erweitert. Ihr Mund war leicht geöffnet und die rosigen Lippen glänzten unter den Wassertropfen. Sein Finger strich über ihre Unterlippe. Wie gern er diese Lippen noch einmal küssen würde.


    „Wag es nicht“, hauchte Leila.


    Sie legte eine Hand auf seine Schulter und drückte kraftlos dagegen. Als er ihrer Aufforderung nachkam und sie losließ, gaben ihre Beine nach. Gerade noch bekam er sie zu packen und richtete sie wieder auf. Nicht einmal ihre Lider wollten offen bleiben.


    Luthias forschte in ihren flatternden Augen. „Du bist viel zu schwach, um allein zu stehen.“


    „Du stehst in meiner Dusche.“ Ihre Stimme war dünn und matt. „Sag bitte nicht, dass du mich jetzt willst.“


    Er wollte sie in diesem Augenblick und er würde sie jede Minute wollen, solange sie zusammenarbeiteten. Allerdings wollte er sich nicht an einer Hexe vergreifen, die ab und an das Bewusstsein verlor, während er ihren Körper erkundete. Luthias schob eine Strähne hinter ihr Ohr. Seine Hand verharrte auf ihrer Wange. „Keine Sorge, ich will ein bisschen mehr haben als nur deinen leblosen Körper.“


    Leila schaute sich um. „Wie lange war ich bewusstlos? Und warum sind wir überhaupt hier?“


    „Etwa eine Stunde“, beantwortete er ihre erste Frage. „Zu deiner Wohnung war es kürzer. Was ist genau passiert?“


    „Magie ist passiert. Wie ich sie hasse.“ Ihre Kraft kehrte zurück, zumindest in ihrer Stimme war sie wieder zu hören.


    „Du hast das öfter?“


    „Deshalb setze ich sie ungern ein. Nach der Begegnung mit Nathaira war ich drei Tage ausgeknockt.“


    Genau das war ihr Problem, wie konnte sie mit etwas kämpfen, das sie hasste? Es war nicht nur die Magie, es war die Hexe in ihr, die sie nicht ausstehen konnte. Das blockierte sie.


    „Ich würde jetzt gern den Schlamm von mir spülen.“ Sein Körper drückte immer noch gegen ihren. „Wenn du die Nacht noch nicht einfordern willst, hast du nichts in meiner Dusche zu suchen.“ Ihre Stimme klang beinahe enttäuscht, das musste die Müdigkeit sein, die sich in ihrem Körper breitmachte.


    „Du bist sicher, dass du den ganzen Dreck allein von deiner Haut schrubben kannst?“


    „Willst du mich zu einer deiner hirnlosen Blondinen machen?“


    Nein, das wollte er nicht. Sie war anders als die Frauen, die Nacht für Nacht neben ihm im Bett lagen und ihm seine sexuellen Wünsche erfüllten. Sie wollte ihn nicht und dennoch würde er sie bekommen. Leider reizte genau das den Spieltrieb, den sein Volk in sich trug. Er wollte sie nicht einfach so. „Schenk mir einen Kuss, Hexe.“


    „Nein.“


    „Und wenn ich ihn mir einfach nehme?“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort heiserer, als seine Hand ihren Hals entlangfuhr.


    „Dann ziehe ich ihn dir von der Nacht ab.“


    „Damit kann ich leben“, sagte er, als er sich ihrem Mund näherte. Anstatt weicher, rosiger Lippen berührte er zwei harte Knochen ihrer Hand, die sie dazwischengeschoben hatte.


    Leila blinzelte ihn an. „Ich aber nicht“, sagte sie, als sie seinen Kopf von sich stieß. „Der Deal lautete eine Nacht und nicht viereinviertel Nächte.“


    „Du weißt nicht, was dir entgeht, Hexe.“


    Abrupt ließ er von ihr ab und stieg aus der Dusche. Er trat in den durchnässten Klamotten auf den Flur.


    Auch er brauchte eine Dusche, aber wohl nicht mit ihr, zumindest nicht heute. Sie war weder bereit ihr Versprechen einzulösen noch jemandem nahe zu sein. Bei dem Kuss, den er ihr in der Nacht gestohlen hatte, war ihm ihre Zurückhaltung aufgefallen, obwohl er das Feuer in ihr gespürt hatte. Verlangen brannte in ihrem Körper, doch ihr Verstand blockierte sie – wie auch ihre Magie.
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    Leila lehnte an der Duschwand und ließ das Wasser auf sich hinabfließen. Ihre Finger berührten den Hals, auf dem vor wenigen Herzschlägen noch Luthias Hand verharrt hatte und ihr einen Schauder durch den Körper jagte. Noch immer zitterte sie unter dem warmen Wasser.

  


  
    Wenn du mir hilfst, gehöre ich dir – für eine Nacht. Bereute sie die Abmachung? Luthias nutzte jede Gelegenheit, um sie zu berühren und es gestaltete sich als außerordentlich schwierig, dagegen anzukämpfen.


    Sie schob den Wasserhahn nach rechts und begann, die durchnässten Klamotten von ihrem Körper zu pellen und auf die Fliesen zu werfen. Danach schäumte sie sich mit Opiumseife ein.


    Sie wusste nicht, wie lange sie unter der Dusche gestanden hatte, bevor sie sich in ein Handtuch hüllte. Zu viele Gedanken rasten durch ihren Kopf – sie drehten sich alle nur um ihn, doch er gehörte dort nicht hin.


    Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, fiel ihr auf, dass sie durch den Flur in ihr Schlafzimmer musste, um an saubere Kleidung zu kommen. Leila riss das Badetuch von der Stange und wickelte es sich um den Körper. Sie trat aus dem Badezimmer und sah, wie sich Luthias auf dem Sofa in ihrer Wohnküche flegelte. Sein leicht gebräunter Körper war nur mit einer schwarzen Unterhose bekleidet.


    Ihre Augen wollten sich nicht abwenden. Sie starrten auf jeden Muskel seines Oberkörpers. Ansehnlich war er, und wie. Er sah ganz anders aus, als sie sich eine Fee vorgestellt hatte. Zwar erkannte sie auch unter seiner Kleidung, dass sein Körper nicht so zierlich und schmal gebaut war, wie der der weiblichen Feen, allerdings musste sie zugeben, dass er die erste männliche Fee war, der sie je begegnet war.


    Als sie kurz in sein Gesicht sah, bevor ihr Blick wieder tiefer glitt, erkannte sie, dass er sie musterte. Auch er bemerkte, dass sie sein Aussehen alles andere als abschreckte. Sie riss den Blick von seinem Körper los und starrte ihm krampfhaft in die Augen. „Hast du es dir anders überlegt?“, fragte sie.


    Er lächelte. „Nein, ich habe nur darauf gewartet, dass die Dusche frei wird.“


    Sie funkelte ihn an. „Du willst in meiner Dusche duschen?“


    „Ja. In der Zeit kannst du schon mal meine Sachen waschen, damit sie am Abend wieder trocken sind.“


    „Am Abend?“


    „Wir bleiben heute hier. Ich möchte ungern in Unterhose durch die Stadt laufen.“ Sie öffnete ihren Mund zum Protest. „Oder hast du Klamotten, die mir passen?“


    Hatte sie nicht, deshalb unterdrückte sie ihren Unmut. Sollte die Fee in ihrer Dusche duschen und auf ihrem Sofa schlafen. Gern kochte sie ihm auch etwas zu essen, auch wenn das nicht zur Vereinbarung gehörte. Sie ging sich erstmal etwas anziehen.


    „Sag mal, wie viele Freunde hattest du in deinem Leben?“, fragte er, als sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete.


    Leila drehte sich zu ihm um. „Ich habe viele Freunde.“ Sie startete einen neuen Versuch, in dem Zimmer zu verschwinden.


    „Mit wie vielen hast du geschlafen?“


    „Mit keinem.“


    Falten bildeten sich auf Luthias Stirn.


    Glaubte er das? Oder glaubte sie nur, dass er das dachte? Diese Gedanken setzten sich in ihrem Kopf fest, als wären sie aus seinem Mund gekommen. Seine Lippen waren jedoch versiegelt.


    „Ich hatte keine Zeit für Beziehungen.“ Sie hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. Es bestand kein Grund dazu und dennoch hatte sie das Bedürfnis. Sie wollte ihm den Wind aus den Segeln nehmen. „Glaub nicht, dass das irgendetwas zu bedeuten hat.“


    „Das hat es immer“, bemerkte er vom Sofa aus.


    „Ich halte nicht viel von zwischenmenschlichen Beziehungen.“ Wieso diskutierte sie überhaupt mit ihm? Er, der jede Nacht eine andere in sein Bett lockte, würde sowieso nicht verstehen, dass es Wichtigeres im Leben gab als Sex.


    Plötzlich stand er vor ihr und strich eine nasse Strähne über ihre Schulter. „So enttäuscht von der Liebe, Hexe?“


    Das Prickeln seiner Berührung zog sich ihren Rücken hinunter und ließ sie erschaudern. Er wusste, wie er eine Frau berühren musste, um sie um den Verstand zu bringen, er hatte schließlich jahrhundertelang Zeit gehabt, das herauszufinden. Mit diesen Tricks brauchte er ihr nicht zu kommen, sie hatte ihm eine Nacht versprochen und sie würde sich daran halten. Seine Annährungsversuche waren überflüssig. „In meinem Leben ist die Liebe überflüssig.“


    „Für Sex braucht man keine Liebe.“


    „Auch der ist überflüssig.“ Sie drehte sich um und warf ihm die Tür vor der Nase zu. Das hätte sie schon zu Beginn dieser Unterhaltung tun sollen. In Zukunft sollte sie Diskussionen mit einer Fee über Intimes vermeiden. In ihrem Zimmer lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür, falls er versuchte, sie zu öffnen, aber das tat er nicht. Stattdessen hörte sie eine andere Tür zugehen. Er verschwand im Badezimmer unter ihrer Dusche.


    Worauf hatte sie sich eingelassen? Warum wartete sie nicht einfach, bis Vanora sich aus ihrem Splitter befreite, um sich dann von ihr umbringen zu lassen? Das wäre die einfachste Lösung. Er hatte gesagt, sie könne die Fee nicht besiegen. Also, warum tat sie sich das an?


    Weil sie etwas Besonderes war? Eine Hexe, die sie nicht einmal sein wollte? Weil sie glaubte, nur sie könne Vanora besiegen? Wenn sie Vanora nicht besiegte, liefe die Fee in dieser Welt herum und keiner könnte sie mehr aufhalten.


    „Nähst du dir deine Klamotten erst, bevor du sie anziehst?“, hörte sie ihn aus der Wohnküche rufen. „Es wartet Arbeit auf dich.“

  


  
    Leila blickte auf das Badetuch, das immer noch ihren Körper umhüllte. Wie schnell konnte er duschen? Oder hatte sie ihren Gedanken zu viel Aufmerksamkeit geschenkt? Sie schlüpfte in ihren schwarzen Shorty und öffnete die Tür. „Heißt das, du hilfst mir weiterhin?“


    „Sobald du die Waschmaschine angestellt hast“, sagte er und drückte ihr seine dreckigen Klamotten in die Hand. „Und vergiss unsere Abmachung nicht noch mal.“


    Sie war ihm dankbar, dass er sie nicht auf der Wiese liegen gelassen hatte, aber half er ihr nur weiterhin, damit sie seine Klamotten wusch? Wenn dem so war, würde sie es wenn nötig jede verdammte Nacht tun.


    Sie stopfte die Wäsche in die Trommel und startete den Waschgang. Danach lehnte sie sich gegen die Anrichte. „In meinem Pyjama habe ich zwar noch nie gekämpft, aber es gibt schließlich für alles ein erstes Mal. Also? Womit fangen wir an?“


    „Gekämpft hast du für heute genug. Setz dich.“ Er zeigte auf den freien Platz neben ihm auf dem Sofa.


    Neben eine halbnackte Fee? Wollte er nun doch ihr Versprechen einfordern? Leila holte tief Luft. Irgendwann wäre es so weit gewesen, warum nicht jetzt? Dann hätte sie es hinter sich. Sie setzte sich zu ihm und schaute ihn an. „Und nun?“


    Er schmunzelte. „Nun arbeiten wir.“ Er holte den Block und den Stift hervor, der vorhin noch neben dem Telefon gelegen hatte. „Im Kampf wirst du Vanora nicht besiegen. Das kannst du nur mit Magie. Du musst die Hexe in dir zulassen, ansonsten wird die Magie immer gegen dich wirken.“


    War das der Schlüssel? Magie, die sie jahrelang  versucht hatte, zu beherrschen? Es traf sie wie ein Schlag vor den Kopf. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Weil sie nicht darauf kommen wollte. Magie hatte Vanora in diesen Splitter verbannt. Natürlich war ihre Magie der Schlüssel, doch sie wusste sie weder einzusetzen noch mit welchem Zauber sie die Fee besiegen konnte – sie brauchte Luthias weiterhin.


    „Sie ist in dir, denn immer, wenn du in Schwierigkeiten bist, beschützt sie dich. Vor Vanora, der Nixe, den Werwölfen und bestimmt vor noch weiteren Angreifern.“ Luthias spielte mit dem Kugelschreiber in der Hand.


    „Verstehst du davon etwas? Von Magie, meine ich?“


    „Ich bin kein Druide, aber ich kann dir helfen, sie hervorzulocken. Dazu musst du dich aber auf die Hexe in dir voll und ganz einlassen.“


    Wenn die Hexe ihr Leben rettete, dann musste sie es können. Schließlich wollte sie noch ein paar Jahre in dieser Welt existieren. Wenn also die Hexe in ihr Vanora ins Jenseits befördern konnte, dann war sie ihr willkommen.


    „Kannst du das?“


    Leila nickte und atmete tief durch, bevor sie sprach. „Ich kriege das hin.“ Das musste sie. Ihr blieb keine Wahl.


    „Gut.“ Er drückte ihr Block und Kugelschreiber in die Hand. „Dann wirst du jetzt alle Sprüche aufschreiben, die du kennst und alle, die du bis jetzt angewandt hast.“


    Leila blickte auf die Utensilien und merkte, wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen und sich ihre Sicht einschränkte. „Aber …“


    „Kein aber“, unterbrach er. „Tu es einfach.“


    Leila wollte noch etwas sagen, aber er war schneller. „Schluss mit den Diskussionen, sonst lege ich mich gleich in dein Bett, während du auf dem Sofa schläfst.“


    Sie knallte Block und Kugelschreiber auf den Tisch, als sie aufstand. Ihre Augen fühlten sich wie Eis an. „So gern ich deine Anweisungen befolgen würde, habe ich keine Ahnung, was für Sprüche ich auf diesen Zettel schreiben soll“, stieß sie so schnell aus, wie sie konnte, um nicht noch einmal unterbrochen zu werden.


    „Zaubersprüche. Die, die du aussprichst, bevor etwas Magisches passiert.“


    Wovon redete er zum Teufel? „Ich habe noch nie einen Spruch verwendet.“


    „Was murmelst du dann immer vor dich hin?“


    „So was wie: Das wirst du mir büßen, dich kriege ich oder du Dreckskerl wirst sterben.“


    „Woher nimmst du deine Magie, wenn nicht aus Sprüchen?“ Der Unterton in seiner Stimme gefiel ihr nicht. Er klang, als würfe er ihr vor, ihn zu belügen, um sich vor der Aufgabe zu drücken.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich denke daran. Manchmal klappt es, manchmal nicht.“


    Im ersten Moment schien Luthias geschockt von der Aussage, dann rieb er sich das Kinn, während er sie anstarrte – durch sie hindurchstarrte. Irgendetwas beschäftigte ihn an ihrer Äußerung.


    „Was ist los?“


    Er verharrte in dieser Position, starrte sie weiterhin an.


    „Luthias?“


    Plötzlich schaute er in ihr Gesicht. „Es ist nichts, es ist nur … ungewöhnlich.“ Er nahm Block und Kugelschreiber vom Tisch und reichte ihr alles erneut. „Bitte versuch es. Schreib auf, was dir einfällt.“


    Das war das erste Mal, dass sie das Wort bitte aus seinem Mund hörte. Er war ihr vorübergehender Lehrmeister und sie wollte es probieren, auch wenn sie noch nicht sah, dass der Kugelschreiber etwas von seiner Flüssigkeit auf das Blatt abgab. Dichten konnte sie noch nie besonders gut. Sie nahm die Sachen an sich und ging ins Schlafzimmer.


    „Und, Hexe“, rief er ihr hinterher „schließ die Schlafzimmertür ab.“


    Hatte er Angst, dass ihre Dichtkunst in die Hose ging? Das sollte er auch! Sie konnte nämlich nicht dichten. Seiner Bitte kam sie dennoch sehr gern nach und drehte den Schlüssel im Schloss herum.
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    h, du Feuerball, flieg“, las Luthias von dem Zettel ab, den er in seinen Händen hielt, während er der Straße folgte. „Das funktioniert?“ Er konnte sein Entsetzen nicht verbergen.

  


  
    „Keine Ahnung, ich habe aufgeschrieben, was mir eingefallen ist.“ Diese Unschuldsmiene auf ihrem Gesicht bewirkte bei ihm nichts. Entweder war sie die untalentierteste Hexe, der er je begegnet war oder die faulste.


    „Oh Schwert, zerschneide das Wasser?“, fuhr er fort. „Hülle sie ein, du mächtige Flamme? Rase wie ein Pfeil in das Herz, Silber der Weisheit?“


    „Gut, ich habe dafür kein Talent“, zischte sie. „Spar dir also den Rest.“


    Das hatte er vor. So unterhaltsam ihre kreativen Ergüsse waren, waren sie gleichermaßen traurig. Eine Hexe, die nicht dichten konnte. Er schüttelte den Kopf. Was sollte er machen? Sie in einen Lyrikkurs an der Abendschule stecken? Er verstand sehr viel von den unterschiedlichen Völkern und ihren Fähigkeiten, aber er konnte keine Wunder vollbringen. Wie sollte er ihr etwas über Magie beibringen, wenn sie die Grundlagen nicht beherrschte? Das war wichtig, um die Magie gezielt einzusetzen.


    Die Hexe schielte ihn den gesamten Weg an, der zum Wald hinaufführte. Doch sie sagte nichts, also sprach er sie auch nicht darauf an. Über was sie nachdachte, würde er früh genug erfahren. Er musste sich erstmal überlegen, welcher nächste Schritt am Sinnvollsten wäre.


    „Kriegst du das hin?“, erkundigte sie sich mit zarter Stimme und durchbrach die Stille, die sich um sie gelegt hatte. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm auf.


    Die Wahrheit war: Er wusste es nicht. Aber er würde sie nicht im Stich lassen. Nicht, weil sie ihm versprochen hatte, keine Unschuldigen mehr zu töten und auch nicht, weil sie ihm eine Nacht versprochen hatte. Vielleicht war es für seine erste Einwilligung ausschlaggebend, aber der wahre Grund, warum er dem zugestimmt hatte, war, weil auch er Vanora loswerden wollte. Er benutzte die Hexe, um das zu vollbringen, was er nicht konnte.


    „Wirst du mir trotzdem helfen?“


    Sein Schweigen beantwortete ihre vorherige Frage. Sie wusste, dass es wenig Hoffnung gab, aber sie war bereit, sich Vanora zu stellen. Sie würde kämpfen und das gefiel ihm an ihr – sie gab nicht auf.


    „Was sollte ich wohl sonst mit dir im Wald wollen?“


    Leila strahlte. Ob sie froh war, nicht allein zu sein? Bei ihrem Wesen fast unvorstellbar. „Danke.“


    Als sie auf der Wiese angekommen waren, auf der sie bereits gestern trainiert hatten, blieb Luthias stehen und blickte zum Waldrand. Dunkle Schatten huschten zwischen den Bäumen hindurch.


    Sie folgte seinem Blick. „Du hältst das für den richtigen Ort, meine unkontrollierbaren Hexenkünste zu trainieren.“


    Luthias blickte weiterhin auf die Schatten am Waldrand. Es waren mehr als ein Dutzend, doch es versteckten sich weitaus mehr zwischen den Bäumen. Sie zeigten sich ihm, demonstrierten, was ihn erwartete, allerdings hätte die Hexe sie nicht sehen dürfen. Für sie hätten es nur Schatten der sich im Wind wiegenden Baumkronen sein dürfen. Er fürchtete, sie sah diese Wesen, weil sie mit ihm zusammen war. Das war kein gutes Zeichen – nicht für sie und nicht für ihn.


    „Sie werden uns nicht angreifen, wenn wir sie in Ruhe lassen.“ Die Hexe musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. „Vertrau mir.“


    Ihre Augen verrieten, was sich in ihrem Kopf abspielte. Vertrauen, einer Fee?, konnte er förmlich ihre Gedanken hören. Anstatt es auszusprechen, biss sie sich auf die Zunge. Ihre Zähne zogen an ihrer Unterlippe.


    „Wie gehen wir vor?“


    Luthias legte die Hände auf ihre Schultern und schob sie in die Mitte der Wiese. Er drückte Leila hinunter, bis sie sich freiwillig auf das feuchte Gras setzte. „Du setzt dich hier hin und versuchst, deine Magie einzusetzen. Lass dir Zeit, wir haben die ganze Nacht.“


    Als er sich von ihr entfernte, wandte sie sich aus ihrem Schneidersitz zu ihm um. „Was machst du in der Zeit?“


    „Ich setze mich auf den Baumstamm.“ In Sicherheit, fügten seine Gedanken hinzu – weit weg von der Hexe, wenn sie Magie anwandte.


    Während sie im Gras saß, betrachtete er sie von seinem hölzernen Thron. Die Bewegung ihres Haares im Wind. Ihren Oberkörper, der sich auf- und abbewegte. Ihre Hände, die ruhig auf ihren Knien lagen. Ihre gesenkten Lider. Ihre Lippen, die sich leicht berührten. Sobald sie die Magie freiließ, wollte er wissen, wie sie es anstellte. Ob sie unterbewusst etwas vor sich hinmurmelte. Ob sich ihre Augen öffneten. Oder ob sich ihre Hände bewegten.


    Luthias blickte auf die Bewegung ihrer Brust, ob sich ihre Atmung beschleunigte. Doch die Hexe atmete weiterhin ruhig. Sein Blick glitt zu ihren Brüsten und verharrte. Obwohl sie nicht besonders groß waren, erkannte er deutlich die Umrisse. Sein geschultes Auge schätzte, dass eine Frau im einundzwanzigsten Jahrhundert sie in ein CKörbchen stecken würde – in ein schwarzes schlichtes. So eins hatte sie getragen, als sie die Nacht auf seinem Sofa verbracht hatte. Als sie ihn aufgefordert hatte, es schnell hinter sich zu bringen. Von schnell würde jedoch nicht die Rede sein, wenn es so weit wäre. Er würde jede Sekunde genießen, in der er ihre Haut berührte. Durch ihre Haare strich. Über ihren Körper streichelte. Sie an sich drückte. Ihre Lippen verwöhnte. Ihre Brüste liebkoste. Sie in Besitz nahm. In ihr war. Er würde die ganze Nacht auskosten – vom letzten bis zum ersten Sonnenstrahl. Wieder und wieder würde er ihren Körper zum Beben bringen. Wieder und wieder würde er ihre Schreie hören. Wieder und wieder würde sie seinen Namen rufen – verlangend und dankend.


    „Könntest du bitte leiser sprechen? Ich versuche, mich zu konzentrieren“, zischte sie mit geschlossenen Augen.


    Abrupt wandte er sich in alle Richtungen, um zu kontrollieren, ob das eine oder andere Wesen sich ihnen näherte. Doch niemand war in ihrer Nähe, die Schatten zogen sich sogar zurück.


    Leiser sprechen? Es war kein Wesen in ihrer Nähe und er hatte keinen Ton von sich gegeben. Vermutlich machten ihr die Stimmen in ihrem Kopf zu schaffen oder es waren die ersten Anzeichen ihrer Hexenkräfte. Er musste noch wachsamer sein und durfte sie nicht aus den Augen lassen.


    Als er auf ihre Atmung schauen wollte, verfing sich sein Blick in ihren Haaren. Er wollte mit ihnen spielen. An ihnen ziehen, sein Gesicht darin vergraben. Sie auf seiner Haut spüren. Er folgte ihnen zu ihrem Hals, den er mit Küssen bedecken würde, während seine Hand zu ihrer Brust wanderte und ihre Brustwarze mit den Fingern reizte, bis sie aufstöhnte – wieder und wieder. Wenn sie dann erschöpft in seinen Armen lag, würde seine Hand die Reise fortsetzen, über ihren Hintern streicheln und hineinkneifen, bevor er zwischen ihre Beine …


    „So, jetzt reicht es!“, stieß Leila aus, sprang auf und ging auf ihn zu. „Lass uns miteinander schlafen, denn wenn ich die ganze Zeit höre, was du mit mir anstellen willst, kann ich mich nicht konzentrieren.“


    „Was genau hast du gehört?“


    „Was deine Hände mit mir anstellen wollen, wenn … wenn … na, du weißt schon.“


    Luthias grinste. „Wenn du dein Versprechen einlöst.“


    „Ganz genau“, bestätigte sie und verschränkte die Arme. „Also, wenn ich heute irgendwann noch etwas Magisches vollbringen soll, musst du deine erotischen Fantasien in den Griff kriegen. Ich will nicht wissen, wo deine Finger über all sind. Das merke ich noch früh genug.“


    Geschwind erhob er sich und stellte sich vor sie. Er drehte eine ihrer Haarsträhnen auf seinen Zeigefinger. „Wie wäre es mit einem kleinen Vorgeschmack?“


    „Ich habe dir einen One-Night-Stand versprochen und keine Affäre. Entweder wir bringen es gleich hinter uns oder wir arbeiten weiter.“


    Ihre Antwort kannte er bereits, als er von dem Baumstamm aufgestanden war, aber sie ein bisschen zu necken, gefiel ihm. Wenn sie ihn aus eisblauen Augen anfunkelte und ihm am liebsten an die Gurgel gehen wollte.


    Aber zurück zum Thema, forderte er sich auf. Sie hörte seine Gedanken und das war nicht gut. Denn das war keine Hexenfähigkeit. Es konnte viel bedeuten. Und er sollte es herausfinden, bevor sie Vanora gegenüberstand. Als Erstes musste er anfangen, seine Gedanken vor ihr zu verbergen. Normalerweise tat er es immer, weil er nie sicher sein konnte, wann er einem magischen Wesen begegnete, aber sie ließ ihn nachlässig werden. Von nun an sollte er darauf achten, sich nicht mehr ablenken zu lassen.
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    „Kann ich jetzt weitermachen?“, blaffte sie ihn an.

  


  
    Luthias nickte und drehte ihr den Rücken zu. Und das ohne eine weitere Anspielung – unglaublich. Sie hätte mindestens noch ein: ‚Woher willst du wissen, dass ich mich dafür entschieden habe?‘ erwartet, aber es blieb aus. Stattdessen setzte er sich zurück auf die gefällten Baumstämme und starrte sie an, während sein Kopf mit anderen Dingen beschäftigt war, das sah sie ihm an.


    Besser er war mit irgendwelchen Dingen abgelenkt und konnte nicht vor sich hinsabbern. Ihr Körper erschauderte bei seinen Worten. Sie konnte seine Hand förmlich auf ihrer Haut spüren. Noch immer standen alle Härchen von ihrer Haut ab.


    Auch sie musste an etwas anderes denken, sie vertrödelten schon genügend Zeit mit unnützen Aktionen wie Wäsche waschen oder bewusstlos werden. Sie musste die Hexenkräfte hervorlocken. Es funktionierte sonst schließlich auch, warum jetzt nicht?


    Leila streckte eine Hand aus. Ihre Handfläche zeigte zum Himmel. Sie schloss die Augen, atmete gleichmäßig ein und aus. Aus ihrem Kopf verbannte sie Gedanken, Bilder und Erinnerungen, bis alles schwarz war. Dann konzentrierte sie sich auf Flammen, sie loderten, wurden größer, bis sie die Finsternis verdrängten.


    Wärme durchflutete ihren Körper. Das Feuer schoss durch sie hindurch. Sie hatte das Gefühl, als würde sie in Flammen stehen. Als sie die Augen öffnete, sackte sie enttäuscht zusammen. Keine Funken auf ihrer Handfläche oder sonst wo auf ihrem Körper.


    Sie schielte unter halb geöffneten Lidern zu Luthias. Vielleicht wollte die Magie in seiner Gegenwart nicht funktionieren. Vielleicht weigerte sie sich, vor einer Fee zu erscheinen. Vielleicht vertraute sie ihm nicht. Vielleicht wollte die Hexe in ihr der Fee ihre Fähigkeiten verheimlichen?


    Leila griff nach einem Stein, der neben ihr auf der Wiese lag. Ihr Daumen fuhr über die raue Oberfläche des nahezu perfekt runden Steins. Während ihre Finger damit spielten, beobachtete sie Luthias.


    Er saß auf dem Baumstamm und war noch immer in Gedanken vertieft, aber er dachte nicht an die bevorstehende Nacht, dazu war sein Blick zu leer und seine Mundwinkel hingen zu weit nach unten. Denn immer wenn er eine Anspielung machte, lag dieses anzügliche Lächeln auf seinen Lippen.


    Nur zu gern wüsste sie, was die Fee beschäftigte. Ob es mit Vanora zusammenhing? Oder ihrer Unfähigkeit? Sie war nun mal keine Hexe, auch wenn sie die Tochter einer war. Allein die Tatsache machte sie noch lange zu keiner. Sie hatte kein Talent!


    Sie war eine unfähige Hexe, das musste sie sich nun eingestehen. Eine Schande für ihr Volk, da wunderte es nicht, dass ihre Eltern sie in eine andere Welt geschickt hatten. Sie mussten es gleich nach ihrer Geburt festgestellt haben. Deshalb hatten sie ihre Tochter weggeben, nicht, weil eine große Aufgabe auf sie wartete.


    „Das macht doch alles kein Sinn“, stieß sie aus, als sie den Stein in den Wald schleuderte.


    Plötzlich flammte eine orangerote Wolke auf, die sich schnell ausbreitete. Das Feuer bewegte sich und raste in den Wald. Sie hörte einen gequälten Schrei, bevor sie eine Kreatur erkannte.


    Luthias stand plötzlich neben ihr. Er umfasste ihren Arm und zog sie weg. „Wir sollten gehen.“


    „Warum? Ich kann sie mit Feuer bewerfen.“


    „Eher nicht.“


    Während Luthias an ihrem Arm zog, drehte sie sich immer wieder um. Dunkle Kreaturen traten aus dem Schatten der Bäume hervor. Eine schwarze Aura umgab sie, dass selbst ihre Haut grau erschien. Wesen, wie sie Leila niemals zuvor gesehen hatte. Sie verfolgten sie bis zum Rand der Wiese, dann blieben sie stehen.


    Leila ließ sich bis in die Stadt ziehen, dann riss sie sich von Luthias los. „Was waren das für Kreaturen?“


    „Feen.“


    „Ich habe bereits Feen gesehen und das sind definitiv keine.“


    Sanft legte er seine Hand auf ihren Oberarm. „Glaub mir, das waren Feen. Aber wir sollten darüber nicht hier reden, lass uns zu mir gehen.“


    „Ich brauche noch Klamotten aus meiner Wohnung.“


    „Es ist keine gute Idee, heute Nacht durch die Stadt zu laufen.“ Luthias schaute sich um, doch niemand außer ihnen war auf der Straße. Dann sah er in ihre Augen, seine Gesichtsmuskeln waren angespannt. „Fang endlich an, mir zu vertrauen“, sagte er und übte Druck auf ihren Arm aus.


    Vielleicht sollte sie wirklich damit anfangen. Sein Ausdruck war zu ernst, als dass er nur zu faul war, in ihre Wohnung zurückzukehren. Luthias schob sie vor sich und gab ihr mit sanftem Druck auf ihren Rücken zu verstehen, dass sie sich beeilen sollte.


    Ihre schnellen Schritte wurden zu rhythmischen Laufschritten. Wovor sie auch wegliefen, sogar Luthias fürchtete sich vor den Schattenwesen. Die Laternen über ihnen flackerten und steckten jede weitere an, unter der sie entlangliefen. Hinter ihnen wurde die Straße dunkel.


    Leila fühlte, wie ihr Herz gegen die Brust hämmerte. Außer Luthias Schritten hörte sie keine hinter sich, aber da er noch rannte, ging sie davon aus, dass irgendetwas sie verfolgte. Am liebsten hätte sie ihre Schwerter gezogen, sich umgedreht und auf das gewartet, das ihr Herz aus dem Takt brachte. Nur die Tatsache, dass selbst Luthias vor den Feen davonlief, hinderte sie daran.


    Als Leila um die Ecke bog, stieß sie gegen ein zartes, strahlendes Wesen mit Engelslocken. Mit großen Augen starrte die junge Fee sie an.


    „Ihr?“


    Luthias konnte nicht mehr stoppen und prallte gegen Leilas Rücken. Er löste eine Kettenreaktion aus, denn auch Leila stieß erneut gegen die Fee und fiel auf sie.


    „Was wollt Ihr?“ Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. „Ich habe euch doch geholfen. Bitte tut mir nichts.“


    Luthias schaute zuerst Leila an, dann blickte er auf die am Boden liegende Fee. Er reichte ihr die Hand. „Niemand wird dir etwas tun. Aber wir müssen hier weg.“


    Zögerlich nahm sie Luthias Hand. „Ihr seid …“


    „Eine Fee“, vervollständigte er ihren Satz. „Komm mit uns, dann wird dir nichts passieren.“


    Nachdem die Fee aufgestanden war, blickte er in die Straße, aus der sie gekommen waren. Nacheinander gingen die Laternen aus, als hätte sie jemand vom Stromnetz genommen. Finsternis rollte auf sie zu, in der sich die Kreaturen mit der grauen Haut und den schwarzen Augen verbargen.


    Gut, die Fee war jung, auch er erkannte das, aber musste sie er sie gleich bei sich aufnehmen?


    Vielleicht war Leila nicht ganz unschuldig daran, dass ihnen die Wesen in die Stadt folgten und nun das Leben der jungen Fee in Gefahr war, aber es war nur eine verdammte Fee.


    Genauso eine, wie dir gerade hilft, machte sich ihre innere Stimme mal wieder bemerkbar, nachdem sie so lange still gewesen war. Vielleicht hatte sie recht. Luthias wollte seinesgleichen beschützen – Flüchtlinge hielten zusammen. Werte, die in dieser Welt kaum noch zählten. Leila hatte den Zusammenhalt schon lange nicht mehr gefühlt, nicht mehr, seit sie die Bruderschaft verlassen hatte.


    Er holte einen Schlüssel aus der Tasche und wandte sich an Leila. „Mein Zweitschlüssel. Geh mit der Fee in meine Wohnung, dort seid ihr sicher. Und komm nicht auf die Idee, sie umzubringen.“


    „Was ist mit dir?“


    „Ich verschaffe euch einen Vorsprung.“


    „Ich kann dir …“


    „Nein!“, stieß er energisch aus. Seine Stimme klang finster. Ein Echo hallte darin. „Du gehst in meine Wohnung und wartest dort.“


    Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Seine bernsteinfarbenen Augen waren schwarz gesprenkelt. Es war nicht der beste Zeitpunkt, mit ihm zu streiten, deshalb nahm sie seinen Wohnungsschlüssel. Zusammen mit der jungen Fee rannte Leila los – so schnell, wie sie zuvor noch nie gerannt war. Allerdings war sie noch nie um ihr Leben gerannt und ihr Gefühl sagte, dass sie das gerade tat. Auch wenn sie nicht wusste, wovor sie überhaupt davonlief.


    Vor der Haustür probierte Leila einen Schlüssel nach dem anderen aus, immer wieder blickte sie zurück. Von Luthias keine Spur, aber die Laternen brannten noch. Als sie den passenden gefunden hatte, riss sie die Tür auf und betrat nach der Fee das Treppenhaus.


    An seiner Wohnungstür das gleiche Spielchen. Als sie die Tür hinter ihnen zuschlug, lehnte sie sich dagegen, wollte ihr Atmen auf ein normales Tempo drosseln. Der Fee ging es ebenso. Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und versuchte, Luft zu holen. Die andere Hand lag auf ihrem Oberkörper.


    Als sich Leila einigermaßen erholt hatte, bemerkte sie, dass die Fee sie ansah.


    „Er ist also die sechshundert Jahre alte Fee, von der du gesprochen hast.“


    Leila nickte und rang immer noch nach Luft.


    „Wie hast du ihn dazu gekriegt, dir zu helfen?“


    „Wir haben einen Handel geschlossen“, antwortete Leila, als sie ihren Kopf hob und die dunkelblauen Augen der Fee betrachtete. Dann ging Leila in die Küche und nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Sie öffnete systematisch die Schränke, bis sie die Gläser gefunden hatte, und stellte eines auf die Anrichte.


    Die Fee trat in den Türrahmen und lehnte sich dagegen. „Ich könnte auch einen Schluck vertragen.“


    Leila warf ihr einen finstern Blick zu. Dann nahm sie ein zweites Glas aus dem Schrank und knallte es auf die Holzplatte.


    „Du magst mich nicht“, bemerkte die Fee. „Dabei kennst du mich nicht einmal.“


    Das Wasser zischte, als Leila den Verschluss abdrehte. Sie goss den Rest in der Flasche in die zwei Gläser und reichte eines der Fee.


    „Vielen Dank. Du bist die netteste Hüterin, der ich begegnet bin.“


    Leila unterdrückte das Lächeln, das sich auf ihre Lippen legen wollte. Sie stellte sich vor, wie die junge Fee mit den Engelslocken und dem naiven Blick vor Tagus stand und ihm ein Schwätzchen aufzwängen wollte. Er hätte sie sofort in eine Zelle gesteckt und sie bei der nächsten Tagundnachtgleiche zurück in ihre Welt befördert. Einen Kampf auf Leben und Tod hätte er mit ihr nicht führen müssen. „Mit wie vielen hast du Bekanntschaft geschlossen?“


    „Dich ausgenommen mit niemandem.“ Die Fee reichte ihr die Hand. „Ich bin Davina.“


    Leila starrte auf die Hand der Fee. Sie hörte den Sekundenzeiger der Küchenuhr ticken. Sie hatte mit einer Fee Freundschaft geschlossen – mehr oder weniger. Damals war ihr keine große Wahl geblieben, Luthias hätte sie immerhin umbringen können und er hatte Informationen, nach denen es sie verlangt hatte. Bei dieser Fee war das anders. Leila könnte sie töten, noch bevor sie mit der Wimper zuckte. Aber sie hatte Luthias versprochen, ihr kein Haar zu krümmen. Schlimmer konnte es kaum noch kommen, Vanora ausgenommen. Als sie zu ihr aufsah, legte sie ihre Hand in Davinas und drückte zu.


    Zuerst bewirtete sie diese Fee, die sie anfangs am liebsten tot gesehen hätte. Und nun schloss sie sogar Freundschaft mit ihr – in der Wohnung einer anderen Fee. Das kam noch auf den Feenhandel drauf. Am Ende mochte sie dieses Volk sogar noch. Wenn Tagus sie so sehen würde, würde er sich kopfschüttelnd von ihr abwenden. Aber sie wollte von ihm sowieso in Ruhe gelassen werden.


    „Weißt du, was das für Kreaturen waren?“


    „Feen.“


    „Sie waren zu düster für Feen“, überlegte Leila. Feen leuchteten, aber diese Geschöpfe bestanden aus purer Dunkelheit. Ihre Augen waren schwarz, ihre Haut grau und sie bewegten sich wie Schatten. Das konnten unmöglich Feen sein.


    „Ich habe noch nie eine von ihnen gesehen.“ Davina stellte das Glas auf den Küchenschrank und tippte mit einem Finger auf ihren Lippen herum. „Aber man sagt, dass Feen, die ihren Eid gebrochen haben, zu Schattenwesen werden. Zuerst verlieren sie ihren Glanz, dann ihre Schönheit und …“


    Leila wartete darauf, dass die Fee weitersprach, doch das tat sie nicht. „Und?“


    Davina schluckte. „Ihre Seele.“


    „Wie kann man sie töten?“


    „Das weiß ich nicht, aber normalerweise greifen sie keine Feen an.“


    „Außer man provoziert sie“, stieß Leila aus. Luthias war in Gefahr, weil sie nicht mit der Magie umgehen konnte. Hätte sie nicht das Feuer entfacht, wären sie nicht …


    „Ich muss ihm helfen“, sagte sie und drückte die Klinke hinunter. Davina versperrte ihr den Weg.


    „Es ehrt dich, dass du einer Fee helfen willst, aber du kannst ihn nicht unterstützen. Er schafft das.“


    „Die Feenwesen sind wegen mir hinter ihm her.“


    „Er ist eine erfahrene Fee. Er weiß, wie er mit ihnen umgehen muss.“ Leila funkelte sie weiterhin an, aber das schien Davina nicht zu beeindrucken. „Wenn er deine Hilfe gewollt hätte, hätte er uns nicht weggeschickt.“ Die zierliche Fee, die sie eine Fingerlänge überragte, versuchte, sie von der Tür wegzuziehen. „Bitte lass uns auf ihn warten. Du kannst da draußen nichts tun.“


    Leila atmete tief durch, dann ging sie mit der Fee in Luthias’ Wohnzimmer. Während sich die Fee auf das Sofa setzte, blieb Leila stehen und schaute durch die geschlossene Balkontür nach draußen. Die Laternen in der Straße leuchteten – noch. Sie durchstreifte das Wohnzimmer, vier Schritte in die eine Richtung und wieder zurück. Nichtstun und warten war noch nie ihre Stärke gewesen. In ihrem Kopf sah sie Luthias, wie er gegen eine riesige Schattenwolke kämpfte. Er focht da draußen einen Kampf, den sie heraufbeschworen hatte. Sie müsste dort sein, nicht er.


    „Schluss jetzt!“ Im festen Schritt trat Leila auf den Flur. „Ich gehe ihn suchen.“


    Plötzlich öffnete sich die Wohnungstür, Luthias trat ein. Ein Geheimnis hüllte ihn ein, ließ ihn mysteriöser erscheinen, als er sowieso schon war.


    Leila lief ihm entgegen. „Da bist du ja endlich! Was ist passiert?“


    „Es ist alles in Ordnung. Heute sollte nur niemand mehr rausgehen.“ Seine Stimme war wieder normal, doch durch seine Augen zogen sich schwarze Schatten.


    

  


  
    
10. Kapitel

  


  
     

  


  
    I
  


  
    hre Hände umschlossen sein Gesicht. „Was ist mit deinen Augen?“

  


  
    „Das passiert, wenn ich lange nicht mehr gekämpft habe.“


    Luthias blickte über ihre Schulter zu der Fee, die aus seinem Wohnzimmer geeilt kam, und warf ihr einen warnenden Blick zu. Wenn er nur ein Wort des Widerspruchs hörte, würde er sie aus der Wohnung werfen und den Schatten überlassen. Es würde keine Rolle spielen, dass er sie gerade erst gerettet hatte. Er hatte es getan, obwohl sie ihm sein Geheimnis ansah. Er hoffte, dass sie klug genug war, es für sich zu behalten.


    Es war lange her, dass er das letzte Mal um sein Leben kämpfen musste. Über die Jahre hatte er gelernt, wie unsinnig das Kämpfen war. Er hatte zu viele Kriege miterlebt, die aus reiner Machtgier geführt wurden. Zu viele starben – unnötig, denn sie starben für nichts. Nicht für die Freiheit. Nicht für den Frieden. Nicht für ein besseres Leben.


    Das Kämpfen verschlimmerte seinen derzeitigen Zustand, besonders wenn er gegen Schattenfeen kämpfte. Die Dunkelheit legte sich um ihn. Er fühlte, wie sie die Hand nach ihm ausstreckte und nach ihm griff. Die schwarzen Schatten, die sich durch seine Augen zogen, waren ein Anzeichen dafür, dass seine Zeit ablief. Auch seine heller werdende Haut zeigte, wie schmal der Pfad war, auf dem er wanderte. Er brauchte eine Frau in seinem Bett, nur das hatte ihn fünfhundert Jahren davor bewahrt, nicht der Dunkelheit zu verfallen. Nur im Moment des vollkommenen Glücks strahlte er – für wenige Sekunden. Aber diese Sekunden reichten, sich selbst nicht zu verlieren.


    „Du solltest dich ausruhen“, riet Leila ihm.


    Er stimmte ihr zu, er musste sich erholen, doch die Erholung, die er brauchte, würde er nicht bekommen – nicht von ihr.


    „Danke, dass ihr mich gerettet habt“, bedankte sich die Fee, als Luthias an ihr vorbeiging. „Und mich in eurer Behausung unterkommen lasst.“


    Luthias nickte ihr zu. „Du schläfst auf dem Sofa.“ Dann drehte er sich zu Leila, die immer noch an der Tür stand. „Und du schläfst bei mir, Hexe.“ Seine Worte waren herrisch. Die Dunkelheit sprach aus ihm.


    Sie schluckte, das hörte er über die vier Meter, die sie von ihm entfernt stand. Wenn er ihr Versprechen einforderte, würde sie sich ihm hingeben, obwohl sie es nicht wollte. Er öffnete die Tür, trat ein und wartete, bis sie ihm folgte.


    Ihr Blick glitt auf das Doppelbett in der Mitte des Raumes, dann zu ihm. „Du willst diese Nacht?“, fragte sie mit zarter Stimme.


    Die Kriegerin, die in ihr steckte, schien ihren Körper verlassen zu haben. Zurück blieb ein Mädchen, das ihn aus großen, blauen Augen ansah.


    „Nein, ich will nicht diese Nacht“, versicherte er ihr, als er an ihr vorbei auf die andere Seite des Bettes ging. Diese Nacht beherbergte er zwei Frauen und er wollte sicherlich nicht der Fee und der Hexe sein Bett überlassen, damit er auf dem Sofa schlafen konnte. Vor allem konnte er nicht riskieren, sie zusammen mit der Fee eine Nacht in ein Zimmer zu sperren. Er fürchtete, dass am nächsten Morgen nur noch eine von ihnen leben würde.


    „Was ist da draußen passiert?“


    „Ich will nicht darüber reden.“ Seine Stimme war forscher, als er beabsichtigt hatte. Luthias schob die Jacke über seine Schultern und ließ sie zu Boden fallen. Danach zog er seinen Pullover über den Kopf.


    Leila musterte ihn, jeden Muskel seines Körpers fuhren ihre Augen nach. Sie legte ihren Gürtel auf die Kommode gegenüber dem Bett und setzte sich, um ihre Schuhe aufzuschnüren und ihre Hose von den Beinen zu streifen.


    Als sie sich erhob, stand Luthias vor ihr. Nicht mal ein Blatt Papier hätte zwischen sie gepasst.


    „Gib mir einen Kuss, Hexe.“ Seine Stimme war heiser und rastlos. Mit dem Daumen strich er über ihre Lippen. Verlangen brannte in seinem Inneren. „Mehr fordere ich nicht von dir. Nur einen Kuss.“


    Sie starrte ihn an – zehn Sekunden, zwanzig. Vermutlich wog sie zwischen Verstand und Schuldgefühlen ab, die ihren kleinen Kopf durcheinanderwirbelten. Er hatte sie in ihren Augen gesehen, als ihre Hände seine Wange umschlossen hatten.


    Die Hexe legte eine Hand in seinen Nacken, um ihn zu sich hinunterzuziehen. Sie schloss die Augen und öffnete ihre Lippen einen Spalt.


    Luthias schob eine Hand in ihr Haar und neigte den Kopf zu ihr, bis seine Lippen ihre spürten. Er strich mit der Zunge über ihre schmalen Lippen, bevor er in ihren Mund eindrang. Dabei streichelte er über ihren Rücken, während er sich langsam vortastete. Ihre Zunge kam seiner entgegen, strich über seine Spitze. Zaghaft begann sie, seine Zunge zu umkreisen. Ihr Mund öffnete sich, damit er weiter in sie eindringen konnte.


    Luthias presste ihren Körper fester an sich. Er spürte ihren beschleunigten Herzschlag und ihre Brüste, die gegen seinen Oberkörper drückten. Seine andere Hand fasste in ihr Haar und hielt ihren Kopf, damit sie den Kuss nicht abrupt beenden konnte. Ihre Hände fuhren durch sein Haar. Auch sie drückte sich fester an ihn. Er nahm ihre flachen, kurzen Atemzüge in sich auf und gab seine an sie ab.


    Luthias drängte sie einen Schritt zurück, bis ihre Beine die Bettkante berührten. Als sie drohte, nach hinten zu fallen, fing er sie auf, um sie sanft auf die weiche Decke zu betten. Er kniete sich über sie. Seine Hand glitt von ihrem Hals zu ihrer Brust. Strich an der Seite entlang und umkreiste spielerisch den Rand ihres schlichten BHs. Ihr Körper bebte unter seinem.


    Leilas Finger tasteten über seine Brust, zeichneten seine Muskeln nach. Sie schnappte nach Luft, als er seine Finger unter den Rand des BHs schob und ihre Brustwarze berührte.


    Auf einmal zog sie die Zunge zurück und drückte ihre Hände gegen seine Brust. Luthias stützte die Arme neben ihrem Kopf ab und blickte auf sie hinab.


    „Das war mehr als ein Kuss“, entgegnete sie atemlos.


    „Das war es“, gab er ebenso rastlos zu. Er fühlte noch immer ihre Haut unter den Fingern. Er wollte nicht aufhören, er begehrte diese Hexe mehr als jemals eine andere Frau zuvor. Er begehrte sie mehr als er sollte. Er wollte bis zum Ende gehen, bis sie seinen Namen rief. Doch mehr würde sie nicht zulassen – nicht freiwillig.


    Leila nahm ihre Arme runter, denn ihre Finger berührten noch immer seinen Oberkörper. „Der Kuss ist beendet.“


    Er blickte in trübe Augen. „Willst du nicht, dass ich weitermache?“


    „Das ist deine Entscheidung“, hauchte sie über ihre geröteten Lippen.


    Der Kuss hatte ihn davor bewahrt, den Verstand zu verlieren – vorerst. Dieses Mal war es knapp gewesen und das würde es wieder, wenn er auch die nächsten Nächte auf den Beischlaf einer Frau verzichtete. Vorerst war er zufrieden mit dem leidenschaftlichen Kuss der Hexe.


    Er lächelte, bevor er sich auf die Seite rollte. Jetzt wusste er, dass auch ihr Körper nach seinem verlangte. Sie fühlte sich genauso zu ihm hingezogen wie er zu ihr, das konnte sie nicht ewig leugnen.
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    Leila drehte ihm den Rücken zu und starrte auf den Kleiderschrank. Ihre Haut brannte an den Stellen, die seine Hände berührt hatten. Ihre Lippen schmerzten von seinem gierigen Kuss.

  


  
    Niemals hätte sie diesen Handel mit ihm schließen dürfen. Sie hatte sich die Sache zu einfach vorgestellt. Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang wollte sie ihm ihren Körper überlassen – nur ihren Körper. Im Geiste wollte sie währenddessen über ihren Schlachtplan nachdenken. Andere Frauen taten das auch, verkauften sich und dachten während des Aktes, wie sie ihr verdientes Geld ausgeben würden, zwischendurch ein bisschen Stöhnen – fertig.


    Wieso funktionierte das bei ihr nicht? Warum genoss sie jede seiner Berührungen? Warum war sie davon elektrisiert? Warum wollte sie ihn anfassen? Warum wollte sie ihn schmecken? Warum konnte sie das nicht abschalten? Warum fühlte sie diese Leere?


    Das Spiel, auf das sie sich eingelassen hatte, drohte ihr wie feiner Wüstensand zwischen den Fingern zu zerrinnen. Mehr und mehr verlor sie die Kontrolle. Doch es war zu spät, es zu beenden. Sie war schon zu weit gegangen, als dass sie den Weg zurück noch hätte finden können.


    Erst Vanora, die ihren Tod wollte, und dann das Wissen über die Schattenfeen. Wie sollte sie das ignorieren? Sie konnte ihren Kopf nicht auf Anfang zurücksetzen, zu viel stand auf dem Spiel – nicht nur für sie.


    Nur die Hoffnung blieb ihr, dass diese Situation ein baldiges Ende nahm. Ein schwerer Seufzer wehte über ihre Lippen.


    „Schon wieder bei der Arbeit, Hexe?“


    Leila zuckte zusammen. Dann drehte sie sich zu Luthias, auch er war immer noch wach oder schon wieder. „Was gestern passiert ist …“


    „So was kommt vor“, sagte er und warf die Decke zurück. Sie richtete sich auf und schaute zu, wie er saubere Klamotten aus seinem Schrank nahm. „Ich will wissen, was das für Kreaturen waren.“


    „Du solltest dir lieber über Vanora Gedanken machen.“


    Luthias schob seine eng anliegende Shorts über den Hintern und streifte sie über die Beine, bis sie am Boden lag. Sie rang nach Luft, als sie seinen nackten Körper sah. Bevor sie den Anblick lange genießen konnte, verdeckte er ihn mit sauberen Shorts. Dann zog er sich Hose und Socken an, nur seinen Oberkörper konnte sie noch inspizieren. Als er diesen mit einem T-Shirt bedeckte, erlangte sie ihre Stimme wieder.


    „Diese Wesen scheinen mir durchaus gefährlicher als Vanora.“


    „Erledige sie und alles andere löst sich von selbst“, sagte er und trat aus dem Schlafzimmer.


    Leila schlüpfte in die Hose und schnappte sich das Shirt, das sie überstülpte, als sie hinter ihm hereilte. Während er den Kaffee aufsetzte, blieb sie im Türrahmen stehen.


    „Diese Schattenwesen haben uns bis in die Stadt verfolgt und verfügen über Mächte, die außerhalb dessen liegen, was ich jemals gesehen habe. Jetzt sag mir nicht, ich soll sie nicht weiter beachten.“


    „Genau, es sind Schattenwesen. Du kannst sie nicht bekämpfen.“


    „Warum habe ich noch nie etwas von ihnen gehört?“


    „Weil du keine Fee bist.“


    Welch unzureichende Erklärung. Natürlich war sie keine Fee, aber sie hatte der Bruderschaft angehört – vor langer Zeit. Dann sollte sie von ihrer Existenz wissen. „Hat das etwas mit dem Eid zu tun, den sie gebrochen haben?“


    Seine Augen weiteten sich, als wollte er fragen, woher sie das wusste. Doch dann blickte er über ihre Schulter zu Davina, die durch ihre lautstarke Diskussion aufgewacht sein musste.


    „Ich … ich wusste nicht … es tut mir leid“, stammelte Davina.


    Sie schien sich vor Luthias zu fürchten, doch welche Frau würde das nicht, wenn er sie ansah, als wollte er ihr den Hals umdrehen.


    Schützend stellte sie sich vor die junge Fee. „Ich habe sie gefragt und sie hat mir geantwortet.“


    Seine Augenbraue zog sich nach oben. „Du beschützt eine Fee?“


    Was war nur aus ihr geworden?


    Irgendwie war Leila auf eine andere Seite geraten und wusste nicht, wie sie dort hingelangt war, an welchem Punkt sich ihre Prioritäten geändert hatten. Doch sie wusste, dass sie diese Richtung nie hatte einschlagen wollen – es war zu spät, umzukehren.


    „Ich werde noch mit einer schlafen und habe vor, eine umzubringen, das macht auch keinen Unterschied mehr.“


    Leila merkte, wie sich Davina von ihnen entfernte und die Wohnzimmertür schloss. Luthias goss den durchgelaufenen Kaffee in einen Becher.


    „Genau das ist der Unterschied. Du erkennst, dass es nicht nur um die Bruderschaft und die bösen Kreaturen geht, sondern auch um die internen Probleme der Völker.“


    „Jetzt lenk nicht ab.“


    „Das ist ein völkerinternes Problem“, sagte er und ging mit seinem Kaffee ins Wohnzimmer. Die Tür zog er hinter sich zu.
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    Der Sonnenuntergang hinderte ihn daran, sich auf den Balkon zu stellen. Er setzte sich auf den Sessel gegenüber von Davina.

  


  
    Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie ihn. „Es tut mir leid. Ich hätte nicht mit ihr darüber sprechen sollen“, erzählte sie, ohne Luft zu holen. „Aber sie hat sich solche Sorgen um dich gemacht, da konnte ich nicht anders.“


    Luthias merkte, wie sich auch seine Stirn in Falten legte. „Sie hat sich Sorgen um mich gemacht?“


    „Sie wäre dir sogar zu Hilfe geeilt, wenn ich sie nicht davon abgehalten hätte.“


    Er trank einen Schluck Kaffee. Die Hexe wollte ihm also helfen, ohne zu wissen, gegen welche Gegner sie kämpfen würde. Vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt, immerhin hatte sie die Fee vor ihm beschützt. Unnötig, wie er fand. Er würde diesem jungen Ding nichts antun. „Ein Wunder, dass du noch am Leben bist. Sie ist manchmal etwas temperamentvoll.“


    Davina fasste sich an den Hals. „Ich habe ihre Klinge bereits zu spüren bekommen. Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie es schon nach unserer ersten Begegnung getan.“


    „Ihr seid euch schon einmal begegnet?“


    „Bevor sie dich aufgesucht hat. Sie wollte wissen, wie man eine sehr alte Fee tötet. Ich konnte ihr nicht helfen, da habe ich sie zu einer erfahreneren Fee geschickt.“ Davina musterte ihn von oben bis unten. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie dich aufsucht.“


    Sie hielt ihm die Hand hin. „Ich bin Davina.“


    Er starrte sie an. Er hatte weder vor, Freundschaft mit der Fee zu schließen noch sie für längere Zeit zu beherbergen. Gestern Nacht war eine Notsituation und heute war sie vorbei. Außerdem war sie zu jung für sein Bett, sonst hätte er sie mit in sein Schlafzimmer genommen.


    Als er weiterhin seinen Kaffee in den Händen hielt, nahm sie ihre Hand runter. „Du willst, dass ich gehe, nicht wahr?“


    Ihre Stimme klang gefasst, doch er spürte einen Hauch Verletzlichkeit darin. Eine Mischung, die ihm bekannt vorkam. Sie erinnerte ihn an eine Zeit, die längst vergangen war und an die er nicht erinnert werden wollte. Vielleicht wollte er deshalb, dass sie ging, sie rief einen verloren geglaubten Beschützerinstinkt hervor.

  


  
    „Du solltest deine Tage in dieser Welt genießen. Weder ich noch sie sind der richtige Umgang für dich.“


    „Ich weiß, was du bist und was du getan hast. Aber du hast mich gerettet. Wenn ich dich nicht getroffen hätte, dann …“


    „Ich töte normalerweise keine meines Volkes.“ Das würde ihn nur tiefer in die Dunkelheit ziehen, gegen die er versuchte, anzukämpfen. Er verlor diesen Kampf – irgendwann würde er verlieren.


    „Es waren Seelen, die nicht mehr zu retten waren. Ihre einzige Erlösung ist der Tod, den nur jemand wie du ihnen geben kann.“


    „Für dein Alter bist du gut informiert.“ Zu gut informiert.


    Ihr Blick schweifte durch das Wohnzimmer. „Ich habe eine gute Ausbildung genossen.“ Sie machte eine kurze Pause, bevor sie ihn wieder ansah. „Warum hilfst du ihr, eine Fee zu töten? Sie würde dich töten, wenn sie könnte.“


    „Ich habe meine Gründe.“


    „Sie erwähnte einen Handel zwischen euch“, bemerkte Davina.


    „Dafür bist du zu jung.“


    „Ich bin älter als sie.“


    „An Jahren.“


    Plötzlich stürmte Leila durch die Tür. Inzwischen hatte sie sich vollständig angezogen. Pullover, Stiefel, ebenso hatte sie den Waffengürtel vorsichtshalber schon mal umgebunden.


    „Okay, lassen wir die völkerinternen Probleme ruhen und widmen uns wieder der Magie? Ich habe ein bisschen Nachholbedarf und die Zeit läuft.“


    „Du willst es noch einmal versuchen?“ Luthias war erstaunt über ihren Einsatz, es war gestern knapp gewesen – zu knapp. Er und die Hexe lenkten zu viel Aufmerksamkeit auf sich, eher, als er gehofft hatte.


    „Habe ich eine andere Wahl?“


    Natürlich hatte sie eine Wahl. Eine, die sie von Anfang an gehabt hatte. „Geh zurück.“


    „Nein!“


    „Ich sollte euch allein lassen. Vielen Dank für eure Hilfe.“ Davina erhob sich und huschte in den Flur, doch bevor sie seine Wohnung verlassen konnte, holte er sie ein und hielt sie am Arm fest.


    „Moment.“ Mit ihr war er noch nicht fertig. Es war nur ein Gefühl, aber irgendetwas störte ihn an ihr, nur konnte er nicht sagen, was es war. „Warum bist du in diese Welt gekommen?“


    Ihre meerblauen Augen glänzten. „Das ist mein Geheimnis, Luthias.“


    Sie verließ die Wohnung. Er folgte ihr ins Treppenhaus. Sie war verschwunden. Seine Intuition täuschte ihn nicht, sie kannte seinen Namen, obwohl er ihn absichtlich vor ihr nicht genannt hatte. Sie wusste mehr als sie ihnen offenbarte, genauso wenig war sie naiv, wie sie ihnen vorgespielt hatte. Doch das Schlimmste war: Sie wusste von ihrem Deal.


    „Was ist passiert?“, fragte Leila, als sie aus dem Wohnzimmer trat.


    Luthias schloss die Tür. „Ich fürchte, das werden wir früh genug erfahren.“
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    eila starrte auf das schwarze Mini Cooper Cabrio. „Ich wusste nicht, dass Feen Auto fahren können.“

  


  
    „Ich hatte einige Jahre zum Üben.“ Luthias setzte sich in die Knutschkugel und sah mit seiner Körperlänge darin einfach lächerlich aus.


    Kopfschüttelnd stieg sie auf der Beifahrerseite ein. „Ein kleineres Auto gabs wohl nicht.“


    „Ich fahre nur selten damit.“ Luthias gab Gas und das Auto rollte aus der Garage. Auf Knopfdruck öffnete sich das Verdeck. „Für die kurzen Strecken ist es ein komfortables Gefährt.“


    „Womit verdienen Feen eigentlich ihr Geld?“


    „Das willst du nicht wissen.“


    „Doch.“ Es wäre schön, wenn er ihr nicht andauernd sagen würde, was sie wollte und was nicht.


    Er schielte kurz zu ihr. „Mit Spielen.“


    Hätte sie sich denken können. Was konnten Feen noch, außer zu spielen? Nichts. Leila lehnte ihren Ellenbogen auf das heruntergekurbelte Fenster. Sie stützte ihr Kinn ab und beobachtete die größer werdenden Abstände zwischen den Häusern. Sie fuhren stadtauswärts. Vermutlich ließ er sich für seine sexuellen Dienstleistungen bezahlen. Sie schüttelte den Kopf. Nicht von den jungen Dingern, die er bevorzugte. Die meisten bekamen wahrscheinlich noch Taschengeld von Mama und Papa.


    „Wohin fahren wir überhaupt?“


    „Zu jemandem, der dir helfen kann, deine Magie zu kontrollieren.“


    „Ich hoffe, ich treffe nicht auf noch eine Fee.“ Auf Feengesellschaft konnte sie verzichten. Zwei auf einmal reichten ihr bis auf Weiteres, ansonsten hätte sie bald einen Feenfreundeskreis.


    „Du kannst beruhigt sein. Wenn du mich ausschließt, wird das heute eine feenfreie Nacht für dich.“


    Wenigstens etwas. Leila schaltete das Radio ein. Harte Rockmusikbässe ließen die Beifahrertür vibrieren. Schlagzeug und Gitarren begleiteten die finsteren Stimmen. Sie schielte zu Luthias. Das war nicht das, was sie erwartet hatte. Dennoch … irgendwie passte die Musik zu ihm.


    „Du bist kein Freund von Rockmusik?“


    Leila schaute zur Seite. „Es ist … ich hätte vermutet, dass du irgendwas Symphonisches hörst, um irgendwelche Blondchen zu bezirzen.“


    Er stieß ein kehliges Lachen aus. „Ich muss dich enttäuschen, aber mein Auto ist kein Liebesmobil. Du bist die erste Person, die auf dem Beifahrersitz Platz nehmen darf.“


    „Dann darf ich mich wohl glücklich schätzen.“


    Er ließ die Straße kurz außer Acht, um sie anzusehen. „Mit welcher Art von Musik kann ich dich glücklich machen?“


    „Ich höre keine Musik.“


    „Machst du überhaupt irgendetwas Menschliches?“


    Ja, das tat sie. Wenn sie sich auf die Jagd vorbereitete, schaltete sie manchmal den Fernseher ein und ließ sich nebenbei von dem Unterhaltungsprogramm berieseln. Aber das brauchte er nicht zu erfahren, sonst würde er sie damit aufziehen. „Ich bin kein Mensch.“


    „Ich auch nicht, aber das heißt nicht, dass ich alles Menschliche ablehne.“ Er machte eine kurze Pause. „Sonst wäre mein Leben frei von jeglichem Spaß.“


    So wie ihres. Er glaubte nicht, dass auch sie Spaß am Leben haben konnte. Nur weil sie ihre Aufgabe ernst nahm und vor die vergnüglichen Seiten des Lebens stellte, hieß das nicht, dass ihr Leben nicht lebenswert war. Für sie bedeutete Spaß, wenn das Blut einer Kreatur an ihrer Klinge hinunterlief.


    Leila beobachtete die vorbeiziehenden Bäume. Die schmale Straße trennte den Wald in zwei Hälften. Es war dunkel, das einzige Licht spendete der zunehmende Mond, der durch die Baumkronen schien.


    Luthias bog auf einen Parkplatz. Es blieb vor einem kleinen Haus stehen – mitten im Nirgendwo. Weit und breit gab es nichts außer Bäumen und die verlassene Straße, auf der sie hergekommen waren. Leila blickte auf das Schild über der Tür.


    „Eine Gaststätte? Wir sind durch die Gegend gefahren, um in eine Gaststätte zu gehen?“


    „Nein, wir warten hier auf jemanden.“


    „In einer Gaststätte?“


    Luthias stieg aus und sie tat es ihm gleich. „Ja, in einer Gaststätte, aber es zwingt dich niemand, etwas zu trinken.“


    „Wir haben keine Zeit, in einer Gaststätte zu sitzen und Däumchen zu drehen, bis irgendwer auftaucht, der mir irgendwas über Magie erzählt.“


    „Ich weiß, du möchtest lieber mit deinen Schwertern spielen, aber damit allein wirst du Vanora nicht totkriegen.“ Er fasste ihr auf die Schultern und schob sie Richtung Eingang.


    Zum Brodelnden Kessel stand auf dem Schild. Ein Name wie aus einem schlechten Film. Falls die Gaststätte einer Hexe gehörte, dann fühlte sie sich wirklich wie in einem billigen Streifen.


    „Schön, dann warten wir, aber ich hoffe, es dauert nicht die ganze Nacht“, entgegnete sie, als sie die Tür aufriss und die Gaststätte betrat. Irgendwann hatte ihre Geduld ein Ende.


    „Hallo Luthias.“ Die Barfrau lächelte hinter der Theke. Ihre grasgrünen Augen strahlten unter einer Strähne feuerroten Haares hervor. „Schön, dass du dich mal wieder blicken lässt.“


    Leila wandte sich zu ihm um und verdrehte die Augen, sodass er es mitbekam. Vermutlich eines seiner Betthäschen, doch als sie lächelte, fielen Leila kleine Falten um die Augen auf. Sie schätzte sie auf Ende dreißig, also zu alt für seinen Geschmack – viel zu alt.


    Er lehnte sich gegen die Theke. „Morgan, die Arbeit. Du weißt doch, ich bin ein viel beschäftigter Mann.“ Er lächelte. „Machst du uns unten auf?“


    „Na klar, viel Spaß.“


    „Danke.“ Er zwinkerte ihr zu. „Du bist ein Schatz.“


    „Das ist nicht deine gewohnte Altersklasse“, sagte Leila, als er an ihr vorbeiging.


    „Eifersüchtig?“


    „Träum weiter, Fee.“


    Leila folgte ihm an der Theke vorbei eine schmale Steintreppe hinunter, die in ein Lager führte. Ein Regal stand wie eine geöffnete Tür von der Wand ab. Dahinter befand sich ein verborgener Raum, erhellt von schwachem Licht.


    Leila trat hinter Luthias ein. Rustikale Holztische und Bänke standen auf dem groben Steinboden. Drei weitere Personen befanden sich im Keller. Ein kleiner, korpulenter Mann saß an einem der Tische, ein großer Schlanker flegelte sich auf einen Barhocker und stützte sich auf der Theke ab. Dahinter eine Frau mit golden glänzenden Haaren, die Gläser polierte. Als sie lachte, blitzten lange Eckzähne hervor.


    Leila folgte Luthias und setzte sich ihm gegenüber. Sie lehnte sich über den Tisch. „Wo genau sind wir hier?“, flüsterte sie.


    „Das ist ein beliebter Treffpunkt für Geschöpfe aus der anderen Welt. Aber ich nehme an, das hast du bereits festgestellt.“


    „Was darf es sein?“, fragte die Blonde mit den langen Zähnen, die sich so lautlos angeschlichen hatte, dass Leila zusammenzuckte.


    „Bring mir einen achtzehn Jahre alten Macallan.“


    „Wir sind nicht zum Vergnügen hier“, erinnerte Leila. Wie konnte er sich zuschütten, die Nacht hatte gerade erst begonnen und Leila plante nicht, vor dem nächsten Morgen schlafen zu gehen. Außerdem musste er noch fahren.


    Luthias wandte sich noch einmal an die Bedienung, nachdem er Leila eingehend betrachtet hatte. „Bring uns zwei, danke.“


    Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Ohne ein Wort zu sagen, schloss sie ihn wieder.


    „Du musst ruhiger werden“, sagte er.


    „Ich sitze untätig in einer Gaststätte und werde von einem Vampir bedient, während Vanora schon die Nächte zählt, bis sie mich unter die Erde bringen kann. Wie soll ich da ruhig sein?“


    „Einer Baobhan-Sith“, verbesserte er sie.


    „Das ist dasselbe.“


    Kopfschüttelnd nahm Luthias den Whisky von der Bedienung entgegen. „Was bringt euch die Bruderschaft eigentlich bei? Die Völker sind ähnlich, aber es gibt feine Unterschiede.“


    Die Bedienung stellte ihr ein Glas vor die Nase und verschwand, als hätte sie ihnen nicht zugehört.


    „Die da wären?“


    „Eine Baobhan-Sith ist ein feenähnliches Wesen. Ein Geschöpf, das die Freuden des Lebens genießt. Im Gegensatz zu Vampiren verwandeln sie niemanden, sondern trinken ihre Opfer nur bis auf den letzten Blutstropfen leer. Vampire sind dunkle Geschöpfe, Baobhan-Sith hingegen strahlen.“


    „Sie töten beide, mir ist also vollkommen egal, ob sie dabei strahlen oder nicht.“ Leila hob das Glas an die Lippen.


    „Das ist erstklassiger Whisky, genieß ihn.“


    Schmeckte nach Johannisbeere und einem Hauch Apfel, nicht mal schlecht. Sie konnte sich an dieses Getränk gewöhnen, das in der Kehle brannte und für einen Moment alle Gedanken aus ihrem Kopf verbannte. Doch er brauchte nicht zu denken, dass er sie mit Whisky bestechen konnte, sie erwartete mehr von diesem Abend.


    „Warum hast du aufgehört, zu studieren, Hexe?“


    „Ich wäre früher oder später eh exmatrikuliert worden. In anderthalb Jahren war ich vielleicht dreißig Tage an der Uni und habe gerade mal zwei Prüfungsleistungen erbracht. Als mich beinahe ein junger Vampir fertiggemacht hätte, weil ich total übermüdet und unkonzentriert war, musste ich einen Schlussstrich unter eine Sache ziehen. Da ich Geld brauchte, fiel die Uni weg.“


    „Warum ist dir die Jagd so wichtig, dass du nach ihr dein Leben ausrichtest?“


    Interessierte ihn das wirklich? Versuchte er, sie zu verstehen? Oder wollte er nur Argumente hören, damit er die passenden Gegenargumente liefern konnte? Sie hatte schon lange kein Gespräch mehr geführt, in dem es nicht um magische Wesen ging, sondern um sie. Sie musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, mit ihm in dieser Gaststätte zu sitzen und sich ausnahmsweise mal nicht von ihm belehren zu lassen, weil er sie für unfähig hielt.


    „Weil ich Menschen sterben sah, die mir etwas bedeutet haben, die meine Brüder waren. Wie kann ich zusehen, wenn täglich Menschen sterben? Einen Tod, der hätte verhindert werden können.“


    „Ich verstehe dein Motiv, aber hör auf zu glauben, dass jedes Geschöpf, das in dieser Welt Zuflucht sucht, böse ist.“ Sein Blick schweifte durch den Raum. „Sie wollen nur ein friedliches Leben.“


    Da waren sie wieder, seine Belehrungen. Wie hatte sie annehmen können, dass er sich für sie interessierte? „Sind wir deshalb hier?“ Damit sie sah, wie normale, magische Wesen lebten? Sich in einer Gaststätte volllaufen ließen? Das klang paradox.


    „Nein, und wenn du in einem halben Jahr noch leben solltest, dann schreib dich wieder an der Uni ein. Wenn du keine anderen Beschäftigungen findest, wirst du in den nächsten hundert Jahren durchdrehen.“


    „Die Uni ist nichts für mich, dort laufen zu viele Menschen herum. Aber ich komme schon klar, denn ich weiß, wofür ich lebe.“


    Warum sagte sein Blick etwas anderes? Er hatte den Kopf gesenkt und schaute sie mit hochgezogenen Brauen an.


    „Ich wiederhole mich ungern, aber nicht jedes magische Geschöpf ist böse. Ich rate dir, unsere Abmachung nicht zu vergessen.“


    „Ich nehme an, sonst wirst du mich wieder auf den richtigen Weg lenken.“


    „Harmlos ausgedrückt, ja.“ Luthias trank einen Schluck Whisky, ließ sie aber nicht aus den Augen. „Du solltest öfter herkommen und die Geschöpfe aus deiner Heimat kennenlernen.“


    „Kein Interesse.“


    „Ich denke, du willst wissen, wie es in der anderen Welt ist?“


    Verdammt! Natürlich wollte sie das wissen, aber nicht von Wesen, die aus ihrer Welt geflohen waren. Informationen von Verrätern, was sollte sie damit anfangen? Lügen, um ihr Dasein in dieser Welt zu rechtfertigen. Sie wollte keine verzerrten Wahrheiten. Sie wollte die Welt so sehen, wie sie tatsächlich war.


    Du hast ihn auch danach gefragt, erinnerte sie die innere Stimme. Eine Tatsache, die sie erfolgreich verdrängte.


    „Rede mit ihnen und du wirst viel über sie und die Welt erfahren.“


    „Was für einer Kreatur gehört diese Kneipe?“


    Sein Kopf drehte sich in Richtung Theke. „Edina betreibt die Kneipe seit dreihundert Jahren, doch die offiziellen Geschäfte tätigt Morgan, sie ist seit vierzig Jahren ihre Partnerin. Davor gehörte die Kneipe einer Hexe, die Bekanntschaft mit der Bruderschaft gemacht hat. Das endete für sie tödlich.“


    „Weiß die Bruderschaft von diesem Treffpunkt?“


    Er zog die Augenbrauen nach oben, als er sich aufrecht hinsetzte. „Meinst du, ich würde hierherkommen, wenn die Bruderschaft von diesem Ort wüsste? Sie würde die Gaststätte stürmen und alles niedermetzeln, das magischen Ursprungs ist.“


    „Gibt es noch mehr geheime Orte?“


    „Nicht in der Nähe.“


    Es gab also noch mehr Orte, an denen sich magische Wesen trafen und sich austauschten. Warum wusste die Bruderschaft nichts davon? In all den Jahren taten sie es vor ihren Augen und niemand ahnte etwas?


    Eine große, schlanke Frau kam auf sie zu. Ihre Haare schneeweiß und ihre Augen blau wie das Meer, wenn die letzten Strahlen der Sonne darauf schienen. Obwohl ihre bleiche Haut ebenmäßig war, strahlte sie ein jahrhundertealtes Wissen aus.


    „Du musst das arme Geschöpf sein, das ihre Magie nicht kontrollieren kann.“


    „Rowena, schön, dass du es einrichten konntest.“ Er reichte ihr die Hand.


    „Wo hast du sie aufgegabelt?“


    „Nicht er hat mich aufgegabelt, sondern ich ihn“, stellte Leila klar.


    „Es ist eine längere Geschichte“, bemerkte Luthias, als er aufstand. „Ich will euch nicht aufhalten, Leila ist immer etwas unruhig, wenn sie untätig herumsitzen muss.“


    „Wo willst du hin?“, fragte Leila.


    „Bei einem Gespräch unter Hexen bin ich überflüssig. Aber bitte versucht, euch nicht gegenseitig umzubringen, ich möchte auch künftig noch herkommen.“


    Ihr Blick folgte Luthias an die Theke. Er unterhielt sich mit der Baobhan-Sith. Die Hexe versperrte ihr die Sicht, als sie sich auf Luthias’ Platz setzte.


    Leila hatte viele Kreaturen getötet, aber mit keiner hatte sie sich unterhalten. Über was sollte sie mit ihr sprechen? Was sollte sie der Hexe sagen, wenn sie erkannte, dass Leila ihre eigene Art getötet hatte? Sich entschuldigen? Sagen, dass es ihr leidtat? Sie hatte ihresgleichen getötet, weil sie unerlaubt in diese Welt eingedrungen waren. Die Hexen wussten, was sie erwartete, wenn sie das Tor durchschritten. Leila hatte sich nichts vorzuwerfen.
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    „Gib mir noch einen.“

  


  
    „Warum bringst du die Bruderschaft in mein Lokal?“


    Luthias blickte zu Leila. „Sie ist harmlos.“


    „Sie vielleicht. Aber wenn morgen die gesamte Bruderschaft vor der Tür steht, um meinen Laden auseinanderzunehmen, schicke ich sie anschließend zu dir.“ Edina stellte das Glas auf die Theke, ließ es jedoch nicht los. „Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Luthias.“


    Als er nickte, gab sie das Glas frei und wandte ihm den Rücken zu.


    „Du solltest nicht so misstrauisch sein, wenn man bedenkt, mit wem du diese Kneipe betreibst.“


    Edina drehte sich zu ihm und polierte die Gläser. „Ich vertraue Morgan.“


    „Und ich vertraue Leila.“ Luthias warf ihr einen besorgten Blick zu. „Sie ist übrigens in Schwierigkeiten, und ich dachte, deine Tür steht jedem Wesen offen, das Hilfe braucht. Hast du diesen Ort nicht ursprünglich als Zufluchtsstätte gegründet?“


    „Für Geschöpfe aus unserer Welt.“


    „Sie ist eine Hexe.“


    „Eine Hexe in der Bruderschaft – muss ich mir Sorgen machen?“


    Er schüttelte den Kopf, bevor er die golden schimmernde Flüssigkeit hinunterspülte und das Glas zurück auf das Holz stellte. „Es ist was Privates.“


    „Du benutzt sie“, stieß die Baobhan-Sith aus und stützte sich mit dem Handtuch in der Hand auf dem Tresen ab. „Zieh mich nicht in deine Spielchen hinein. Dieser Ort ist mir heilig.“


    Er lächelte charmant. „Hab ich dir jemals Schwierigkeiten bereitet?“


    „Noch nicht.“


    Luthias schaute sich erneut nach Leila und Rowena um. Sie saßen friedlich auf den Bänken und unterhielten sich angeregt. „Siehst du, sie versteht sich sogar mit Rowena.“ Für gewöhnlich eine sehr eigenwillige Hexe, die vor zweihundert Jahren in diese Welt gekommen war und meist zurückgezogen in ihrem Apartment lebte. Fremde mochte sie nicht besonders. Wenn sie ihm keinen Gefallen geschuldet hätte, hätte sie vermutlich kein Wort mit Leila gewechselt.


    Edina betrachtete die zwei Hexen ebenfalls. „Vielleicht habe ich überreagiert.“


    Luthias nickte. Was immer Rowena erzählte, Leila schien aufmerksam zuzuhören. Sie betrachtete die Hexe mit leicht gerunzelter Stirn. Zu gern wüsste er, was in ihrem Kopf vorging. Ob sie Rowenas Ratschläge beherzigte? Oder glaubte sie ihr kein Wort?


    Plötzlich schloss sie die Augen. Rowena umfasste Leilas Handgelenke. Er konnte nicht sagen, wie lange sie in dieser Position saßen, bis sich eine daumengroße Flamme in Leilas Hand bildete. Sie wuchs und wuchs und wuchs. Dann schrumpfte sie blitzschnell und löste sich auf.


    Leila sackte mit dem Oberkörper auf den Tisch. Sie drückte sich mit den Armen nach oben und hielt ihren Kopf, damit er nicht erneut auf die Tischplatte fiel.


    Rowena kam auf ihn zu. „Edina, bring ihr bitte ein Glas Wasser.“


    „Seid ihr schon fertig?“, erkundigte sich Luthias.


    Dunkelblaue Augen funkelten ihn an. „Wenn wir weitermachen, bricht sie zusammen. Damit sind wir quitt. Und bitte mich nie wieder um einen Gefallen.“


    „Ich habe gehofft, dass du ihr morgen mehr zeigst.“ Seit die Hexen beschlossen hatten, mit in den Krieg zu ziehen, gab es nur noch wenige in der Menschenwelt. Luthias hatte darauf spekuliert, dass sich Rowena über eine Artgenossin freuen würde und sie sozusagen in die Lehre nahm. Ihm gingen die Ideen aus, wie er ihr helfen konnte, die Magie kontrolliert einzusetzen.


    „Das hätte wenig Sinn. Außerdem will ich da nicht mit hineingezogen werden.“


    Er hätte ihr andere Klamotten besorgen sollen. Auf die Bruderschaft reagierten Edina und Rowena zu empfindlich, als dass es die übliche Verachtung war, die sie ihr entgegenbrachten. Er würde wetten, dass die Bruderschaft erst kürzlich wieder zugeschlagen hatte. „Sie gehört nicht der Bruderschaft an – nicht mehr.“


    „Dir scheint nicht bewusst zu sein, wem du da hilfst. Es ist nicht das Hexenblut in ihr, das dominiert.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Dass es irgendwo in ihrem Stammbaum eine Hexe gibt. Nach ihren Fähigkeiten zu urteilen schätze ich, vor drei Generationen.“


    „Heißt das, sie hätte Vanora nie verbannen können?“


    „Zumindest nicht mit Hexenmagie. Sie wehrt sich innerlich dagegen, deshalb wird sie diese niemals auf Befehl nutzen können.“ Rowena wollte gehen, drehte sich dann noch mal zu ihm um. „Wenn dir etwas an ihr liegt, solltest du verhindern, dass sie jemals in die andere Welt geht. Dort wird sie nicht nur ein Volk gegen sich haben.“


    Luthias war von dem Gerede der Hexe verwirrt. Er wollte eine klare Aussage haben. Eine, mit der er etwas anfangen konnte. „Heißt das, sie ist keine Hexe?“


    „Es fließt Hexenblut in ihr, doch fürchte ich, ist das nicht das Einzige“, sagte Rowena und verließ die Gaststätte.


    Luthias blickte zu Leila. Ihre Finger umklammerten das Wasserglas, apathisch starrte sie hinein. Was sollte sie sein, wenn keine Hexe? Eine Fee war ausgeschlossen, das hätte er erkannt. Für eine Nixe spielte sie zu gern mit Feuer. Für eine Elfe war sie zu klein und ihr fehlte die graziöse Haltung. Für einen Zwerg hatte sie zwar fast die richtige Größe, doch besaß dieses Volk keine Magie, ebenso wie Vampire und Werwölfe. Ihre Leidenschaft zum Schwertkampf deutete auf einen Wächter, doch auch dieses Volk konnte keine Magie anwenden.


    Er ging zu ihr, legte ihr eine Hand auf den Rücken und streichelte sanft darüber. „Lass uns gehen.“


    „Ich habe die Magie gespürt. Es war atemberaubend, wie sie durch meinen Körper geflossen ist. Ich fühlte mich … unglaublich mächtig, als könnte ich die ganze Welt besiegen.“ Leila blickte ihn an. „Und dann überrollte sie mich. Ich konnte nichts dagegen tun.“


    „Wir kriegen das schon hin.“ Er schnippte nach Edina und gab ihr zu verstehen, dass sie ihr einen Whisky bringen sollte. Kurze Zeit später kam sie und drückte ihm seine Bestellung in die Hand.


    Luthias reichte ihn Leila. „Trink das. Am besten in einem Zug.“


    Sie kippte den Whisky hinunter. „Wir sollten noch trainieren gehen. Schwertkampf wäre wunderbar.“


    In ihrem Zustand? Das konnte sie vergessen, aber er hatte nicht vor, ihr das zu sagen, sonst würde sie Edinas Gaststätte doch noch auseinandernehmen und die Baobhan-Sith in ihrer Meinung bestätigen. Leila würde noch früh genug merken, dass er sie notfalls über seine Schulter schmeißen würde, um sie in die Wohnung zu tragen.


    „Lass uns gehen.“ Luthias fasste unter ihren Arm, um ihr aufzuhelfen.


    Als Leila auf beiden Beinen stand, befreite sie sich aus seinem Griff und ging die Treppe hinauf, bis sie in dem öffentlich zugänglichen Teil des Lokals war und zielstrebig zum Ausgang marschierte.


    „Bis zum nächsten Mal“, rief Morgan ihm zu.


    Luthias hob die Hand. Das nächste Mal bedeutete bei ihrer Lebenserwartung so etwas wie: bis in sieben Jahren. Zeit hatte für Wesen wie ihn eine andere Bedeutung. „Was ist sie für eine Kreatur?“, fragte Leila, nachdem sie die Kneipe verlassen hatten.


    „Morgan ist eine Wächterin.“


    Abrupt blieb Leila stehen. „Sie ist eine Wächterin?“ Empörung trieb ihr Röte ins Gesicht. Ihr Blick brannte auf seiner Haut.


    Luthias überlegte, ob er sich auf diese Diskussion einlassen sollte, die ihn noch länger an diesen Ort fesseln würde.


    „Aber … aber … sie sollte Flüchtlinge zurückbringen. Und nicht …“


    Er atmete tief ein, bevor er sich zu ihr umdrehte. „Vielleicht gefiel es ihr in dieser Welt besser. Du kannst sie fragen, wenn du wieder hier bist. Und nun steig ein“, sagte er und schloss das Auto auf.


     

  


  
    Noch bevor das erste Lied aus dem Radio zu Ende war, rutschte sie mit geschlossenen Augen in den Sitz. Luthias hörte ihre gleichmäßigen Atemzüge während des Heimwegs.

  


  
    Nachdem er das Auto in die Garage gelenkt hatte, stieg er aus und ging zur Beifahrerseite. Er betrachtete die kupfernen Zotteln, die wild vor ihrem Gesicht hingen. Er strich sie beiseite. Ihr Gesicht wirkte verletzlich, wenn sie schlief. Sie war noch jung. Doch ihre Augen hatten weit mehr gesehen, als ihnen guttaten. Sie sollte studieren, ausgehen, sich mit Freunden treffen und nicht allein durch den Wald streifen. Sie war keine Kriegerin, keine Mörderin, sie war nur ein Mädchen, das kein anderes Leben kannte.


    Wie konnte er sie verurteilen? Sie wusste nicht, wie die Menschen lebten. Sie wusste nicht, wie seinesgleichen lebte. Sie wusste nicht, wie das Leben in seiner Heimat war. Sie wusste nicht einmal, wer sie war.


    Als er ihr das erste Mal begegnet war, hatte er sie sofort in die Schublade Hexe gesteckt. Die rötlichen Haare, die Feuermagie, ihr Temperament – es war das Einzige, das für ihn infrage kam. Er war zu voreilig gewesen.


    Luthias nahm an, dass ihr Pflichtbewusstsein von der Bruderschaft auf sie abgefärbt hatte – er hatte sich geirrt. Es floss in ihrem Blut. Vielleicht hatte er die magische Gemeinde gefährdet, indem er sich bereit erklärt hatte, ihr zu helfen.


    „Lass es mich nicht bereuen.“ Er hob sie hoch und trug sie in seine Wohnung.


    

  


  
    
12. Kapitel

  


  
     

  


  
    L
  


  
    eila rollte sich auf dem großen Bett herum und kuschelte sich in die weichen Decken. Sie dufteten nach Luthias herbem Geruch.

  


  
    Sie schlug die Augen auf. Sie schlief in seinem Zimmer und wusste nicht, wie sie hierhergekommen war. Es waren nur ein, zwei Whisky, die sie gestern getrunken hatte, das war nicht die Ursache des Gedächtnisverlustes. Sie erinnerte sich, dass sie schockiert über die Wächterin gewesen war, der mit der Baobhan-Sith zusammenarbeitete. Und sie erinnerte sich, dass sie von der Kneipe weggefahren waren.


    Sie seufzte. Es war die Magie, sie machte sie fertig. Rowena hatte es ihr nicht gesagt, aber sie hatte an dem Ausdruck der Hexe erkannt, dass sie nicht von ihren Fähigkeiten begeistert war. Luthias hatte recht, sie war untalentiert.


    Wie sollte sie es jemals schaffen, Vanora zu besiegen? Sie schaffte es nicht einmal, eine kleine Flamme zu kontrollieren. Die Magie war in ihr, Leila hatte sie gespürt, nur zeigte sie sich, wann sie es wollte, nicht, wenn Leila es wollte. Sie musste trainieren. Dringend. Ansonsten würde Vanora sie gnadenlos niedermetzeln.


    Leila stieg aus dem Bett und zog sich an. Dann verließ sie das Schlafzimmer und fand Luthias in der Küche. Er kochte Kaffee.


    „Guten Morgen“, sagte er und reichte ihr eine Tasse mit der schwarzen Flüssigkeit.


    Leila nahm sie dankend an und trank einen Schluck. „Wie bin ich in dein Bett gekommen?“


    „Du bist im Auto eingeschlafen und ich habe dich getragen.“


    „Wie sieht der Plan für heute aus?“


    „Wir beschäftigen uns mit deiner Magie“, sagte er und hielt ihr einen Teller mit Nudeln und irgendetwas Undefinierbarem hin.


    Leila nahm ihm die Pampe aus der Hand und ging ins Wohnzimmer. Auf dem Sofa lagen ein Kissen und eine Wolldecke. Ihr Blick schweifte zurück in die Küche. Luthias räumte das Geschirr in die Schränke. Er hatte auf dem Sofa geschlafen, während sie sich in sein Bett kuschelte. Das hätte sie nicht erwartet, schon gar nicht, nachdem sie so abweisend zu ihm war.


     

  


  
    „Sind wir nicht ein bisschen nahe am Kloster?“

  


  
    „Besser bei der Bruderschaft als bei den Schattenwesen“, entgegnete Luthias, womit er womöglich recht hatte. „Und wenn sie uns hierher folgen, laufen wir ein paar Meter und die magische Alarmanlage der Hüter schaltet sich ein, dann sind sie nicht mehr unser Problem.“ Ironie schwang in seiner Stimme mit.


    „Woher weißt du von der Alarmanlage?“


    „Ich bin seit fast fünfhundert Jahren in dieser Welt“, erinnerte er. Eine Tatsache, die sie häufig verdrängte. Ein Mensch würde ihn nicht älter als Anfang dreißig schätzen. Ob sie nach fünfhundert Jahren auch noch so jung aussah? Sie schüttelte den Kopf über ihre Gedanken. Wen interessierte, wie sie in fünfhundert Jahren aussah? Sie musste erst mal das vierundzwanzigste Lebensjahr erreichen. Und diese Chance stand derzeit eher schlecht. Nein, sie wollte nicht schon wieder über Vanora und ihre unvermeidbare Begegnung nachdenken.


    Leila schaute Luthias an. „Warum bist du damals in diese Welt gekommen?“


    „Ich hatte einen Auftrag zu erledigen.“


    „Nachdem du ihn erfüllt hast, genießt du jetzt das freie Leben?“


    „Ich mache es mir so angenehm wie möglich.“


    „Was hält dich hier? Frauen? Alkohol? Ist diese Welt so grausam, dass Frauen und Alkohol besser sind als dein Volk?“


    „Sie ist nicht grausam, sie ist nur nichts für mich.“


    „Dann erzähl mir von der Welt.“ In Büchern hatte sie vieles über die andere Welt gelesen und auch ihr Lehrmeister hatte sie in der Weltenkunde unterrichtet. Theoretisch wusste sie alles über die Welt, in der sie geboren wurde, doch wie es dort aussah und wie sich die Luft anfühlte, würde sie niemals erfahren. Er war der Einzige, der dort war und obwohl er ihre Bitte bereits mehrmals ausgeschlagen hatte, versuchte sie es weiter, bis er ihr eines Tages von der Welt erzählte. Er, ein Flüchtling. Genau das war er und dennoch wollte sie es aus seinem Mund hören, weil sie ihn nicht als solchen ansah. „Bitte.“


    Er blickte auf sie herab, als wägte er ab, ob er ihr die Informationen geben sollte oder nicht. „Damals war die Welt noch friedlich. Sie war dieser sehr ähnlich, die Bäume waren größer, die Blätter leuchteten grüner, der Himmel blauer und die Nächte waren heller. Doch nun soll dort Krieg herrschen. Im Nachhinein war das abzusehen.“


    Der Krieg. Die Wächter, die früher in diese Welt gekommen waren, hatten davon berichtet, aber das war weit vor ihrer Zeit gewesen. Ein Krieg, der schon ewig ausgefochten wurde. Wenn er davon wusste, weshalb wollte er sie dann in die andere Welt schicken, um sich vor Vanora zu verstecken? „Du wolltest mich also in einen Krieg schicken?“


    „Selbst in dem Krieg wären deine Überlebenschancen höher.“


    „Vielleicht kehre ich irgendwann dorthin zurück, wenn ich Vanora überleben sollte. Für eine Nacht, um mir meinen Geburtsort anzuschauen“, spielte sie laut in Gedanken durch. Krieg hin oder her. Dann blickte sie zu Luthias. „Dann könnte ich einen Führer gebrauchen.“


    Abrupt blieb Luthias stehen. Schwärze überrollte seine Augen für einen Wimpernschlag, dann kehrten die Bernsteine zurück. „Niemals!“


    Als sie seine düster raue Stimme vernahm, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Diese Stimme hatte sie schon einmal gehört, als die Schattenwesen sie verfolgt hatten.


    Leila trat einen Schritt zurück. „Was ist das mit deinen Augen und deiner Stimme? Und erzähl mir nicht, das ist irgendeine Feensache.“


    Seine Augen wurden schmaler. Er überwand ihre aufgebaute Distanz. „Aber genau das ist es.“ Als sie Luft holte, sprach er weiter. „Du solltest dich besser um deine eigenen Probleme kümmern. Wir sind hier, um zu trainieren und das werden wir.“


    Diesmal wich sie nicht zurück. Sie streckte ihm den Kopf entgegen, um die Farbe seiner Augen zu kontrollieren. „Sollten wir nicht anfangen, ehrlich miteinander zu sein?“


    „Ich wüsste nicht, was das bringen sollte. Ich helfe dir, dich auf Vanora vorzubereiten – nicht mehr und nicht weniger.“


    Dieser Starrkopf! „Meinst du nicht, dass ich wissen sollte, was es mit diesen Schattenwesen auf sich hat? Ich muss mich schließlich gegen sie verteidigten können, wenn sie wieder angreifen. Gegen Vanora und sie werde ich nicht lange überleben.“


    „Um sie brauchst du dir keine Sorgen zu machen, sie waren nicht hinter dir her. Du hast sie nur aufgeschreckt.“ Luthias fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    Leila stellte sich auf Zehensitzen vor ihn, umfasste sein Kinn und zog sein Gesicht hinunter, um in seinen Augen zu forschen. Dünne, kaum erkennbare schwarze Linien zogen sich durch seine Iriden. Sie spürte, wie sich alle Haare ihres Körpers aufrichteten. „Welchen Eid hast du gebrochen?“


    Wie konnte sie nur so blind gewesen sein? Es war die Dunkelheit. Die Dunkelheit, die er anstatt des goldenen Glanzes ausstrahlte. Davina hatte ihr den Hinweis in den Mund gelegt, doch ihr war nur der Gedanke im Kopf geschwirrt, dass Luthias allein auf der Straße gewesen war.


    „Setzen wir uns.“


    Luthias wandte ihr den Rücken zu und schien nach einem geeigneten Plätzchen Ausschau zu halten. Das war kein Thema, von dem er begeistert war, über das er vermutlich nicht sprechen würde, wenn er nicht wüsste, dass er es nicht ewig vor ihr verbergen konnte. Leila folgte ihm, bis er sich plötzlich umdrehte, sie an den Schultern packte und gegen eine Kiefer drückte.


    „Es ist lange her. Ich war jung und habe den falschen Feen vertraut. Der Preis, den ich bezahlt habe, war hoch. Aber ich lebe jetzt schon vierhundertsechsundzwanzig Jahre damit und werde mich nicht so schnell geschlagen geben.“


    „Es wird schlimmer, oder?“ Sie sah es in seinen Augen und an seinem Ausdruck. In den vergangenen Nächten war es schlimmer geworden. Egal, was er sagte oder wie sehr er versuchte, dagegen anzukämpfen. Früher oder später würde er der Dunkelheit verfallen.


    „Ich habe es unter Kontrolle.“ Seine Stimme driftete in die Dunkelheit, sie wurde bei jedem Wort tiefer. „Wenn du dir noch von mir helfen lassen willst, dann lass uns anfangen.“


    Natürlich wollte sie, dass er ihr half. Der Gedanke, dass sie sich nicht mehr helfen lassen wollte, kam ihr nicht in den Sinn, doch er lenkte ihn in eine andere Richtung. Sie hatte nicht nur eine Fee geküsst, sondern eine, die mit jeder Minute mehr und mehr zu einem Schattenwesen wurde – und sie würde mit diesem Wesen schlafen.


    Leila nickte, sie war bereit, weiterzumachen. Sie würde Luthias Anweisungen befolgen, der sich bereits von ihr abgewandt hatte und auf eine kleine Lichtung zuging. Sie lief ihm hinterher.


    „Kannst du nichts dagegen tun?“


    „Ich kann es verlangsamen, aber nicht aufhalten.“


    „Und wenn du zurückgehst? Gib es dort nichts, das dich heilen kann?“


    Luthias drehte sich ihr zu , als sie ihn eingeholt hatte. „Ich kann nicht mehr zurück.“ Er griff nach einer ihrer Strähnen und spielte damit, wie er es schon oft getan hatte. Dann sah er in ihre Augen. „Lithia würde mich töten.“


    Sie spürte seine Trauer, als wäre es ihre eigene. Eine Trauer, die sich schwer um ihr Herz schloss. „Kannst du sie nicht um Verzeihung bitten?“


    Er starrte sie an. „Nein. Man kann nicht einfach zu einem Meister gehen, sagen ‚Es tut mir leid‘ und dann ist alles wieder gut. Und schon gar nicht zu Lithia. Sie übt dieses Amt seit Ewigkeiten aus. Ich wüsste nicht, dass es jemals einen anderen Feenmeister gegeben hätte. Für Verrat hat sie kein Verständnis. Mein Kopf würde von meinen Schultern rollen, bevor ich ein Wort sagen könnte.“


    Sie stimmte ihm zu, unter den Umständen wäre es keine gute Idee, mit ihr zu sprechen. Wenn sie die Begegnung mit Vanora überstehen würde, würde sie ihm helfen, so wie er ihr half. Es musste einen Weg geben.


    „Lass uns beginnen“, forderte er sie auf.


    „Womit fangen wir an?“
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    Luthias ging in die Hocke und riss sie mit seinem Bein zu Boden, das er blitzschnell gegen ihre stieß. Er stand auf, während sie auf dem Erdboden lag. „Damit.“

  


  
    Eines zeigte ihm das bisherige Training. Sie musste wütend werden, um ihre Magie einzusetzen. Sie war unkontrolliert, aber in diesem Teil des Waldes konnte sie wenigstens niemanden abfackeln. Vielleicht einen Hüter, aber das würde ihn nicht sonderlich hart treffen.


    Wut breitete sich auch in seinem Körper aus. Er war wütend auf sich, weil er ihr erzählt hatte, dass er schon lange keine Fee mehr war, sondern auf den Tag wartete, an dem sich die Ketten der Dunkelheit um ihn schlangen. Viele Feen, die in diese Welt kamen, erlitten dieses Schicksal. Nur ihm war es gelungen, sich Jahrhunderte dagegen zu wehren – bis jetzt. Die Hexe hatte recht, seine Zeit lief ab.


    Wenn er ihr nicht helfen würde, hätte er das unaufhaltsame Ereignis vielleicht ein paar Jahre hinauszögern können, so blieb ihm noch die Hälfte der Zeit. Was machten schon zwei Wochen mehr oder weniger aus, die Dunkelheit hieß ihn mit offenen Armen willkommen, um mit ihm wie mit einer Marionette zu spielen. Leila war seine einzige Chance, so ungern er es auch zugab. Nur sie konnte ihn von diesem Fluch erlösen.


    Leila stand auf und klopfte sich den Dreck ab. „Du spielst mit unfairen Mitteln. Das kann ich auch“, knurrte sie und zog ihre Schwerter.


    Jetzt wurde es interessant. „Ob mit oder ohne Schwerter, am Ende wirst du doch vor mir knien“, provozierte er sie.


    „Das werden wir sehen.“


    Während sie auf ihn zuging, ließ sie die Schwerter neben ihrem Körper kreisen. Sie zog wieder ihre Show ab, ihn konnte sie nicht beeindrucken, das sollte sie wissen. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen. Wie lange sie auf einem Fuß blieb und in welchem Takt sie die Schwerter führte. Er wartete, bis sie einen Schritt von ihm entfernt war, dann trat er zur Seite und griff nach ihrem Arm. Er umschloss ihn und drehte ihn nach hinten, bis das erste Schwert zu Boden fiel. Sie war leicht zu durchschauen.


    Mit einem Schwert hatte sie bereits verloren, besonders da sie nicht konzentriert schien. Andere Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum, sonst wäre sie nicht so unaufmerksam und er hätte sie nie so einfach eines ihrer Schwerter entledigen können. Als er ihren Arm losließ, folgte ihre zweite Attacke. Er bewegte sich blitzschnell durch die Dunkelheit, kämpfte mit unfairen Mitteln und nutzte die Schattenmagie, um sich wie einer von ihnen zu bewegen. Schnell, lautlos und unsichtbar in der Finsternis. Auch Vanora würde nicht fair kämpfen, das tat kein Geschöpf, wenn es auf Leben und Tod kämpfte. Im Gegensatz zu allen anderen Wesen würde sich Vanora nicht so einfach besiegen lassen, schon gar nicht, wenn sein Rotschopf in Gedanken weit, weit weg war.


    Leila wandte sich zu ihm um. Sie holte mit dem Schwert aus, um die Klinge vor seinem Herz zu positionieren. Luthias ließ sich von dem Schatten durch die Nacht tragen und ihre Schwertspitze zeigte in die Luft an die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. In dem Moment packte er sie von hinten. Er zog an ihrem Arm, damit sie sich zu ihm umdrehte. Noch bevor sie blinzeln konnte, umfasste er ihr Handgelenk. Er drückte die Blutzufuhr so lange ab, bis das Schwert aus ihrer Hand glitt.


    Es dauerte nicht mehr lange, sie zu besiegen. Er hätte es bereits gekonnt, wenn er gewollt hätte. Es passierte alles zu schnell, viel zu schnell. Die Fähigkeiten der Schatten machten ihn stark, obwohl er kaum etwas davon nutzen konnte, nutzen wollte. Allerdings hätte er sie niemals so schnell entwaffnen können, wenn sie bei der Sache gewesen wäre. Er fürchtete, dass sich sein Geständnis in ihren Kopf gebrannt hatte und sie es zu analysieren versuchte.


    „So Hexe, Vanora hat dich deiner Schwerter beraubt, was tust du jetzt?“


    Leila stieß ihm ihr Knie in den Magen. Für einen Menschen sehr schmerzhaft, für ihn war es ein Kitzeln. Er umfasste ihren Arm und schleuderte sie durch die Nacht, doch seine Hände ließ sie nicht los. Er zog ihren Arm nach hinten, so weit in die Höhe, bis sie auf die Knie sackte, um den Schmerz auszuhalten.


    „Schachmatt, Hexe.“

  


  
    „Noch nicht ganz.“ Leila umfasste mit ihrer Hand seinen Unterschenkel.


    „Aua“, zischte er und schaute auf das Brandloch in seiner Hose.


    „Ich bin noch lange nicht schachmatt.“


    Sie nutzte die Zeit, um ihm eine Flamme entgegenzuschleudern. Luthias taumelte einen Schritt nach hinten und stolperte über einen Ast. Leila stürzte sich auf ihn, setzte sich rittlings auf seinen Brustkorb und lächelte triumphierend zu ihm hinunter. In ihrer Hand loderte eine Flamme.


    „Ich würde sagen, du bist schachmatt .“


    „Und ich würde sagen, du sitzt noch ein Stück zu nördlich, Hexe.“ Er ließ die Augenbrauen zweimal auf und ab wippen.


    Ihr Mund öffnete sich, dennoch wehte kein Ton über ihre Lippen. Ihre Hände, die sie zur Verteidigung in der Luft hielt, sackten auf ihre Oberschenkel. Die Flamme in ihrer Hand erlosch. Inzwischen genoss er die weibliche Wärme auf sich.


    „Wie kannst du in dieser Situation nur an Sex denken?“


    Er zuckte mit den Schultern und wühlte dabei die Erde unter sich auf. „Ich bin eine Fee und ich habe Verlangen nach dir. Andere Frauen würden sich geehrt fühlen.“


    „Ich aber nicht.“


    „Ich weiß.“ Luthias umfasste ihre Hüfte und schleuderte sie gegen den Kiefernstamm, dessen Bekanntschaft sie zuvor schon gemacht hatte. Luthias sprang auf die Füße und stürmte durch die Dunkelheit auf sie zu. Er erreichte sie, bevor sie nur ihre Hand an den Stamm legen konnte. Seinen Körper drückte er dicht an ihren. Ihre feuerfreudigen Hände hielt er in seinen am Stamm gefangen.


    „Aber du willst mir doch nicht erzählen, dass du den Kuss nicht genossen hast“, hauchte er in ihr Ohr.


    Als sein Atem ihre Wange streifte, stellten sich ihre kleinen Härchen auf. Ihr Körper zitterte. Ihre Augen flehten ihn an, ihr einen weiteren Kuss zu geben. Sie befeuchtete die Lippen und öffnete sie einen Spalt. Nur ihr Verstand sagte Nein, sonst hätte sie längst den Kopf gehoben, um sich seinem Mund zu nähern.


    „Er war nicht schlecht.“ Ihre Stimme war leise, doch auch in ihr schwang ein Hauch Verlangen mit.


    „Dann hattest du schon bessere?“


    „Hatte ich.“


    Ihre Worte stachen in sein Herz wie eine Nadel, die sich unbemerkt in seinen Körper geschlichen hatte. Einen Schmerz, den er nicht deuten konnte, den er nie zuvor verspürt hatte und den er nicht fühlen wollte.


    „Mit wem?“ Seine Stimme wurde düsterer und rau.


    „Einem Hüter.“


    Er lächelte. „Du missachtest die Regeln der Bruderschaft.“ Regeln, er kannte sie nur zu gut, in fast fünfhundert Jahren hatte er viel über seinen Feind gelernt. Doch nicht nur die Bruderschaft besaß Regeln, die dazu gemacht worden waren, um sie zu brechen, sondern in dieser Welt gab es Regeln, die niemand mit Verstand einhalten konnte. Die Menschen liebten Regeln – er hasste sie.


    Er hätte nie gedacht, dass sich die Hexe nicht an Regeln hielt. Sie war der perfekte Krieger, loyal und bescheiden, und sie tötete alles Magische in dieser Welt. Sie war nicht so perfekt, wie er angenommen hatte und das gefiel ihm.


    „Ein Kuss für achtzehn Jahre treue Dienste, ich habe nichts falsch gemacht.“


    „Vor mir musst du dich nicht rechtfertigen, ich verstehe das.“ Luthias machte eine kurze Pause. „Was ich nicht verstehe, ist, dass der Kuss von einem Hüter besser sein soll als von einer Fee. Daran sollten wir arbeiten.“


    Seine Lippen näherten sich ihren. Die Hexe senkte die Lider und betrachtete seinen Mund, er hatte keinen Widerstand von ihr zu erwarten. Sie wollte seine Nähe, wie er ihre wollte. Er wollte sie ganz – jetzt.


    Plötzlich drückte ihn eine unsichtbare Macht von ihr – Millimeter für Millimeter. Einen Augenblick war er zu perplex und ließ sie gewähren. Ein leicht kupferfarbener Schleier umgab sie, ihre Konturen verschwammen.


    Ein Schutzzauber. Untypisch für eine Hexe. Diese Geschöpfe neigten nicht dazu, sich zu schützen, sie bevorzugten den Angriff, darauf war ihre Magie ausgerichtet, das war seit Jahrtausenden so. Hexen waren überheblich und wagten selten den Rückzug, sie waren zu arrogant, davonzulaufen, ob sie eine Chance hatten oder nicht. Genau so hatte er sie kennengelernt, wie hätte er da nicht annehmen sollen, sie sei eine Hexe? Erst nachdem Rowena ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, war ihm aufgefallen, dass sie anders war. Sie liebte den Angriff, trotzdem wusste sie, wann dieser zwecklos war. Sein erster Verdacht verhärtete sich. Sie musste …


    Luthias schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken, der wie ein Blitz in seine Erinnerungen einschlug. Ein Hirngespenst, um zu versuchen, sie zu verstehen. Genau das war der Punkt, er konnte sie nicht verstehen, weil sie in keine Schublade passte. Das Hexenblut mochte in ihr fließen. Rowena wusste, was sie war und auch er ahnte es, doch dieser Gedanke war zu absurd. Er wollte es nicht glauben und trotzdem wusste er tief in sich, dass es stimmte.


    Luthias streckte eine Hand aus und berührte das, was nicht zwischen ihnen sein sollte. Er durchdrang den magischen Schild, zuerst mit den Fingern, dann trat er in die Barriere. Der Zauber mochte Menschen aufhalten, aber kein Geschöpf wie ihn.


    Große Augen starrten ihn an, als er in ihren kleinen Raum eindrang. „Hör auf, das kostet dich zu viel Kraft.“ Den Zauber aufrecht zu halten, zerrte an ihr wie ein Orkan. Sie kämpfte gegen ihn an und würde letztendlich verlieren. „Du hast nichts gewonnen, wenn du jetzt zusammenbrichst.“


    Die Hexe atmete tief durch, dann löste sich der Schleier auf, der sie umgab, der eigentlich für ihn bestimmt war. Ihre Hände krallten sich an den Stamm, um zu verhindern, dass ihre Beine nachgaben und sie zu Boden rutschte. Rowena hatte die Wahrheit gesagt, Leilas Magie hätte nie ausgereicht, um Vanora in den Splitter zu verbannen. Und das war ein Problem. Für ihn und für sie.


    „Ich habe gesehen, was ich sehen wollte. Lass uns zu mir gehen. Dort kannst du dich ausruhen.“ Luthias packte sie am Arm. Sie schlug ihn von sich.


    „Nein. Wir haben noch mehr als die halbe Nacht Zeit. Ich will weitermachen.“


    „Lässt du dich gern von mir fertigmachen?“ Was wollte sie ihm beweisen? Gegen ihn konnte sie nicht gewinnen, nicht mit ihren unausgereiften Fähigkeiten. Konnte sie das nicht einsehen?


    „Es macht mir Spaß, das hier zu tun.“ Noch bevor sie die Worte ausgesprochen hatte, stieß sie ihn mit übermenschlicher Stärke von sich und kam auf ihn zu.


    Da war sie wieder, die Hexe in ihr! Anstatt sich zu verteidigen, trat Luthias den Schritt, den sie näher kam, nach hinten. „Hör auf, Magie zu benutzen. Ich habe keine Lust, dich wieder nach Hause zu tragen.“


    Ihr Blick haftete auf ihm. Eisblaue Augen funkelten ihn an. Sie konzentrierte sich auf die Magie, das sah er ihr an. Kleine Hagelkörner fielen auf ihn herab und bestätigten seinen Verdacht.


    Warum hörte sie nicht auf ihn? Nicht, dass sie ihm versprochen hatte, seine Ratschläge zu befolgen, weil er sich mit magischen Angelegenheiten besser auskannte. Jetzt griff sie ihn an. Seine Attacken dienten dem Zweck, herauszufinden, ob seine Theorie stimmte und das tat sie. Für ihn war die Sache damit erledigt. Für sie nicht.


    Immer größere Hagelkörner trafen seinen Kopf. Ihre Iris wurden kleiner. Sie kontrollierte die Magie nicht mehr, sondern die Magie kontrollierte sie, bis sie zusammenbrechen würde. Er hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen.


    Luthias lief in den dichten Wald, wo die Baumkronen kein Mondlicht durchließen. In der Dunkelheit konnte er sich an sie heranschleichen und sie dazu bewegen, aufzugeben, ohne dass er gegen sie kämpfen musste. Nachdem sie ihn nicht mehr sehen konnte, kletterte er einen Baumstamm hoch und hockte sich auf einen dicken Ast.


    Er wartete, bis die Hexe unter ihm war, dann sprang er hinunter. Einen Arm legte er um ihren Hals, den anderen schlang er um ihre Taille. Sie zappelte, versuchte, sich zu befreien. Eiskristalle schossen durch den Wald. „Hör auf damit!“ Ein Ratschlag begleitet von Finsternis. Luthias zog seinen Arm fester.


    Die Hexe japste nach Luft, aber das hinderte sie nicht, weiterhin in seinen Armen zu zappeln. „Meine letzte Warnung, Hexe“, flüsterte er ihr mit herrischer Stimme ins Ohr.


    Luthias wartete einen Wimpernschlag, weil er hoffte, sie würde zur Besinnung kommen. Fehlanzeige. Sie wand sich in seinem Griff, versuchte, zu entkommen. Er drückte fester zu, bis sie gegen seinen Brustkorb sackte.


    „Großartig“, stieß er aus. Jetzt durfte er sie doch den ganzen Weg tragen.


    Plötzlich hörte er rasch näherkommende Schritte. Es war die richtige Entscheidung gewesen, nicht länger zu warten. Er war in das Gebiet der Bruderschaft eingedrungen und sie hatte die magische Alarmanlage ausgelöst.


    Er warf Leila über die Schulter und verschwand in der Dunkelheit.


    

  


  
    
13. Kapitel

  


  
     

  


  
    „E
  


  
    s ist zu schön, um wahr zu sein“, jubelte Vanora, als sie auf ihren ehemaligen Untergebenen blickte.

  


  
    Er wurde schwächer, verzichtete auf das Einzige, das ihm seine Stärke zurückbrachte, weil er Gefühle für dieses dumme Ding entwickelte. Er wusste, dass es mit ihr kein gutes Ende nehmen konnte. Dieses Geschöpf würde es mit ihrer lausigen Magie nie schaffen, sie zu besiegen, und dann würde er wieder in ihren Armen liegen und alles tun, was sie befahl. Dann gehörte er wieder ihr. Für immer und ewig.


    Für Eifersucht gab es keinen Grund. Im Gegenteil, sie müsste der Hüterin danken, denn ohne sie hätte sie noch Jahre auf ihn warten müssen. Er zögerte das Unvermeidbare schon viel zu lange hinaus. Vierhundertsechsundzwanzig Jahre, acht Monate und dreizehn Tage.


    Bald würde das Warten ein Ende haben.


    Der Splitter bröckelte mehr und mehr. Durch ein abgeblättertes Kristallstück konnte sie wieder die Abgase schnuppern, die diese Welt nach und nach sterben ließen. Vielleicht dauerte es noch hundert Jahre, bis die Bäume, deren Wurzeln mit ihrer Welt verbunden waren, die Blätter fallen ließen und in sich zusammenfielen. Dann konnte sich die Bruderschaft nicht mehr hinter ihrem Zauber verstecken. Vielleicht dauerte es zweihundert Jahre, aber was machte das für einen Unterschied? Sie konnte warten. Tausendsiebenhundertzweiundachtzig Jahre ihres Lebens – was waren da hundert mehr oder weniger? Zumindest konnte sie in dieser Zeit in der Welt herumlaufen, nicht so wie in den fünf Jahren auf der Zuschauerbank.


    Untätig zuzusehen, wie sich die Welt weiterdrehte, war mit das Schlimmste, was einer Fee passieren konnte. Nur woher wusste dieses junge Ding das? Sie war eine unfähige Hüterin mit magischen Fähigkeiten, die sie nicht einmal beherrschte.


    Wer oder was sie auch war, Vanora musste vorsichtig mit dem Mädchen sein. Es hatte im falschen Moment Instinkte, die es nicht besitzen sollte. Dass diese Hüterin nicht aus dieser Welt stammte, wusste auch Luthias, aber eine Hexe? Ihre Magie war zu unbeherrscht für alle Wesen dort. Es erweckte eher den Anschein …


    Das konnte unmöglich sein, niemand wäre so dumm.


    Vanora steckte einen Finger durch das Loch und spürte den kalten Wind auf der Haut. Es dauerte nur noch wenige Tage, bis der Splitter in sich zusammenfallen würde und sie wieder auf festem Boden wandeln konnte. Als Erstes würde ihr Weg zu dieser Hüterin führen, um ihr das zu geben, was sie verdiente und dann gehörte ihr Luthias wieder.


    Es schien ihr zu verlockend, Nathaira zu ihnen zu schicken, um ihnen ihre Rückkehr anzukündigen und noch mehr an ihren angeschlagenen Kräften zu zehren, aber dafür müsste sie die Fee opfern und leider hatte sie nicht mehr viele Verbündete in dieser Welt.


    Sie musste geduldig sein und der Hüterin und Luthias zusehen, wie sich die beiden gegen sie wappnen wollten. Wenn die Hüterin nun doch schwach wurde? Sie sah angeschlagen aus. Der Rausch könnte sich bis zur Erregung hochschaukeln, sie selbst provozierte gern Feen, damit diese die Magie gegen sie einsetzten, dann wurde das Liebesspiel anschließend umso leidenschaftlicher.


    Vanora ballte ihre Hand. Als sie diese wieder öffnete, befand sich darauf ein goldenes Pulver. Luthias war naiv, wenn er dachte, ihre Feenmagie könne ihm nichts anhaben, denn er vergaß, dass er nicht mal mehr annähernd eine Fee war und bereits zu Hälfte ihr gehörte. Sie hielt die Hand an die Öffnung und pustete den goldenen Staub in die Welt hinaus.
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    Leila fühlte, wie sie auf etwas Weiches plumpste. Ihre Glieder waren schwer, ihr Gesicht taub. Obwohl sie in Luthias’ Augen blicken wollte, kontrollieren wollte, ob sie von schwarzen Äderchen durchzogen waren, blieben ihre Lider auf den Augen liegen.

  


  
    „Ich wollte nicht … ich weiß nicht …“ Leila brach ab, sie wusste nicht, wie sie das Geschehene in Worte fassen sollte. In einem Teil von ihr brannte eine Wut, wie Leila sie noch nie zuvor verspürt hatte. Dieser Teil bombardierte ihn mit Feuer und Eis. Ein anderer Teil wollte damit aufhören, tun, was er ihr sagte, was er für das Richtige hielt. Doch diese beiden Teile einigten sich nicht, sie kämpften gegeneinander, wie sie gegen Luthias gekämpft hatte.


    „Schon gut, es war ein Magierausch.“


    „Klingt, als passiert dir so etwas öfter“, murmelte Leila.


    „Es ist lange her, dass ich gesehen habe, wie magische Geschöpfe ihre Magie missbrauchten. Häufig waren es Druiden. Sie kamen in diese Welt und merkten, dass sie nicht mehr an die Regeln der anderen Welt gebunden waren.“


    Druiden waren gute Geschöpfe. Sie hatten die magische Welt erschaffen, um die Völker zu schützen. Sie standen auf der Seite der Wächter, auf ihrer Seite. „Warum Druiden?“


    „Weil sie so grauenvoll pflichtbewusst sind, dass sie sich nur wenig Freude im Leben gönnen. Wenn sie sehen, wie befreiend es ist, Magie nicht nur zum Wohl anderer einzusetzen, sondern weil sie es wollen, weil sie spüren, wie mächtig sie sind.“


    „Aber ich wollte nicht …“ Ihre Stimme war so dünn, dass nicht einmal sie die Worte noch hörte, die ihren Mund verließen.


    „Es ist die Wut“, erklärte Luthias und setzte sich auf die Sofalehne. Sie spürte seine Nähe. „Ich habe dich absichtlich provoziert. Als du vorgestern den flammenüberzogenen Stein geworfen hast, warst du wütend, ebenso als du die Wasserstrahlen der Nixe zerschnitten hast. Ich wollte wissen, ob das Zufälle waren oder ob Wut der Auslöser deiner Magie ist.“


    Leila setzte sich auf. „Also muss ich einfach nur wütend sein, wenn ich auf Vanora treffe?“


    „Die Begegnung mit der Fee hast du deinem Überlebensgeist zu verdanken, so wie auch bei den Werwölfen. Und ich nehme an, bei Nathaira war es ebenfalls so.“


    Luthias spazierte durch das Wohnzimmer und fasste sich in den Nacken, bevor er sich umdrehte und sie ansah. „Aber selbst wenn es allein mit Wut funktionieren würde, ist das nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Wut lässt die Magie aus dir hinaus, aber mit dieser Wut im Bauch kannst du sie nicht kontrollieren.“


    Leila seufzte. Das wäre auch zu schön gewesen. Nur ein bisschen wütend werden und die Fee wäre besiegt. „Was schlägst du vor?“


    „Arbeite daran.“ Luthias trat neben das Sofa und blickte auf sie herab. „Aber nicht mehr heute.“ Er drehte ihr den Rücken zu.


    „Anstatt zu versuchen mit ihr zu kämpfen, können wir nicht einfach verhindern, dass sie zurückkehrt? Den Splitter verstärken?“


    „Es ist zu spät, er bröckelt bereits.“


    „Wir könnten andere magische Wesen um Hilfe bitten, gemeinsam …“


    „Selbst die stärkste Macht auf Erden könnte das nicht verhindern. Dieser Zauber hat sie für eine bestimmte Zeit verbannt, darauf war er ausgelegt. Er ist vergänglich wie das Leben selbst.“


    „Wenn wir ihn nicht aufhalten können, können wir ihn denn nicht noch ein paar Jahre hinauszögern?“ Nur so lange, bis sie stark genug wäre, bis sie ihre Magie beherrschte.


    Luthias schüttelte den Kopf. „Selbst wenn es noch möglich wäre, bist du nicht stark genug.“


    Leila senkte den Kopf. Ihr Blick fiel in ihren Schoß. „Ich kann sie nicht besiegen, oder?“


    Er sagte nichts. Wenn sie nicht seine tiefen Atemzüge gehört hätte, hätte sie geglaubt, er wäre längst schlafen gegangen. Doch er stand noch in der Tür und schaute auf ihr gesenktes Haupt herab – sie fühlte es.


    „Ich habe dir nie gesagt, dass du das kannst.“ Seine Stimme war ruhig und sanft.


    „Nein, das hast du nicht. Aber ich dachte …“


    „Es ist nie verkehrt, zu hoffen. Du solltest jetzt nicht aufgeben, dafür bist du schon zu weit gegangen.“


    Nur weil sie eine Fee laufen gelassen hatte? Mit einer zusammenarbeitete, die drohte, ins Schattenreich abzudriften? Oder weil sie diese Fee geküsst hatte? Ihr eine Nacht mit ihr versprochen hatte?


    Nein, so weit war sie noch nicht gegangen. Sie konnte jederzeit ihr Schicksal akzeptieren und sich noch ein paar schöne Tage machen, bis Vanora aus ihrem gläsernen Käfig ausbrach. Nur was sollte sie in diesen Tagen tun? Weiter Kreaturen töten? Das war das Einzige, was sie konnte. Womit sollte sie sonst ihre Nächte füllen? Welchen anderen Sinn sollte ihr Leben haben, wenn nicht, die Welt zu beschützen? „Ich gehe mit dem Chaos unter, das ich in den letzten Nächten hinterlassen habe.“ Sie versuchte zu lächeln.


    Luthias lehnte am Türrahmen. Er stellte ein Bein vor das andere und berührte mit den Zehenspitzen den Teppich. Seine Arme verschränkte er vor der Brust. „Ich gebe zu, die letzten Nächte mit dir waren turbulent und anders, als ich es gewohnt bin, aber sie waren eine gute Abwechslung, um aus meinen eingefahrenen Gewohnheiten auszubrechen.“


    Leila umschloss ihre angewinkelten Knie und legte den Kopf darauf. Instinktiv fasste sie sich an die Hüfte, an der ihr Waffengürtel sitzen sollte. „Wo sind meine Schwerter?“


    „Ich nehme an, die Bruderschaft hat sie. Entweder hätte ich dich oder deine Schwerter einsammeln können, bevor sie uns entdeckt hätten.“ Als ihre Augen sich weiteten, zog er eine Augenbraue nach oben. „Durch deine Magie.“


    Das waren ihre Heiligtümer! Die hatte sie sich extra anfertigen lassen. Womit sollte sie nun kämpfen? Mit den Schwertern hätte sie sich wenigstens verteidigen können, auch wenn ihre Klingen der Fee keinen Schaden zufügen konnten.


    Aber wie er schon sagte, sie hatte die Schwerter fallen lassen, um ihn mit Feuer und Eis zu bombardieren. Die Bruderschaft war nur durch ihre Magie auf sie aufmerksam geworden. Dabei hatte er gesagt, sie wären weit genug vom Kloster entfernt.Diese Spekulationen halfen ihr nicht weiter. In den nächsten Tagen würde sie sich Tagus stellen müssen, wenn sie ihre Waffen zurückhaben wollte. „Ich würde jetzt gern einen Whisky trinken.“


    Mit gerunzelter Stirn betrachtete Luthias sie. „Du solltest dich ausruhen.“


    „Ich kann nicht schlafen. Du bist die erste Person, mit der ich seit fünf Jahren richtig gesprochen habe.“


    Luthias atmete schwer durch. „Ich bin gleich wieder da.“


    Sie hörte Schranktüren in der Küche auf und zuschlagen und nahm an, dass er ihr den Whisky holte. Als er wiederkam, hielt er anstatt eines golden schimmernden Getränks zwei Gläser mit weißer Flüssigkeit in den Händen. Vermutlich schaute sie zu skeptisch in das Glas.


    „Das ist Milch. In deiner Verfassung solltest du keinen Alkohol trinken. Er wirbelt deine Emotionen nur noch mehr durcheinander.“


    Während sie einen Schluck trank, setzte sich Luthias weit nach außen auf das Sofa und schlug ein Bein über das andere und schaute sie an. Er schwieg, vermutlich wollte er ihr den Vortritt lassen.


    „Ich habe damals nicht nur wegen Vanora die Bruderschaft verlassen oder weil ich auf einmal magische Fähigkeiten besaß. Ich bin gegangen, weil ich meinen Partner nicht beschützen konnte. Ich fühle mich noch heute schuldig. Ich habe Tagus die Schuld gegeben, weil er mir nicht erzählt hat, dass ich aus der anderen Welt komme. Vielleicht wusste er es nicht sicher, aber er hat es geahnt. Und hätte ich es eher erfahren, hätte ich Steven vielleicht retten können.“


    Luthias setzte das Glas an die Lippen und ließ die weiße Flüssigkeit in seine Kehle laufen. Er ließ Leila nicht aus den Augen.


    „Deshalb hatte ich Angst, auch nur einen Menschen in mein Leben zu lassen, doch durch die vergangenen Tage mit dir ist mir bewusst geworden, wie einsam ich war und was ich verpasst habe.“ Sie machte eine kurze Pause, brauchte Zeit, ihre Gedanken zu sortieren. „Du hattest recht, als du gesagt hast, ich habe keinen Spaß im Leben. Ich würde das gern nachholen und mit dir ausgehen, tanzen, irgendetwas, was Menschen tun.“


    Seine Lippen waren versiegelt, doch er betrachtete sie weiterhin. Das Glas hielt er mit beiden Händen auf dem Oberschenkel fest.


    „Ich weiß, du bist eine Schattenfee und wir werden vermutlich nie Freunde, aber …“ Leila schüttete dieser Fee ihr Herz aus und er sagte kein einziges Wort. „Könntest du mal was dazu sagen?“


    „Ich denke, du bist durcheinander und leidest unter den Nachwirkungen des Magierausches. Du bekommst Panik.“


    „Nein, ich habe keine Panik und ich will auch nicht sterben, ich will einen normalen Tag in meinem Leben. Nur einmal möchte ich wissen, wie es ist, sich einen Tag mit nichts die Zeit zu vertreiben.“


    „Du wirst es nicht mögen.“


    „Aber du …“


    „Du bist nicht wie ich und du kannst es dir auch nicht leisten. Wenn du unbedingt einen Tag mit Nichtstun verbringen möchtest, dann mach das, nachdem du Vanora gegenübergestanden hast.“


    „Und wenn ich doch weglaufe, wenn ich …“


    „Dann würdest du dich dafür verachten, weil sie dann sämtliche Hüter umbringen wird, die ihren Weg kreuzen. Ich glaube kaum, dass dich das glücklich macht.“


    Warum hatte er schon wieder recht? Er kannte sie zu gut, und das, obwohl sie erst seit einigen Tagen zusammenarbeiteten. Fünfhundert Jahre waren lang, also genügend Zeit, um die Menschen zu durchschauen. Er musste Frauen das erzählen, was sie hören wollten, damit er sie noch am selben Abend in sein Bett zerren konnte. Nur so erklärte sie sich seine Intuition.


    „Wenn wir das überleben, gehe ich auch mit dir tanzen, wenn du das noch willst.“


    Wir? Was hatte er schon zu verlieren? Gegen ihn konnte Vanora nichts unternehmen, das hatte er selbst gesagt. Die Einzige, die um ihr Leben fürchten musste, war sie. Die Fee würde sie fertigmachen. Jetzt, wo sie das einsah, animierte Luthias sie, weiterzumachen. Am meisten störte sie jedoch, dass er wusste, dass es die einzig richtige Entscheidung war.


    Plötzlich umfasste seine Hand ihr Handgelenk. „Vorsicht“, ermahnte er sie.


    Ihr Blick glitt zu ihrer Hand, die von einer Flamme umgeben war. Leila wollte sie abschütteln, als Luthias ihr Handgelenk losließ, dann pustete sie dagegen, doch die Flamme wollte nicht verglimmen.


    „Wie gut, dass du in der Vergangenheit nicht oft wütend warst.“


    Früher war sie selten wütend gewesen. Für derartige Gefühlsregungen hatte es in ihrer Vergangenheit keine Gründe gegeben. Das Leben in der Bruderschaft war friedlich. Sie hatte trainiert und gekämpft, allerdings nicht aus Gründen wie Wut oder Hass, sondern um diese Welt zu beschützen. Richtig wütend war sie zum ersten Mal, nachdem sie erfahren hatte, dass Tagus sie belogen hatte – natürlich nur zu ihrem eigenen Besten, verstand sich.


    Hör auf mit dem Sarkasmus, sagte ihre innere Stimme. Womöglich hatte sie recht, Sarkasmus half nicht weiter.


    Danach empfand sie häufiger Wut, immer, wenn etwas nicht so lief, wie sie es gern hätte. Wenn sie auf der Jagd war und ihr die Kreaturen eine Verfolgungsjagd lieferten oder ihre Kleidung beschmutzten.


    Luthias kniff die Augen zusammen. „Warum bist du jetzt wütend?“


    Seit sie ihre Zeit mit ihm verbrachte, war sie ununterbrochen wütend. Er machte sie wütend. „Weil ich es nicht gewohnt bin, dass mir eine Fee sagt, was ich mag und was nicht und damit auch noch recht hat.“


    „Ich würde sagen, dir hat die Magie ganz schön zugesetzt“, sagte er und stand auf. „Ruh dich aus, morgen versuchen wir, deine Magie unter Kontrolle zu kriegen.“


    Da war es wieder, dieses Wir, an dem sie sich so störte. Luthias mochte anders sein, als sie erwartet hatte, aber er war nicht ihr Freund, sie bezahlte ihn für seine Hilfe, ansonsten würde er keinen Finger für sie krumm machen. Sie fragte sich allerdings, was der ausschlaggebende Punkt ihrer Verhandlung gewesen war.


    „Warum hilfst du mir?“, fragte sie, bevor er aus dem Zimmer trat.


    „Gute Nacht, Leila.“ Luthias schloss die Tür hinter sich.


    Zum ersten Mal sagte er nicht Hexe, sondern benutzte ihren Namen. Sie hatte gedacht, er wüsste ihn nicht einmal.
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    Nachdem Tagus einen Anruf bekommen hatte, dass vor den Klostermauern eine Fee mit ihm sprechen wollte, verließ er seinen Schreibtisch und durchquerte die Gänge bis in den Verhörraum.

  


  
    Als er den Raum betrat, standen vier Hüter um eine Fee, die in Handschellen gelegt war und auf einem Stuhl saß. Es war eine Sicherheitsmaßnahme, denn sie war freiwillig zum Kloster gekommen. Tagus machte sich nicht die Mühe, sich auf den gegenüberliegenden Stuhl zu setzen, sondern lehnte sich gegen die Tischplatte.


    „Ihr müsst Tagus sein, der Leiter der Bruderschaft.“


    Das kleine Wesen mit dunkelblauen Augen und Engelslocken, die sich um ihr zartes Gesicht schmiegten, machte einen Knicks. Sie wirkte zu jung, als dass sie eine Gefahr darstellte.


    „Ich bin Eilith, der Rat der Meister hat mich geschickt.“


    Und sie wirkte zu jung, als dass sie der Rat in diese Welt schicken würde, selbst für eine Fee, die mit ewiger Schönheit gesegnet war.


    „Das Dokument befindet sich in der Tasche.“


    Tagus wies einen der Hüter an, die Tasche zu öffnen. Er erkannte das Siegel des Wächtermeisters auf der Papierrolle. Die Fee war tatsächlich im Auftrag des Rates hier.


    Während Tagus das Siegel brach und das Dokument aufrollte, musterte er die Fee. „Die Tagundnachtgleiche war vor über einer Woche. Verlaufen wirst du dich wohl kaum haben.“


    „Ich wollte mir die Welt erst mal unvoreingenommen ansehen. Außerdem gab es da noch etwas zu klären. Etwas Privates.“


    „Privates gibt es in dieser Welt nicht. Wenn mir auch nur zu Ohren kommen sollte, dass sich in den vergangenen zwei Wochen eine Fee nicht benehmen konnte, nehme ich dich bis zur nächsten Tagundnachtgleiche in Gewahrsam.“


    Tagus begutachtete das Schriftstück in seiner Hand. Die Nachricht war vom Wächtermeister verfasst.

  


  
     


    Lieber Tagus,

  


  
    zuerst muss ich mich entschuldigen, nicht persönlich in die Menschwelt gekommen zu sein. Der sich ausbreitende Krieg zwischen Werwölfen, Vampiren und Hexen fordert meine Anwesenheit. Ein Konflikt, den ich schnellstens zu lösen versuche.


    Statt meiner schicke ich dir Eilith, eine enge Vertraute der Feenmeisterin. Wir haben erfahren, dass der Zauber, mit dem Vanora verbannt wurde, nicht mehr lange aufrechterhalten werden kann. Eilith soll Vanoras Aktivitäten beobachten und dem Rat mitteilen, ob die Fee eine Bedrohung für eure Welt ist, damit wir die nötigen Schritte einleiten können.


    Bitte hilf Eilith, sich in eurer Welt zurechtzufinden. Ich weiß, du wirst sie bei ihrer Arbeit unterstützen.


     

  


  
    Herzlichste Grüße,


    Gairis


     


    PS.: Ich habe von Aphiohries Tod erfahren und möchte dir für die Jahre danken, in denen du meiner Frau beigestanden hast. Bitte beschütze meine Tochter weiterhin vor den Gefahren unser beider Welten. Ich hoffe, dass sie eines Tages wieder in Frieden leben können und Tara erfährt, dass sie einen Vater hat, der sie liebt.

  


  
     

  


  
    Tagus starrte auf die letzten Zeilen des Wächtermeisters. Er hatte ihm einen Teil seiner Familie anvertraut, doch keinen von beiden konnte er beschützen. Seine Frau war ihrem Alter erlegen und seine Tochter hatte ihn vor sieben Jahren verlassen. Er konnte sie nur noch aus der Ferne schützen.

  


  
    Er hatte den gleichen Fehler begangen wie bei Leila – er verschwieg ihr die Wahrheit. Dabei machte es keinen Unterschied, ob ihn ein Meister darum gebeten hatte. Letztendlich war es seine Entscheidung.


    Es war der falsche Zeitpunkt, darüber nachzudenken und sich schuldig zu fühlen. Der Leiter der Bruderschaft schickte seine Gedanken fort, um sich mit den Problemen der Gegenwart zu befassen.


    „Wie kann ich dir helfen?“, fragte er sie.


    „Ihr könnt mir die Fesseln abnehmen.“ Tagus winkte eine Wache heran, um ihr den Wunsch zu erfüllen. Die Fee rieb sich die Handgelenke. „Ich bin mir meines Auftrags bewusst, ich wollte euch nur über meinen Aufenthalt in dieser Welt unterrichten.“


    „Meinetwegen, aber ich will jede Woche über deine Erkenntnisse informiert werden.“ Tagus stieß sich von dem Tisch ab. Es war alles gesagt – vorerst.


    „Danke“, entgegnete Eilith, bevor eine Wache sie hinausbegleitete.


    

  


  
    
14. Kapitel

  


  
     

  


  
    L
  


  
    eila marschierte mit Luthias im Schlepptau durch das Studio auf der Suche nach den vierzehn Frauen aus ihrem Kurs. Als sie diese nicht fand, nach Marvin. Er saß bei seinen Pilates Ladys, die normalerweise erst donnerstags an der Reihe waren. Leila klopfte an die Scheibe. Marvin sah auf, entschuldigte sich bei den Damen und kam zu ihr hinaus.

  


  
    „Wo ist mein Kurs?“


    „Du meinst der, der am Montag über eine Stunde auf dich gewartet hat?“ Er war aufgebracht. „Ich mag dich, Leila, aber ich kann solche unzuverlässigen Leute nicht gebrauchen. Ich konnte den Damen gerade noch ausreden, ihr Geld zurückzuverlangen.“


    Konnte er mal einen Gang herunterschalten und sie auch zu Wort kommen lassen? „Heute ist Montag!“


    „Heute ist Donnerstag. Sorry Leila, du bist raus.“


    „Du kannst mich nicht einfach rausschmeißen, ich arbeite seit fünf Jahren hier und ich mache diesen Job gut …“


    „Es ist schon geschehen. Wenn du deine Post lesen würdest, wüsstest du das.“


    Leila blickte ihm hinterher, als er zurück zu den Damen seines Kurses ging.


    Sie war in dem Studio, an dem Montag, an dem sie ihrem Kurs ein vorletztes Mal Selbstverteidigung beibringen sollte, so wie er es ihr am Telefon erzählt hatte. Oder war ihr etwas entgangen? Wenn die Magie ihr wieder einmal einen Streich gespielt hätte, müsste zumindest Luthias wissen, welcher Tag heute war. Er schien eher nachdenklich als überrascht. Verheimlichte er ihr etwas?


    Plötzlich fühlte sie Luthias Hand auf ihrem Arm, der ihn nach unten drückte. „Heb dir das für später auf.“


    Als sie auf ihre Hand sah, erkannte sie die Flamme darin. Wenn sie die Magie kontrollieren wollte, musste sie die Gefühle in den Griff bekommen. Das dürfte weit schwieriger werden – sie konnte ihre Emotionen tief in den Schlund ihrer Seele verbannen, aber sie wären immer noch in ihr.


    „Lass uns trainieren gehen“, meinte Luthias, um sie auf andere Gedanken zu bringen.
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    Der Vollmond näherte sich rapide. Der Mond war fast rund. Es war heller als gestern. Morgen, spätestens übermorgen würde er in seiner vollen Pracht am Himmel leuchten. Es waren kaum Sterne zu sehen und das nicht nur, weil der Mond sie in den Schatten stellte. Die Sterne am Firmament wurden von Monat zu Monat weniger. Das Gleichgewicht der Welten veränderte sich, Vanora würde nicht mehr lange in ihrem gläsernen Gefängnis bleiben. Ihre Rückkehr kam früher, als er erwartet hatte.

  


  
    „Wegen gestern … ich wusste nicht, was mit mir los war …“


    „Ich nehme an, es tut dir leid?“ Ihre Entschuldigungen füllten Romane, ohne dass sie nur eine Aussage traf. Konnte sie diese vier Worte nicht einfach aussprechen?


    Er nahm ein leichtes Kopfnicken in der Dunkelheit wahr, was er als Ja interpretierte. Er wusste schon, warum er sich in der Vergangenheit von Wesen wie ihr ferngehalten hatte. Es waren seltsame, nur schwer zu verstehende Geschöpfe.


    „Ich war egoistisch, oder?“


    Er schielte von der Seite zu ihr. „Ja, das warst du.“


    „Es war … ich fühlte mich so …“


    „Unbesiegbar?“


    Ein Seufzer wehte über ihre Lippen. „Ja, und danach hatte ich … ich wollte nicht … es war …“


    „Furcht?“


    Sie bejahte es, aber er hatte nichts anderes erwartet. Magie war eine mächtige Waffe, doch wie mit jeder konnte auch sie viel Schaden anrichten, wenn man sie nicht beherrschte. Wenn man die Magie jahrelang unterdrückt hatte und sie unbemerkt wuchs, war es erschreckend, was man damit alles anstellen konnte. Man fühlte sie, man probierte sie, bis sie einen in einen Rausch versetzte. „Schon gut, ich weiß, wie das ist.“


    „Haben sich deine Fähigkeiten verändert, seitdem du den Eid gebrochen hast?“


    „Die Magie verändert sich ständig. Ob man das Licht gebraucht, um Unfrieden zu stiften oder ob man die Dunkelheit benutzt, Sünden wiedergutzumachen. Ich sehe keinen Unterschied, es kommt darauf an, wie du damit umgehst.“


    Abrupt blieb Leila stehen, starrte mit offenem Mund auf ihn. „Du klingst fast wie Tagus.“


    „So sehr ich die Bruderschaft auch verachte, dein alter Lehrmeister scheint ein kluger Mann zu sein.“ Für einen Menschen, fügte er in Gedanken hinzu. „Ich sage es nur ungern, aber hast du mal daran gedacht, dass er dich beschützen wollte, indem er dir deine Herkunft verschwiegen hat?“


    „Nein, und mir gefällt diese Entwicklung unseres Gespräches nicht“, zischte sie und folgte dem Waldweg. „Wir sollten langsam anfangen, sonst vergeuden wir wieder die halbe Nacht.“


    Sie wich ihm aus und er fragte sich, welche Vergangenheit sie noch mit Tagus hatte? Außer ihrem Lehrer-Schüler-Verhältnis.


    Die Dunkelheit packte ihn. Pflanzte Gedanken in seinen Kopf, die dort nicht hingehörten, die absurd waren, hätte er seinen Verstand gefragt. Luthias griff nach ihrem Oberarm und stieß sie gegen einen Baumstamm, hielt sie gefangen. „Nicht, dass es mich groß interessieren würde, aber kann deine Wut auf ihn daher stammen, weil er es war, den du damals geküsst hast?“


    Leila starrte ihn an, kein Wort kam über ihre Lippen.


    „Kann ich das als Ja deuten?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wie kommst du darauf?“


    Er forschte nach einer Lüge, doch er konnte keine in ihren verwirrten Augen erkennen. Natürlich war es nicht Tagus und selbst wenn, würde es ihn nichts angehen. Er konnte nicht einmal sagen, was er sich dabei gedacht hatte. In seinem Kopf biss sich das Bild fest, wie sie sich bereitwillig dem Hüter anbot. Sie verglich ihn mit einem Hüter und das gefiel ihm nicht.


    „Wie viel Zeit bleibt dir noch?“


    Seine Augen mussten schwärzer sein, als er angenommen hatte. Nicht nur der Mond veränderte sich zu schnell, auch sein Zustand wurde abrupt kritischer. Die Bilder in seinem Kopf wurden deutlicher, die Empfindungen intensiver. Verlangen fegte wie ein Wirbelsturm durch seinen Körper. Er wollte sie kosten, ihre Lippen in Besitz nehmen, während seine Hände unter ihren Pullover glitten und jede Stelle ihres Körpers berührten, die kein Mann zuvor berührt hatte. Er wollte ihr die Kleider vom Leib reißen, bis sie nackt vor ihm lag, betäubt von seinen Berührungen, bereit, sich ihm hinzugeben.


    Sie war sein!


    Seine Hand fuhr grob in ihre Haare, an ihrer Wange entlang, ihren Hals hinunter … Nein! Schlagartig ließ er von ihr ab. Luthias presste die Fäuste über ihrem Kopf gegen den rauen Stamm. Sein Blick glitt zu Boden.


    „Ich hätte mir zwar einen anderen Ort gewünscht, aber warum tust du es nicht, wenn du es so sehr willst?“ Als er den Kopf hob, sprach sie weiter. „Ich bin es dir schuldig.“


    Ja, das war sie. Doch er wollte nicht, dass sie nur mit ihm schlief, weil sie es versprochen hatte, sondern weil sie es wollte. Er wollte, dass sie seine Berührungen genoss. Er wollte keine Verachtung in ihrem Blick und den Ekel auf ihrer Haut spüren.


    Ihre Hand streichelte über seine Wange. Ehe er sich versah, bedeckten schmale Lippen die seinen. Ihre Zunge glitt in seinen geöffneten Mund. Sie tastete sich langsam vor.


    Nachdem das Überraschungsmoment vorbei war, preschte seine Zunge vor, um sie in Empfang zu nehmen. Seine Hände fuhren unter ihren Pullover, berührten ihre seidige Haut. Er drückte sie an sich. Seine Männlichkeit stieß gehen ihren Bauch. Sie war eindeutig zu klein. Er musste sie hochheben, denn der Waldboden war uneben und kratzig und somit keine Alternative.


    Er umfasste ihren Po und hob sie zu sich herauf, damit sie seine volle Pracht an der richtigen Stelle fühlen konnte. Ihr Atmen beschleunigte sich. Ungleichmäßige Stöße stießen in seinen Mund. Zitternde Laute nahm er von ihr auf. Laute, die keinesfalls ihre Freude widerspiegelten, das erkannte er auch in ihren weit geöffneten Augen, mit denen sie ihn anstarrte.


    Ein undefinierbares Knurren entwich seinen Lippen, bevor er ihre Füße auf dem Boden absetzte und sich von ihr abwandte. Er versuchte, sich zu beruhigen, doch die Hitze floss noch immer durch seinen Körper.


    Er drehte sich wieder zu ihr. „Tu das nie wieder, wenn du nicht vorhast, es zu Ende bringen.“


    Die Hexe trat an ihn heran, legte ihre Hände auf seine Brust. „Ich kriege das hin. Ich war nur … über…“


    „Ich will aber nicht, dass du es hinkriegst“, rief er und entfernte sich wieder einen Schritt von ihr. Sie sollte ihm kein Menü kochen, denn das konnte sie irgendwie hinkriegen. Sie sollte sich fallen lassen, ihn begehren, wie er sie begehrte.


    „Was verlangst du von mir?“ Auch ihre Stimme gewann an Lautstärke.


    „Setzt dich und konzentrier dich“, knurrte er.


    In ihrem Blick erkannte er, dass sie nicht verstand, was ihm nicht passte, dennoch setzte sie sich abseits des Weges auf den Waldboden, ohne weiter zu diskutieren. Und er war ihr dankbar dafür.


    Er brauchte ein paar Minuten, um wieder zur Besinnung zu kommen. Er wollte sie nicht sehen, nicht ihren blumigen Duft einatmen und keinen Laut von ihr hören. Diese Hexe war gewiss sein Tod. Sie zu berühren war, als würde er sterben.


    Verflucht! Es gab da draußen genügend Frauen, die ihn wollten. Warum musste er sich mit ihr abgeben? Vanora würde sie töten, gegen diese Fee hatte sie nicht die geringste Chance und er auch nicht. Aber die Hoffnung blieb, schwirrte wie ein Gespenst um sie herum, unfähig, zu verschwinden, aber fähig, den Verstand zu manipulieren. Mächtig genug, ihnen vorzugaukeln, einen bereits verlorenen Kampf gewinnen zu können.


    Wäre dieser Geist nicht ihr ständiger Begleiter, hätte er längst akzeptiert, dass sie genauso verloren war wie er. Auf sie wartete der Tod, auf ihn die Sklaverei, seine Erinnerungen würden in der Dunkelheit verblassen, bis er willenlos Befehle befolgen würde.


    Die Hexe saß im Schneidersitz auf der Erde und fügte sich seiner Anweisung. Sie spannte ihren Körper an, ihre Hände zitterten. Sie wollte die Magie, die in ihr schlummerte, unbedingt erwecken.


    Nichts passierte.


    Plötzlich wurde auch ihm klar, dass sie Vanora niemals in den Splitter hätte verbannen können. Er wusste es, Rowena hatte es ihm erzählt, doch er musste es erst mit eigenen Augen sehen. Vielleicht wollte sie es, wünschte es sich, aber die Wahrheit war, dass ihr Instinkt niemals so einen mächtigen Zauber hätte sprechen können. Und sie würde auch nie einen derartigen Zauber sprechen können. Er opferte seine Zeit umsonst, Vanora würde es freuen, er hörte ihr schallendes Gelächter.


    Leila schlug die Augen auf. Eisige Pupillen funkelten ihn an, als sie aufsprang und auf ihn zukam.


    „Was soll das heißen, ich werde niemals so einen Zauber sprechen können?“


    Seine Augen fixierten ihre. Sie hätte diese Worte niemals hören sollen, hören können. Sie spielten sich nur in seinen Gedanken ab. Er wusste, dass er sie nicht laut ausgesprochen hatte. Sie las seine Gedanken, obwohl er sie vor ihr verschloss. Er hätte auf seinen Instinkt hören sollen, als er den ersten Hinweis erhalten hatte, so absurd es auch schien. Jetzt war er sicher. In ihren Adern floss das Blut der Druiden.


    Goldene Blitze erhellten die Nacht. Als sie auf die Erde einschlugen, bebte der Boden. Die Baumkronen vibrierten, als würden sie zittern. Der Wind peitschte ihnen um die Ohren. Das war kein Naturschauspiel. Die Blitze näherten sich ihnen mit rasender Geschwindigkeit. Das war unmöglich und dennoch spürte er ihre Anwesenheit in dieser Welt.


    Verflucht! Seine Gedanken waren zu sehr mit Leila beschäftigt, dass er nicht mitbekommen hatte, wie Vanora aus ihrem gläsernen Käfig stieg und einen Fuß in diese Welt setzte. Die Zeit seiner angeblichen Hexe lief schneller ab, als er gefürchtet hatte.


    Er zog sie am Arm. „Wir müssen hier weg.“


    Blitze schlugen vor ihren Füßen ein. Luthias riss Leila an sich. Er stellte sich schützend vor sie, als eine zierliche Gestalt mit goldenem Schimmer durch den Wald schritt. Ihr silbernes Haar wiegte sich im Wind, spiegelte die Leichtigkeit ihrer Erscheinung wider. Goldene Augen funkelten in der Dunkelheit wie die Sonne. Auf ihren Lippen lag ein überhebliches Lächeln.

  


  
    „Wie ich sehe, hast du mich noch nicht erwartet.“


    „Was du auch angestellt hast …“


    Eine gespielte Unschuld legte sich auf ihr Gesicht. „Was denkst du schon wieder von mir. Ich würde euch doch niemals schaden. Ich wollte nur, dass ihr euch gut erholt nach den Strapazen der vergangenen Tage. Nur deshalb habe ich euch ein bisschen Feenstaub geschickt.“


    Kein Wunder, dass der Mond so schnell zunahm. Denn es war tatsächlich schon Donnerstag. Sie hatten vier Tage in seiner Wohnung geschlummert dank ihres Zaubers. Sie konnte ihre Magie wieder gegen ihn einsetzen, das gefiel ihm nicht, denn andersherum konnte er es nicht.


    „Ich konnte schließlich nicht zulassen, dass sie dir ein paar Nächte mehr Freiheit schenkt. Du gehörst an meine Seite, nicht an ihre.“


    Luthias spürte, wie es in Leila brodelte. Es war der richtige Zeitpunkt, aber sobald sie die Fee angriff, konnte er sie nicht mehr schützen. Sein Arm schob sich vor sie, als sie neben ihn treten wollte, um sich mit Vanora ein magisches Gefecht zu liefern.


    „Du willst dieses junge Ding also schützen?“


    „Sie ist noch nicht so weit.“ Luthias sprach ruhig, nur so behielt er die Kontrolle über ihre Unterhaltung.


    „Sie wird nie so weit sein“, spottete Vanora.


    „Vielleicht wird sie das nicht, vielleicht aber doch. Wäre es nicht langweilig, wenn du sie sofort tötest? Gib ihr noch eine Woche, um das Spiel interessanter zu machen.“


    „Du willst also spielen.“ Vanora blickte auf ihn herab. Sie zögerte. Doch Luthias wusste, dass sie seine Herausforderung nicht ausschlagen konnte. Es wäre eine Demütigung, weil es den Anschein erwecken würde, als könnte Leila sie tatsächlich besiegen, wenn sie nur ein paar Tage Zeit hätte. „Aber ich will nicht sie, sondern dich. Wenn du freiwillig mit mir kommst, verspreche ich ihr einen schnellen Tod. Sie wird kaum etwas merken.“


    Wenn eine fast eintausendachthundert Jahre alte Fee das Wort schnell gebrauchte, war das, als würde eine Schildkröte einen Marathon laufen. Schnell bedeutete für die Fee ein paar Jahre, in denen sie alle Foltermethoden praktizieren konnte, die ihr mit dem Fortschritt der Zivilisation genommen worden waren. Jahre, in denen sie sich am Leid ihrer Opfer erfreute. Und er wollte nicht wissen, was er mit ihr tat, wenn sie sich Zeit ließ.


    „Du bekommst weder mich noch sie.“


    „Noch nicht. Aber wenn du unbedingt spielen willst, dann spielen wir.“ Ihre goldenen Augen glänzten. „Ich gebe dir drei Nächte, aus ihr eine würdige Gegnerin zu machen. Danach ist Schluss mit den Spielchen – auch für dich.“


    Sich gegen Vanora aufzulehnen, war noch niemandem gut bekommen. Im Gegensatz zu anderen wusste er, dass sie ihm nichts tun würde. Für ihn hatte sie eine andere Verwendung. Und für Leila hatte er Zeit herausgeschlagen – genügend, um sie in Sicherheit zu bringen.


    „Genießt eure Zeit“, zischte sie. Die Blitze zuckten über ihr und ließen einen Blick in ihr hasserfülltes Gesicht zu.


    Ein kräftiger Windstoß drückte Luthias zu Boden, er riss Leila mit hinunter und fiel auf sie. Als er sich mit den Händen vom Boden abstützte, blickte er auf sie hinab. „Geht es dir gut?“


    Sie funkelte ihn an. „Könntest du mir erklären, was …“
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    Luthias schrie schmerzerfüllt auf. Kleine Funken tanzten auf seinem Rücken Mambo. Er biss die Zähne zusammen, als er auf sie hinabschaute. „Sie spielt immer falsch“, presste er über die Lippen, bevor sein Körper auf ihren sackte und sie gefangen hielt.

  


  
    Leila zog die Hände unter ihm hervor, umfasste sein Gesicht und wandte es zu ihr. Angst überfiel ihren Körper, er würde nicht mehr aufwachen. Sie kämpfte gegen die Tränen an, die sich in ihren Augen bildeten. „Luthias!“


    Dann packte blanke Wut sie. So leicht gab sie sich nicht geschlagen, sie würde Vanora dahin schicken, wo sie hergekommen war. Vielleicht was das etwas überheblich, aber sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Leila schloss die Augen, sie fühlte die Magie in den Händen. Ob es Feuer oder Eis war, das ihre Hände erschufen, war ihr egal. Sie fuchtelte wild herum und versuchte, Vanora zu treffen.


    „Leila, hör auf damit!“, rief eine vertraute Stimme.


    Abrupt hielt sie inne. „Tagus?“


    Ihr ehemaliger Lehrmeister trat an sie heran und sah auf sie herab. Es war nicht gerade ihr Wunsch, dass Tagus sie handlungsunfähig am Boden liegen sah, obendrein noch mit einer bewusstlosen Fee auf ihr. „Was macht ihr hier?“


    „Wir haben die Blitze am Himmel gesehen …“


    Sie hätte nie gedacht, das einmal zu sagen. „Ihr kommt gerade richtig. Vanora ist zurück, sie hat Luthias bewusstlos geblitzt und ich dachte, ich wäre auch gleich hinüber.“


    „Meinst du das Feenwesen, das auf dir liegt?“ Seine Stimme war zu gleichgültig, als dass Gefahr bestanden hätte. „Das war nicht Vanora, das waren wir.“


    „Warum hast du das getan?“, stieß Leila aus.


    „Weil ein Wesen voller Dunkelheit auf dir liegt und es aussah, als bräuchtest du Hilfe.“


    „Danke“, maulte sie ihn an. „Ich komme ganz gut allein zurecht.“ Sie versuchte, Luthias von sich zu schieben. Als erneut kleine Funken auf seinem Rucken aufblitzten, schreckte sie zurück. Ihr Kopf berührte erneut die Erde. „Hör auf damit, er gehört zu mir.“


    „Wann hast du denn die Seiten gewechselt?“


    „Gar nicht“, zischte sie. „Doch wenn ich eine Fee vernichten will, ist er der beste Ansprechpartner.“ Luthias Körper zuckte erneut. „Verdammt, hör auf, Strom durch seinen Körper zu jagen.“


    „Die Elektroschockpistole gibt automatisch alle zwei Minuten einen Stromstoß ab“, erklärte Tagus. „Eine Sicherheitsmaßnahme, da sich viele Kreaturen schnell davon erholen.“


    „Ist so etwas in diesem Teil der Erde nicht verboten?“


    Tagus schüttelte den Kopf über ihre Aussage. Natürlich, er dachte, sie hätte alles vergessen, was er ihr erzählt hatte. Das hatte sie ausnahmsweise nicht. Die Bruderschaft entwickelte ständig neue Waffen gegen magische Kreaturen und da sie offiziell nicht existierten, wusste auch niemand davon.


    „Schön, könntest du Luthias bitte das Ding abnehmen? Er hat nichts getan, außer mir zu helfen.“


    „Die Projektile haben Widerhaken und haben sich tief in die Haut gebohrt. Wir haben sie verbessert, nachdem sich einige Wesen sie aus dem Fleisch gerissen haben. Wir können sie nur im Kloster entfernen.“


    „Worauf warten wir dann noch?“ Nicht dass sie unbedingt ins Kloster wollte, aber wenn es Luthias half, dann gingen sie eben dorthin. Wenn sie ihn nur aufpäppelte, um ihm anschließend an die Gurgel zu gehen. Vanora war nicht nur eine Fee, die er vom Hörensagen kannte, er kannte sie und das anscheinend besser als jeder andere.


    Du gehörst an meine Seite, nicht an ihre, wiederholten ihre Gedanken die Worte der Fee.


    „Wir warten darauf, dass du aufstehst.“


    

  


  
    
15. Kapitel

  


  
     

  


  
    „W
  


  
    ürdest du bitte rausgehen?“

  


  
    „Auf keinen Fall“, sagte sie und lehnte sich gegen die Wand des Krankenzimmers. Niemals würde sie die Schattenfee allein mit einem Hüter mit Skalpell und anderen Utensilien lassen, die sich zum Foltern eigneten. Nicht, dass sie es jemals getan hatten, aber als sie noch der Bruderschaft angehört hatte, benutzten sie keine Distanz-Elektroimpulswaffen, sie benutzen nicht einmal Elektroschocker.


    Sie wollte an seiner Seite sein, so wie auch er immer an ihrer gewesen war, wenn er sie bewusstlos davongetragen hatte. Sie würde aufpassen, dass der ausgebildete Mediziner nicht das falsche Werkzeug benutzte.


    „Du kannst hier nichts tun.“


    „Ich bleibe.“ Sie würde nicht weggehen. Sie würde da sein, wenn er aufwachte und das nur, um ihn mit Fragen zu bombardieren, wenn er die Augen aufschlug. Er hatte ihr einiges zu beantworten.


    Sie hörte Tagus’ schweren Atem. „Meinetwegen.“ Er gab sich geschlagen und verschwand.


    Ihr Blick glitt zu Luthias. Seine Wange berührte den kalten Stahl der Liege. Seine Augen waren geschlossen, ein Betäubungsmittel floss durch sein Blut und sorgte dafür, dass sie auch weiterhin zublieben. Allerdings bezweifelte sie, dass die Wirkung lange anhielt. Allein der Alkohol, den sich Luthias in den Rachen schüttete, hätte einen normalen Menschen längst getötet. Im Gegensatz zu einem Menschen hatte er fünfhundert Jahre üben können. Und sie wusste nicht, was er sonst noch alles schluckte.


    Der Arzt schlitzte sein T-Shirt auf. Die Fetzen schob er achtlos beiseite. Dann begann er, die Haut aufzuritzen und hinterließ eine rote Spur. Blut rann seitlich den Rücken hinunter. Es tropfte auf die stählerne Liege.


    „Kannst du die Häkchen nicht einfach rausziehen?“ Leila kannte Lucian noch aus der Zeit, als sie bei den Hütern gewesen war und sie wusste, dass er nicht zimperlich bei seiner Arbeit war. Egal, ob vor ihm ein Mitglied der Bruderschaft lag oder eine Fee.


    „Diese Waffe wurde speziell für magische Wesen entwickelt, die Haken sind stärker und gleiten tiefer ins Fleisch. Wenn ich sie rausziehe, reiße ich seinen Rücken auf.“


    Das Skalpell glitt tiefer in die Haut. Mehr und mehr Blut verließ seine Adern und sickerte in die übrig gebliebenen Stofffetzen seines schwarzen T-Shirts.


    „Kannst du nicht vorsichtiger sein?“ Nicht, dass sich Leila um Luthias sorgte, sie wollte lediglich sicher gehen, ihre Antworten zu bekommen. Denn das wäre schwierig, wenn er ihr wegstarb.


    Er drehte sich zu ihr um. „Lass mich meine Arbeit machen. Oder willst du es lieber selbst tun?“


    Leila ging auf ihn zu und riss ihm das Skalpell aus der Hand. „Lass mich allein.“


    Ohne zu protestieren, stand er von dem Hocker auf, streifte sich die Handschuhe ab und warf sie in den silbernen Eimer. Dann trat er aus der Tür.


    Sie setzte sich auf den Hocker. Als Hüter war sie dazu ausgebildet worden, sich um einen verwundeten Kameraden zu kümmern. Sie hatte schon einmal ein Skalpell in den Händen gehalten und sie hatte auch schon Wunden genäht. Notdürftig.


    Sie stülpte sich Einmalhandschuhe über die Hände, bevor sie das Skalpell an die Stelle führte, an der Lukas aufgehört hatte. Sanft drückte sie das Operationsmesser in seine Haut und zog es an den Metallhaken entlang. Ihre Hand zitterte leicht. Es war lange her, als sie so etwas das letzte Mal getan hatte. Zuletzt hatte sie Stevens Rücken verarztet, nachdem sich eine Werwolfkralle darin verirrt hatte. Auch ihm musste sie den Rücken aufschneiden. Hätte sie ihn nicht sofort entfernt und den langen Schnitt genäht, wäre er noch auf dem Weg ins Kloster verblutet. Anschließend hatte Lukas ihren notdürftig zusammengeflickten Partner medizinisch versorgt.


    Diese Behandlung würde Luthias nicht erhalten. Er musste sich mit dem zufriedengeben, was sie fabrizierte. Doch heilten die Wunden bei magischen Wesen schneller. Sie müsste die Schnitte nicht einmal nähen, wenn sie erstmal die Haken entfernt hatte.


    Leila schnitt an dem Haken entlang. Sie schob sein Fleisch beiseite und schob die Widerhaken heraus. Behutsam entfernte sie die vier Haken. Als der letzte in die silberne Schüssel fiel, atmete sie auf.


    Das Skalpell legte sie auf den Beistelltisch. Anschließend nahm sie ein Tuch und tupfte das Blut von seinem Rücken. Die Schnitte waren noch deutlich in seinem Fleisch erkennbar. Das Blut sickerte weiter aus den Wunden. Sie zog die Handschuhe aus, warf sie zu Boden und legte ihre Hand auf seinen Rücken. Sie schloss die Augen, atmete langsam ein und aus. Sie konzentrierte sich auf seine Verletzungen und verbannte alles andere aus ihrem Kopf. Wenn sie Feuer erschaffen konnte, müsste sie auch heilen können. Sie musste sich nur darauf konzentrieren.


    „Vergiss es, du hast nicht die Macht dazu“, hörte sie Luthias’ gequälte Stimme.


    Doch bevor sie ihn ansehen konnte, hatte er wieder die Augen geschlossen. Sanft ruckelte sie an seinen Schultern. „Luthias!“ Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. „Stirb mir jetzt nicht weg. Ich habe mein Versprechen noch nicht eingelöst.“


    „Was für ein Versprechen?“, hörte sie eine scharfe Stimme hinter sich sagen.


    Abrupt drehte sie sich um und blickte in Tagus’ hellbraune Augen.


    „Kann ich dich kurz vor der Tür sprechen?“


    Sie betrachtete Luthias, er schlief wieder. Seine Worte musste er im Halbschlaf gesprochen haben. Seine Wunden begannen zu verheilen. In Moment konnte sie nichts weiter für ihn tun und folgte Tagus vor die Tür. Leila lehnte sie an, damit sie mitbekam, wenn er aufwachte.


    „Was hast du ihm versprochen?“


    „Das geht dich nichts an, denn ich gehöre nicht mehr der Bruderschaft an.“


    „Wir sind keine Vereinigung, aus der du einfach austreten kannst, es ist eine Verpflichtung auf Lebenszeit. Wie willst du …“ Tagus holte tief Luft. „Egal, deswegen bin ich nicht hergekommen, sondern weil du ihn selbst zusammengeflickt hast.“


    Sie hätte sich denken müssen, dass der Arzt sofort zu Tagus gerannt war. Jetzt war es egal, sie war fertig. Sie war viel zu sanft zu ihm gewesen und wusste noch nicht, ob er diese Behandlung verdient hatte. „Lucian schnitt zu tief, er …“


    „Er ist Arzt. Er weiß, was er tut, du nicht!“


    Als Leila den Mund öffnete, ergriff Tagus sofort wieder das Wort. „Ich will jetzt nichts von dir hören. Du befindest dich derzeit auf unserem Gelände, und solange du hier bist, wirst du dich an unsere Regeln halten. Ich habe zugestimmt, ihn nicht sterben zu lassen, weil du mich darum gebeten hast, ihm zu helfen und das habe ich getan.“ Seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. „Doch wenn du jemals wieder einen deiner Brüder von seiner Arbeit abhältst, dann stecke ich dich und ihn in eine Zelle, zu der nur ich den Schlüssel habe. Haben wir uns verstanden?“


    Tagus hatte seine Regeln und wer sie missachtete, musste sich eine lange Standpauke in einer tiefen Stimmlage anhören und sich auf einige Wochen Strafarbeiten gefasst machen, aber dabei blieb er für gewöhnlich ruhig. Es musste einiges passieren, bevor er wütend wurde. Leila hatte eindeutig ihre Befugnis überschritten.


    „Ja“, hauchte sie beim Ausatmen.


    „Dann solltest du dich jetzt ausruhen. Du kannst das Gästezimmer haben.“


    Gästezimmer. Das klang gemütlich, aber es bestand wie die anderen aus einer Pritsche, einem Schrank und einer kleinen Kommode. Da das Hauptquartier unterirdisch war, müsste sie sich an der kahlen Steinmauer erfreuen. „Danke, aber ich bleibe bei Luthias.“


    „Da es ziemlich schwierig sein wird, dich davon abzuhalten, bleib meinetwegen.“ Seine Stimme verfinsterte sich. „Doch sollte deine Abmachung mit ihm in meine Zuständigkeit fallen, würdest du dir wünschen, in die andere Welt geflohen zu sein.“


    „Ich werde nicht hier sein, wenn Vanora ihre Rache will.“


    „Doch, Leila, das wirst du“, entgegnete er und ging den Gang hinunter.


    Vermutlich, weil er ihren Widerspruch nicht hören wollte. Ihr war es recht, nicht mit ihm diskutieren zu müssen, denn sie würde sicher nicht hier sein und die Bruderschaft in Gefahr bringen.


    Leila schob die Tür auf und setzte sich neben Luthias. Ihre Hand strich über die Schnitte, die sie vor einer halben Stunde gemacht hatte. Es drang kein Blut mehr aus seiner Haut, die Verletzungen wuchsen allmählich zu. Die schnelle Wundheilung magischer Wesen faszinierte sie immer wieder.


    Auch ihre Wunden heilten schneller als die eines gewöhnlichen Menschen. Sie brauchte bei einer derartigen Verletzung einige Tage zur Genesung, er schien spätestens morgen wieder wohlauf zu sein.


    Sie schob die Haare beiseite, die in sein Gesicht gefallen waren. Seine Haut war nicht mehr gebräunt wie an dem Abend, als sie ihn wiedergetroffen hatte. Sie war blass geworden. Auf die Frage, wie viel Zeit ihm noch blieb, hatte er nicht geantwortet, aber er konnte nicht viel länger haben als sie. Sein Zustand wurde von Tag zu Tag schlechter.


    Vor fünfhundert Jahren war er vermutlich der Feenschwarm gewesen. Schwarze, lange Haare, glänzende bernsteinfarbene Augen, gebräunte Haut umgeben von goldenem Feenstaub. Dazu sein anzügliches Grinsen, mit dem er die Feen anstrahlte …


    Sie seufzte. Auch wenn ihn anstatt goldenen Feenstaubs nun Finsternis umgab, er hatte nichts von dieser Schönheit eingebüßt. Seine blassen Lippen wirkten immer noch verführerisch und seine Muskeln zogen vermutlich jede Frau an. Leila strich über seine Schulter, entlang jedes einzelnen Muskels.


    Ein Zucken wanderte durch ihren Körper und hinterließ ein Kribbeln auf der Haut, als sie Luthias berührte. Wenn sie eine normale Frau wäre und ein normales Leben leben würde, wäre sie ihm vermutlich auch verfallen. Aber das war sie nicht und würde sie auch nie sein. Sie würde ihm nur diese eine Nacht schenken, die sie ihm versprochen hatte.


    Sie würde ihn auch nur noch ein einziges Mal küssen und zwar in der Nacht, in der sie ihr Versprechen einlösen würde. Denn seine Küsse waren so berauschend, dass sie beinahe den Verstand verlor und den musste sie sich um alles in der Welt bewahren, um nicht das Wesentliche aus den Augen zu verlieren.


    „Habe ich das richtig mitbekommen, dass du mich aufgeschnitten hast?“, knurrte Luthias, als er die Augen einen Spalt öffnete.


    Abrupt nahm sie ihre Hand von seinen Muskeln.


    „Das habe ich.“


    Verdammt! Sie hatte keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Ganz im Gegenteil, er sollte das schlechte Gewissen haben, weil er ihr wichtige Informationen vorenthalten hatte. Sie wollte ihm all das an den Kopf werfen, doch die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen.


    Luthias platzierte seine Handflächen auf dem Stahl und stemmte den Oberkörper hoch. Kleine Falten bildeten sich um seine Augen, als er sie fixierte.


    Sie legte eine Hand auf seine Schulter und versuchte, ihn nach unten zu drücken – erfolglos. „Du solltest noch liegen bleiben und dich ausruhen.“


    Er funkelte sie an. „Ausruhen? Im Kloster der Bruderschaft?“


    Sie hatte gehofft, er hätte nicht so viel mitbekommen, als ununterbrochen Strom durch seinen Körper geschossen war. Auch sie war nicht begeistert, hier zu sein, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie fürchtete, auch nicht mehr so schnell von hier verschwinden zu können. „Das ist …“


    „Dieser Teil gehörte nicht zu unserer Abmachung. Ich habe nicht vor, meine letzten Tage in Gefangenschaft zu verbringen.“


    „So schlimm ist es also?“


    „Das ist dir längst aufgefallen, sonst hättest du wohl kaum so genau meinen Körper inspiziert.“


    Hitze stieg in ihr Gesicht. In dem Punkt war sie schuldig, er schien aber auch alles um sich herum mitzubekommen. „Wo wir gerade von Abmachungen sprechen“, knirschte sie. „Was hat es mit dir und Vanora auf sich?“


    „Du wechselst das Thema.“


    „Und du weichst mir aus.“


    Er lehnte sich an die weißen Fliesen der Wand und ließ die Beine von der Liege baumeln. Sein Gesicht verzog sich für einen Wimpernschlag, als ob er starke Schmerzen hätte. Er blickte in ihre Augen. „Ja, das tue ich, weil das nichts mit unserer Abmachung zu tun hat.“


    „Doch das tut es, weil ich nämlich nicht mehr sicher bin, auf welcher Seite du eigentlich stehst. Ihr scheint euch verdammt nahe zu stehen.“


    „Das war einmal.“


    „Welchen Eid hast du gebrochen?“ Ihre Stimme wurde laut und hallte durch den Raum.


    Er wollte offenbar nicht über eine Vergangenheit sprechen, die fast fünfhundert Jahre her war – nicht mit ihr und nicht über Dinge, die sie schon wusste. Doch er hatte eindeutig die schlechteren Karten, ohne sie käme er nicht aus diesem Kloster.


    „Vanoras.“


    „Warum?“


    Luthias sprang die Liege herunter und trat an sie heran. Seine Hand glitt durch ihr Haar. „Ich war jung und dumm, als ich ihr meine Treue schwor. Ich dachte, ich würde Lithia dienen, so wie auch Vanora.“


    Ihre Haut kribbelte unter seinen Berührungen. Leila starrte ihn an. Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Sie wollte seine Hand nicht auf ihrer Wange spüren. Nicht zwischen ihren Haaren fühlen. Sie wollte ihn auf Abstand halten. Sie wollte seine Hand aus ihrem Gesicht nehmen, einen Schritt zurücktreten, aber sie war unfähig, sich zu bewegen, unfähig, zu sprechen.


    Sein Daumen strich über ihre Wange. „Aber sie hat nie der Feenmeisterin gedient, sondern ihre Freundschaft verraten. Vanora hat nie geschworen, ihr zu dienen.“


    Leila schaffte es endlich, einen Schritt nach hinten zu treten und er trat einen vor. „Du solltest noch nicht herumlaufen“, hauchte sie.


    „Mir geht es gut“, sagte er, als er ihr einen weiteren Schritt folgte.


    In ihrem Rücken befand sich die Wand. Eine Flucht war aussichtslos. Sie könnte gegen ihn kämpfen, aber selbst mit seiner Verletzung würde sie verlieren. Sie könnte schreien, aber dann müsste sie wahrscheinlich wieder vier Metallhaken aus seinem Rücken schneiden. „Mir aber nicht.“


    Luthias stemmte seine Hände gegen die Wand. Nun war sie gefangen. Er schaute auf sie herab, auf seinen Lippen lag dieses anzügliche Grinsen. „Ich weiß.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich habe deine Hände auf meinem Rücken gefühlt.“


    „Ich habe dich verarztet.“


    Seine Augenbrauen zogen sich nach oben. „Nein. Rede dir das nicht ein. Du begehrst mich. Du willst mich berühren, mich spüren.“


    Sie schluckte. Er hatte recht, ein Teil von ihr wollte es, aber ein anderer wollte diese Gefühle nicht haben. Sie wollte sich ihm hingeben und nichts dabei empfinden, weil sie es nicht für richtig hielt, mit einer Fee zu schlafen.


    „Dann tu es.“ Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Brust. Zusammen mit seiner fuhr sie über seine Haut.


    Ihr Atem beschleunigte sich. Sie wollte ihre Hand unter seiner wegziehen, doch sie konnte es nicht. Selbst als er seine von ihrer nahm, besaß sie nicht die Kraft, sie von seiner Brust zu lösen.


    Als sie über seine Brustwarze fuhr, sog er scharf die Luft ein. Sie umkreiste sie, drehte sie und kratzte sanft darüber. Luthias legte seine Hand auf die Fliesen über ihr. Er stützte sich mit beiden Händen ab, während er ihre Finger beobachtete. Die Ausbuchtung seiner Hose verriet, dass er bereit war.


    Dann war es eben das Krankenzimmer im Kloster der Bruderschaft.


    Tagus würde sie umbringen.


    Leilas Hand tastete zu seinem Hosenbund. Mit ihrer anderen öffnete sie die drei Knöpfe.


    Plötzlich griff er ihre Hände und hinderte sie daran, ihre Arbeit fortzusetzen. „Nicht jetzt.“


    Wenn er nicht ihr Versprechen einfordern wollte, warum sollte sie ihn dann berühren? Warum berührte er sie ständig? Ihr Versprechen zog sich allmählich ganz schön lange hin. Wenn sie all seine Berührungen, die Küsse, die sie bereits ausgetauscht hatten, aufrechnete, dürfte er nicht mal mehr ein Achtel der Nacht bekommen.


    Sie wollte es ihm genauso sagen, doch keine Silbe wollte ihren Mund verlassen. Was war nur mit ihr los? Sie tötete Kreaturen wie ihn, wieso fühlte sie sich an seiner Seite unbeholfen wie ein Kind?


    Verdammt! Jetzt fiel ihr wieder das Gespräch ein, das sie dabei waren, zu führen. Er hatte sie von dem abgebracht, was sie eigentlich wissen wollte. Sie wettete, er hatte das absichtlich getan und sie mit Streicheleinheiten abgelenkt. Nicht, dass es schon schlimm genug war, dass sie sich von einer Fee ablenken ließ, sondern, dass er auch noch wusste, wie er sie ablenken konnte.
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    Ihre Hände nicht seine Hose öffnen zu lassen, kostete ihn mehr Überwindung, als er geahnt hatte.

  


  
    Aber es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, denn er wollte nicht erwischt werden, wenn er das einzige weibliche Mitglied der Bruderschaft verführte. Es war nicht die Furcht, die ihn davon abhielt, sondern sich beim Sex mehrere Hundert Volt durch den Körper jagen zu lassen, war nichts, das er ausprobieren wollte.


    Abgesehen davon schwirrten in ihrem Kopf zu viele andere Gedanken herum. Wenn sie sich ihm hingab, sollte sie an nichts denken, an nichts außer an ihn. Sie sollte sich fallen lassen, damit er sie auffangen konnte, um sie in den Himmel zu schicken – wieder und wieder.


    „Das ziehe ich dir ab“, sprach sie atemlos, als sie an ihm vorbeiging.


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Glaubte sie immer noch, dass sie vor ihm liegen und sich ihm wie eine Opfergabe hingeben würde? Sie sollte allmählich einsehen, dass ihr Körper nicht das tat, was sie ihm befahl.


    „Und glaub nicht, dass ich unser Gespr…“


    Leila brach ab, als Tagus das Krankenzimmer betrat. „Wie ich sehe, sind Sie wieder wohlauf. Dann bringe ich euch jetzt in die Gästezimmer. Für die nächsten Tage werdet ihr hierbleiben.“


    „Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?“


    „Du hast dich entschlossen, mit einer Fee zusammenzuarbeiten, um nicht von einer anderen getötet zu werden.“ Er musterte sie eingehend. „Nein, das halte ich nicht für übertrieben.“


    Tagus ging den Gang entlang und Leila folgte ihm. Entweder wusste sie, dass sie ohne das Einverständnis des Hüters nicht aus diesem Kloster kam oder sie hatte bereits ihren eigenen Plan geschmiedet.


    Luthias wurde von zwei Hütern angestoßen, die ihre Waffen gebrauchen würden, um die Anweisung des Leiters durchzusetzen. Er hielt es für klug, Tagus und Leila zu folgen. Sie bogen zweimal ab, bevor der Klosterleiter stehen blieb.


    „Leila rechts, Sie links. Und ich rate euch, so lange in diesen Zimmern zu bleiben, bis jemand kommt und euch holt. Sollte sich einer von euch nicht an diese Regel halten und versuchen, das Kloster zu verlassen, erfahre ich das, noch bevor ihr frische Luft schnuppern könnt.“ Tagus deutete auf die Kameras, die überall in den unterirdischen Gängen installiert waren.


    Eine Flucht war unmöglich, denn er ging jede Wette ein, dass auch das Kloster jeden Magiegebrauch sofort meldete. Eines musste er dem Hüter lassen, obwohl er eine Fee war, sperrte er ihn nicht in eine Zelle, sondern …


    Als er die Tür öffnete und hineinsah, hielt er inne. Das Gästezimmer glich einer Zelle, auch wenn sie nicht verschlossen wurde. Graue Wände und grauer Steinboden auf zwölf Quadratmetern. Hinter der Tür befand sich eine Pritsche und in der anderen Ecke eine kleine, schlichte Kommode.


    Luthias setzte sich auf die Pritsche. Er hoffe, dass sie einen Plan hatte, wie sie der Bruderschaft entkommen konnten. Und er hoffte, dass sie ihm diesen mitteilte. Er wollte nicht ewig in einer Abstellkamer hocken.


    

  


  
    
16. Kapitel

  


  
     

  


  
    E
  


  
    ine zuschlagende Tür riss Luthias aus dem Schlaf. Er setzte sich auf die Pritsche und lauschte den leiser werdenden Schritten. Ohne nachzuschauen, wusste er, wer sich nicht an die Anweisungen des Hüters hielt. Und er wusste, wer ihn nicht informiert hatte, einen Spaziergang durch das Kloster zu unternehmen.

  


  
    Luthias schlüpfte in seine Schuhe, um ihr durch die Gänge zu folgen. Er hörte deutlich, wie ihre klobigen Stiefel den Boden berührten. Sie bemühte sich nicht, leise zu sein, also wollte sie Tagus zeigen, dass sie sich nicht befehlen ließ, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Die Tage und Nächte, die sie bei der Bruderschaft verbringen mussten, würden anstrengend werden, wenn sich Leila mit ihrem ehemaligen Lehrmeister ein Machtspiel lieferte. Nur eine Nacht mit ihr war eine schlechte Bezahlung.


    Plötzlich war es ruhig. Er hörte keine Schritte mehr, sie musste stehen geblieben sein. Dann schlug Holz auf Holz, es kristallisierte sich ein rhythmischer Takt heraus. Luthias folgte den Geräuschen, bis er in einem breiten Steinbogen stand. Leila tänzelte durch den Raum und schlug immer wieder einen Holzstock gegen ein Gerüst, das einen Gegner simulieren sollte. Ihre Schläge waren schnell und fest. Sie nutzte nur wenig von dem großen Raum. Sie war wütend, ihre Emotionen beeinflussten sie.


    „Versuch es mit Magie.“


    Sie hielt kurz inne und sah zu ihm auf, bevor sie sich wieder dem Holzgerüst widmete. „Was tust du hier? Willst du mich jetzt auch noch vom Training abhalten?“


    „Vielleicht war es die falsche Methode, aber manches sollte man in der Vergangenheit lassen, weil es in der Gegenwart nur Schaden anrichtet.“


    Energisch schlug sie auf das Holz ein. „Vanora bleibt aber nicht in der Vergangenheit. Sie ist in der Gegenwart und tut genau das, was du verhindern willst. Sie richtet Schaden an.“


    „Ich rede nicht von Vanora.“


    Abrupt hielt Leila inne. Sie legte ihren Kopf schräg und schaute ihn skeptisch an. „Von was hast du sonst gesprochen?“


    Er trat auf sie zu und nahm ihr den Stab aus den Fingern, bevor sie ihn damit bedrohen konnte. Kämpfen war das Letzte, an das er im Augenblick dachte. „Von dir.“


    Luthias wollte die Hand nach ihr ausstrecken, ließ sie dann aber neben seinem Körper hinunterhängen. Dieses Mal wollte er sie nicht berühren, sonst entflammte das Verlangen, das er unweigerlich auf sie übertrug. „Ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin …“


    „Du hast Hüter getötet, mit Menschen gespielt, jeden Tag eine andere in dein Bett gezogen, und wie es scheint, eine Affäre mit der Fee gehabt, die mich umbringen will. Übrigens die wichtigste Sache, die du vergessen hast, zu erwähnen.“ Sie riss ihm den Stab aus der Hand. „Welchen Schaden sollten all diese Sachen noch anrichten, außer dass sie passiert sind?“


    Für Schadensbegrenzung war es zu spät, sie hatte mehr aus dem Gespräch zwischen Vanora und ihm verstanden, als ihm lieb war. „Ich habe vor vierhundertfünfzig Jahren erkannt, wie sie wirklich ist, und habe das Leben in der Schattenwelt vorgezogen. Vielleicht hätte ich dir davon erzählen sollen, aber du hast mir auch nichts von deiner Vergangenheit erzählt.“


    Leila trat an ihn heran. „Du weißt, dass ich ursprünglich aus der anderen Welt komme, dass ich in der Bruderschaft aufgewachsen bin, dass Tagus mein Mentor war, dass ich nach dem Kampf die Bruderschaft verlassen habe, dass ich danach jede Nacht allein jagte, dass ich einen Hüter geküsst habe und das du der Erste sein wirst, mit dem ich schlafen werde.“ Sie schlug ihm leicht mit dem Stab auf die Brust. „Du kennst mein ganzes, verdammtes Leben!“


    Er wusste nicht, wen sie damals geküsst hatte und was ihr dieser Kuss bedeutet hatte, wenn sie dafür die Regeln der Bruderschaft missachtet hatte. Vermutlich bedeutete ihr der Kuss sehr viel, ebenso wie demjenigen, dem sie ihn gegeben hatte.


    Nein, es hatte ihn nicht zu interessieren. Trotzdem bissen sich diese Gedanken in seinem Kopf fest, dass es einen Hüter gab, für den sie scheinbar ungeheuer viel empfand.


    „Du willst nicht über den Eid reden, den du Vanora gegeben hast. Gut, dann sag mir, warum du ihn ihr überhaupt gegeben hast.“


    „Weil ich einmal dachte, ich würde sie lieben.“
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    Der Stab glitt aus ihrer Hand und klirrte zu Boden. Ihr Herzschlag setzte für einen Wimpernschlag aus, jegliches Gefühl wich aus ihrem Körper. Ihre Beine gaben nach. Sie konnte sich gerade noch an dem Trainingsgerät festhalten, um nicht umzufallen.

  


  
    Sie konnte ihren Kopf nicht bewegen, um ihn anzusehen. Sie wollte ihn auch nicht bewegen. Sie wollte ihn nicht ansehen. Als sie sich an dem Holz entlanghangelte, um sich von ihm abzuwenden, spürte sie Stiche im Herzen wie von Tausend kleinen Nadeln.


    Luthias liebte diese Fee, was störte sie daran? Sie hatten einen Deal, und solange er sich daran hielt, sollte es ihr egal sein, wen er liebte, auch wenn er von Liebe zu der Fee sprach, die sie umbringen wollte.


    Dennoch, der Gedanke, dass er Vanora liebte, gab ihr das Gefühl, zu sterben, ohne dass die Fee etwas dafür tun musste.


    „Ich gehörte Lithias persönlichen Wachen an, es gab nur wenige, die sie für dieses Amt auserwählte. Sie unterstellte mich ihrer Vertrauten, Vanora.“


    Leila spürte seinen Blick auf ihrer Haut. Doch sie wollte ihn nicht sehen, wollte sein Gesicht nicht ansehen, weil sie sich vor dem fürchtete, was sie darin lesen würde.


    „Wir arbeiteten eng zusammen und erledigten Aufträge für unsere Meisterin. Ich fühlte mich geehrt, dass sich eine Fee wie Vanora für mich interessierte, und konnte ihrem Charme nicht widerstehen. Bevor ich mit Vanora in diese Welt gekommen bin, habe ich ihr meine Treue geschworen, so wie es in der Hierarchie üblich ist. Doch ich wusste nicht, dass sie ihre eigenen Pläne verfolgte und dass Lithia uns niemals gestattet hatte, in diese Welt zu gehen.“


    „Als wir erstmal das Tor durchschritten hatten, gab es für uns nur noch eine Welt, in der wir leben konnten. Denn wir hatten die oberste Regel der Feen, des ganzen Reiches gebrochen. Ich war wütend auf sie, doch sie wusste, dass sie die Einzige in dieser Welt war, an die ich mich hätte wenden können. Und sie wusste, dass mich mein Schwur an sie bindet.“


    Sie hatte ihn gedrängt, ihr seine Geschichte zu erzählen und jetzt, wo er es tat, wollte sie kein Wort mehr hören. Nun war sie gezwungen, seine Geschichte weiter anzuhören.


    „Ich tötete Hüter für sie und sah zu, wie sie ihre Spiele mit den Menschen spielte, an denen ich mit den Jahren auch Gefallen fand. Ich hasste mein Leben und ließ es an den Menschen aus, indem ich mit ihnen spielte, um ihr Leben zu ruinieren. Und ich hasste sie.“


    Er liebte sie, er hasste sie, was erzählte er ihr als Nächstes? Das waren bereits die zwei stärksten Gefühle, die man für jemanden empfinden konnte. Warum verdammt störte sie, was er für diese Fee empfand? Solange er sich an ihre Abmachung hielt, sollte es ihr egal sein. Nur warum war es das nicht?


    „Als sie sich einen König für ihre Spiele aussuchte, habe ich sie verraten. Ich tat alles, um weiteren Schaden zu verhindern. Ein neues Spiel begann, zwischen ihr und mir.“


    Ihre Arme fielen kraftlos an ihrem Körper hinunter. „Ein Spiel?“


    „Einige Hundert Jahre lang, bis ich merkte, dass sie Gefallen daran hatte. Dann habe ich sie ignoriert und sie zweihundert Jahre nicht mehr gesehen. Bis gestern.“


    „Und nun? Setzt ihr euer Spiel fort?“, fragte sie energisch. Es war nicht die Wut, die sie fühlte, es war Enttäuschung. Weil sie fürchtete, er benutzte sie für die Feenspiele. Schmerz fraß sich durch ihren Körper. „Bin ich Teil eures Spiels? Hilfst du mir deswegen?“


    Luthias packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Um dir zu helfen, habe ich auf viele weitere Jahre verzichtet. Jetzt bleiben mir vielleicht noch einige Wochen, bevor die Dunkelheit von mir Besitz ergreift.“


    „Was ist hier los?“, schrie Tagus, als er den Raum betrat. Als sie zu ihm sah, fuhr er fort. „Ich war gerade auf einer Außenmission, als mein Telefon klingelte und ich davon unterrichtet wurde, dass meine Gäste durch das Klostergewölbe schleichen. Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass ich keinen von euch im Kloster herumlaufen sehen will?“


    Leila trat an Tagus heran. „Ich gehöre nicht mehr der Bruderschaft an und ich lasse mir keine Befehle erteilen.“ Dann ging sie an ihm vorbei und ließ ihn stehen.
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    Tagus schaute ihr nach, bevor er sich an Luthias wandte. „Ich weiß nicht, welche Abmachung Sie mit ihr haben, damit sie Sie nicht tötet, aber Leila liegt mir sehr am Herzen. Sie sollten gut auf sie aufpassen. Denn sollte sie sterben oder leiden, werde ich Sie dafür verantwortlich machen. Dann würden Sie sich wünschen, dass es nur Strom wäre, der durch Ihren Körper jagt.“

  


  
    „Außerhalb des Klosters ist sie nicht sicher.“ Luthias hoffte, dass der Hüter den Wink verstand. Wenn er sie gehen ließ, konnte sie niemand mehr vor Vanora beschützen. Die Fee würde sich niemals auf eine offene Konfrontation mit der Bruderschaft einlassen. Gegen diese Übermacht könnte sie selbst mit ihren Fähigkeiten nicht gewinnen und das wusste sie.


    Der Leiter des Klosters nickte, er hatte verstanden. „Ich habe nicht vor, sie noch einmal gegen Vanora antreten zu lassen. Und solange die Fee da draußen herumläuft, bleiben auch Sie hier, denn ich traue Ihnen nicht.“


    „Ich bleibe schon aus dem Grund, weil Leila hier ist.“ Anfangs hatte er in ihr die Möglichkeit gesehen, sich von Vanora loszusagen und dem Fluch zu entkommen, dass sie ihm dann auch noch eine Nacht mit ihm bot, war ein Bonus. Nun konnte er sich seine letzten Tage nicht mehr ohne sie vorstellen. Er konnte es nicht mehr leugnen, er wollte sie ganz, nicht nur eine Nacht.
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    Um dir zu helfen, habe ich auf viele weitere Jahre verzichtet.

  


  
    Das ergab keinen Sinn. Wieso sollte er das tun? Vor allem, was hatte sie mit seinem Fluch zu tun?


    Verdammt! Warum musste Tagus gerade in diesem Moment in den Trainingsraum stürmen? Hätte er nicht fünf Minuten später kommen können? Sie musste mit jemandem darüber sprechen, dem sie vertraute, der über Feen und deren Fluch Bescheid wusste. Einer, der über alle magischen Wesen informiert war, war der Leiter des Klosters, nur war Tagus der Letzte, mit dem sie sprechen wollte. Schon gar nicht wollte sie mit ihm über die Fee sprechen, die der Dunkelheit verfallen war. Oder ein ehemaliger Leiter, auch der müsste es wissen.


    Leila schlich sich dieses Mal wirklich durch die Gänge, obwohl sie wusste, dass sie beobachtet wurde. Aber sie wollte ihrem ehemaligen Mentor nicht in die Arme laufen. Sie hastete die Treppen hoch, durchquerte die Sicherheitsstationen, indem sie nach Henry rufen ließ. Auf seinen Befehl hin ließ die Wache sie aus dem Gewölbe in das Kloster.


    Sie setzte sich neben dem alten Mann auf eine Bank in der Empfangshalle. „Du hast ein Talent, dich neuerdings ständig in Schwierigkeiten zu bringen“, bemerkte er.


    „Nicht nur das, ich bin in ziemlichen Schwierigkeiten.“ Sie sah kurz zu ihm auf, ließ ihren Blick dann wieder zurück auf den Schoß gleiten und betrachtete ihre Hände, die nicht stillhalten wollten.


    „Ich habe schon von dir und deinem Begleiter gehört. Und ich war überrascht, dass gerade du mit einem von ihnen zusammenarbeitest. Du warst …“


    Immer die, die jedem magischen Wesen eine zweite Chance verwehrt hatte, vervollständigte sie seinen Satz in Gedanken. „Ich weiß.“ Sie sah ihn erneut an. „Henry, was kannst du mir über Schattenfeen erzählen?“


    „Schattenfeen.“ Der alte Mann lehnte sich gegen die kahle Steinwand. Er rieb sich das Kinn, bevor er Leila wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. „Ich denke, du bist weniger in Schwierigkeiten als dein Begleiter.“


    Der einstige Klosterleiter war ein gerissener Fuchs und das sollte er als früherer Leiter auch sein. Er erkannte sofort, warum sie sich dafür interessierte. Aber sie wusste, dass ihre Geheimnisse bei ihm sicher waren. „Ich muss wissen, ob ich ihm vertrauen kann.“


    „Mit Feen ist im Allgemeinen nicht zu spaßen, sie sind keine kleinen Märchenfiguren, die dir einen Wunsch erfüllen. Es sei denn, sie machen sich einen Spaß daraus. Aber das weißt du selbst. Schattenfeen, beziehungsweise solche, die dazu verdammt sind, ein Schattengeschöpf zu werden, sind undurchsichtiger. Sie klammern sich an alles, was ihren Fluch verlangsamt.“


    „Was wäre das zum Beispiel?“


    „Das ist schwer zu sagen. Schattenwesen sind die Spielzeuge der Feen in dieser Welt, sie sind unberechenbar.“


    Leila runzelte die Stirn. „Nur in dieser Welt?“


    „Wenn eine Fee in der magischen Welt einen Eid bricht, wird sie dafür gerichtet und mit dem Tod bestraft. Die Feenmeisterin hat kein Verständnis für Feen, die ihr nicht loyal gegenüberstehen, deswegen belegt sie die Eide, die von Feen gesprochen werden, mit einem Zauber.“


    Der die Feen in Schattenwesen verwandelte, sollten sie diesen Eid brechen. So langsam fügten sich die Teile zusammen, nur warum wusste sie nichts davon? Sie war in der Bruderschaft aufgewachsen, sie hätte es wissen müssen.


    „Und um deine Frage vorwegzunehmen, du findest keine Aufzeichnungen in der Bibliothek, weil noch kein Hüter jemals einer begegnet ist.“


    „Dann bin ich wohl die Erste. Ich habe eine angekokelt und wurde von ihnen verfolgt. Hätte Luthias sie nicht aufgehalten …“ Sie seufzte. Dann sah sie den alten Mann an. „Ich weiß nicht, ob ich ihnen entkommen wäre.“


    „Du fühlst dich dieser Fee verpflichtet.“ Keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Wenn es nur das wäre. Sie konnte es nicht erklären. Wenn er für sie, rein hypothetisch, tatsächlich weitere Jahre geopfert hätte, dann würde sie sich schuldig fühlen. Dann hätte sie ihm unrecht getan, sie hätte ein vollkommen falsches Bild von ihm. Er wäre nicht egoistisch, nicht oberflächlich, nicht … er musste …


    Henry schaute an ihr vorbei. „Du solltest mit Tagus darüber sprechen.“


    Sie folgte seinem Blick. Wenn man vom Teufel sprach. Er beobachtete sie rund um die Uhr. Es würde sie nicht wundern, wenn er ihr einen Peilsender untergejubelt hätte oder vor den Bildschirmen der Überwachungskameras schlief, um jeden ihrer Schritte zu verfolgen. Nein, dafür hatte er seine Leute, die ihm Bericht erstatteten. Konnte er sie nicht in Ruhe lassen?


    „Danke, Henry“, meinte sie, bevor er aufstand und sie mit dem Leiter des Klosters allein ließ.


    Tagus trat vor die Bank und schüttelte den Kopf. „Früher warst du nie so ungehorsam.“


    Sie betrachtete ihn, doch hatte sie nicht vor, mit ihm zu sprechen, auch nicht, als er sich neben sie auf die Bank setzte.


    „Ich habe nie gewollt, dass es zwischen uns einmal so weit kommt, dass wir uns nur noch anschweigen oder streiten. Ich wollte dich immer nur beschützen, nicht nur vor magischen Wesen, sondern auch vor Kummer und Leid.“ Er senkte kurz den Blick. „Letztendlich konnte ich dich vor nichts beschützen.“


    Ein Blick in seine hellbraunen Augen zeigte ihr, dass er litt. Aber dafür war er selbst verantwortlich. Er missbrauchte ihr Vertrauen immer und immer wieder. „Egal, was du sagst, ich komme nicht mehr zurück. Ich gehöre nicht hierher.“


    „Das muss ich akzeptieren und das werde ich, denn ich will dich nicht auch noch verlieren. Ich habe lediglich eine Bitte an dich: Solange Vanora frei ist, wirst du dich auf dem Gelände der Bruderschaft aufhalten. Meinetwegen kannst du mit der Fee trainieren, ich werde dich nicht mehr überwachen, aber nur hier bist du sicher.“


    Ihr ehemaliger Mentor war einsichtig, so plötzlich? Leila wollte seine Worte nicht infrage stellen und abwarten, was die Zeit brachte, ob er morgen oder übermorgen immer noch so einsichtig und verständnisvoll war. „Gut, ich bleibe. Vorübergehend. Irgendwann muss ich mich Vanora stellen und je früher ich das tue, desto weniger Schaden richtet sie an, um mich aus der Reserve zu locken.“


    Tagus lächelte. „In deinem Blut mag Magie fließen, aber im Herzen bist du durch und durch eine von uns.“


    „Das heißt aber nicht, dass ich dir verzeihe.“


    „Vielleicht nicht heute oder morgen, aber vielleicht kannst du es irgendwann, wenn du verstehst, dass ich dich nur beschützen wollte, indem ich dir deine Herkunft verschwiegen habe.“ Er stand auf und ließ sie zurück.


    Ob sie ihm jemals verzeihen konnte, wusste sie nicht, denn noch immer schlich dieses Gefühl durch ihren Körper, das ihr flüsterte, dass er ihr weiterhin etwas verheimlichte. Vielleicht hatte er seine Gründe, aber dann sollte er sich nicht wundern, dass die Stimmung zwischen ihnen auf dem Tiefpunkt war. Leila wusste nicht mehr, wann eine Lüge seinen Mund verließ und wann er die Wahrheit sprach. Sie verstand nicht, warum er ihr diese verheimlichen wollte. Damit sie ihm vertrauen konnte, musste er ehrlich zu ihr sein, aber das war er nicht.

  


  
    „Tagus?“, rief sie ihm hinterher. Sie sollte Henrys Ratschlag beherzigen. Jeder Anhaltspunkt konnte ihr helfen, herauszufinden, wie es um Luthias’ Gesinnung tatsächlich stand. Vielleicht sollte sie Tagus zuerst ihr Vertrauen schenken, bevor er sich ihr öffnete.


    Doch als er sich zu ihr umdrehte, entwich ihrem Mund: „Nicht so wichtig.“


    Er würde ihr nicht die Wahrheit sagen, sie konnte es ihm ansehen. Selbst wenn, sie würde ihm nicht glauben. Seine Aussagen würden sie nur noch mehr verwirren.


    

  


  
    
17. Kapitel

  


  
     

  


  
    V
  


  
    anora ging auf einer kleinen Anhöhe nahe der Dee auf und ab. Einst war dies ihr Lieblingsort gewesen, der ihr Ruhe schenkte, an dem sie ihre Gedanken ordnen konnte. Heute half das nicht. Heute konnte sie nichts beruhigen.

  


  
    „Wie konnte er es wagen, mich herauszufordern?“, stieß sie aus, während sie über das Erdreich stampfte. Ihr Anblick mochte wenig anmutig sein, aber außer Nathaira war niemand anwesend, der sie hätte sehen können. Sie konnte sich ganz ihren Gefühlen hingeben. Abrupt wandte sie sich zu ihrer Untergebenen und trampelte auf der Stelle. „Er wusste genau, dass ich nicht Nein sagen konnte.“


    Nathaira reagierte nicht. Sie lag mit geschlossenen Augen auf einem Felsen und sonnte sich, was Vanora noch wütender machte. „Ich habe es satt, zu warten! Ich habe fünf Jahre gewartet! Und jetzt, wo ich meiner Rache so nah bin, schlägt er sich auf die Seite dieser … dieser … verfluchten Hüterin!“


    Nathaira richtete sich auf. „Ich kann mein Angebot nur wiederholen.“ Ihre Stimme war ruhig, wirkte aber genervt. „Du hast es ihm versprochen, nicht ich. Ich könnte …“


    „Du wärst tot, noch bevor du sie überhaupt zu Gesicht bekommst“, zischte Vanora. Außerdem ging es ihr weniger um die Hüterin als um Luthias. Er hatte sie verraten, nach all dem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Vanora blickte zum Flussufer. Auch im Oktober verirrten sich vereinzelte Menschen an diesen Ort, um ein Picknick zu veranstalten oder zu feiern. Gut, Luthias hatte sie die vergangenen Jahre ignoriert, das hätte sie ihm noch verzeihen können, aber dass er sich auf die falsche Seite schlug, war unverzeihlich. Das würde er ihr büßen.


    „Du kannst nichts tun, wenn du dein Versprechen nicht brechen willst.“ Nathaira wollte sie beruhigen, aber das konnte sie sich sparen. Es half nicht.


    Natürlich würde sie ihr Versprechen nicht brechen! Sie war eine Fee und spielte nach Regeln, die sie für gewöhnlich aufstellte und nicht eine Fee, die sie in diese Welt gebracht hatte.


    „Leg dich zu mir und genieß die Sonne.“


    Vanora drehte sich zu der Fee um, die sie in den vergangenen Jahren unterstützt und ihr geholfen hatte. Sonne genießen? Glaubte Nathaira, das strahlende Ding könnte diese Gedanken aus ihrem Kopf verbannen? Dass sich Vanora zu ihr legte und nichts tat? Nein, sie brauchte etwas zum Spielen, einen kleinen Happen zwischendurch, um die Wartezeit zu verkürzen.


    Sie sah wieder hinunter zum Fluss. Unter ihnen würde sie welche finden, die sie gegeneinander ausspielen konnte.


    Sie hatte bereits ein Opfer ausgemacht. Groß, schlank, blonde Haare und blaue Augen. Sie hatte ihn öfter mit dieser verfluchten Hüterin zusammen gesehen, als sie noch in dem Splitter festgesessen hatte und sich die Zeit damit vertreiben musste, sie zu beobachten. Die beiden schienen sich gut zu verstehen, wobei sein Interesse größer schien als ihres. Der Mann, der den Namen Marvin trug, war mit einer Gruppe von fünf Personen zum Flussufer gekommen. Mit dreien saß er auf einer grünen Decke, die anderen zwei hielten die Füße ins kalte Wasser. Für heute genügte er ihr als Opfer.


    Nathaira richtete sich auf, als sich Vanora von ihr entfernte. „Wo willst du hin?“


    Vanora drehte sich zu ihr um. „Etwas Spaß haben.“


    „Soll ich dich begleiten?“


    „Ich brauche keine Hilfe, weder bei ein paar Menschen noch bei ihr.“ Im Grunde hatte sie die Fee nur gebraucht, als sie untätig in dem gläsernen Gefängnis festgesessen hatte. Es war allerdings nie verkehrt, jemanden für unliebsame Aufgaben zu haben. Außerdem hatte sie Nathaira lieb gewonnen, was sie jedoch niemals zugeben würde.
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    Den ganzen Tag lag Leila wach und jetzt, wo sich die Dämmerung näherte, waren ihre Gedanken noch immer zu keinem Ergebnis gekommen, warum er seine kostbare Zeit für sie opfern sollte. Vielleicht dachte sie zu viel über das Warum nach. Sie sollte akzeptieren, dass er ihr half. Doch ihr gefiel der Gedanke nicht, eine Spielfigur zu sein.

  


  
    Sicher würde sie nie sein, ob sie ihm vertrauen konnte oder nicht, deshalb musste sie den Spieß umdrehen. Sie durfte sich nicht mehr damit beschäftigen, welcher Seite die Fee zugeneigt war, sondern sie musste die Führung ihres Trainings übernehmen. In Zukunft würde sie sagen, was und wie er es ihr beibringen sollte.


    Ohne anzuklopfen, betrat sie Luthias’ Unterkunft. Er lag auf der Pritsche und hatte seine Augen geschlossen. „Es dämmert, wir trainieren – jetzt.“


    „Nach gestern dachte ich, du willst unseren Deal auflösen.“ Er schaute sie nicht an, sondern lag weiterhin entspannt auf der Liege.


    „Nein, ich halte meine Versprechen und ich erwarte, dass du deine hältst.“


    Luthias setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Steinmauer. Seine Hände lagen locker auf seinem angewinkelten Knie. „Einfach so? Ohne dass wir weiter darüber reden?“


    Leila verschränkte die Arme. „Es gibt nichts zu reden.“ Sie wollte nicht noch mehr Geschichten über Vanora hören. Nicht diese Art von Geschichten.


    „Du hast mich beschuldigt, ich würde mit dir spielen.“


    Sie kniff die Augen zusammen und stemmte die Hände in die Hüften. Ihr Gewicht verlagerte sie auf ein Bein. „Tust du das nicht?“


    Plötzlich stand er vor ihr, versperrte ihr den Weg nach draußen. Seine Finger glitten hinter ihr Ohr, den Hals hinunter und hinterließen eine brennende Spur auf ihrer Haut. „Das ist ein anderes Spiel. Eines, das auch du spielen willst.“


    Leila griff nach seiner Hand, damit er seinen Weg nicht fortsetzen konnte. Allerdings musste sie zugeben, dass sie angefangen hatte, dieses Spiel zu mögen. Je mehr Ablehnung sie ihm entgegenbrachte, desto häufiger spürte sie seine Nähe, seine Berührungen und seine Küsse. Dieses Spiel hatte einen gewissen Reiz, dennoch war es gefährlich, mit einer Fee zu spielen, sie waren Meister auf diesem Gebiet.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. „Siehst du.“


    Dieses Lächeln fing an, ihr zu gefallen. Allmählich verstand sie, warum er ihr Versprechen noch nicht eingefordert hatte. Es ging ihm mehr um das Spiel an sich. „Mit wie vielen hast du vor mir gespielt?“


    „Mit keiner, mit der es so viel Spaß gemacht hat“, raunte er.


    Weil alle gegen ihn verloren hatten. Auch sie konnte nicht gegen ihn gewinnen, aber sie konnte versuchen, den Ball auf ihre Seite zu katapultieren.


    „Sei unbesorgt, dieses ist das einzige Spiel.“ Sein Mund näherte sich ihrem Ohr. „Aber es neigt sich dem Ende.“


    Abrupt ließ er von ihr ab und öffnete die Tür. „Du wolltest trainieren.“ Er lächelte.


    Ja, das wollte sie, zumindest, bevor ihr Herz begonnen hatte, wild gegen ihren Brustkorb zu hämmern und ihr Atem in kurzen, flachen Zügen über ihre Lippen wehte. Ihr Körper brannte innerlich. Jedes Stückchen Stoff fühlte sich schwer auf ihrer Haut an.


    Als sie zu ihm sah, erkannte sie das gleiche Verlangen. Sie fragte sich, ob es das Spiel war, das er nicht hätte spielen dürfen. Ob es das Spiel war, das seine Lebensdauer reduzierte.


    Leila verschnaufte kurz. Dann folgte sie Luthias in den Trainingsraum. Nachdem sie einen Fuß hineingesetzt hatte, griff sie nach einem Holzstab. Sie fasste an die beiden Enden und stülpte ihn Luthias von hinten über den Kopf. Sie drückte den Stab fest gegen seinen Brustkorb. Als er sich schwungvoll vorbeugte, rollte sie über seinen Rücken und landete vor ihm auf dem Boden. Er setzte sich rittlings auf sie und hielt ihre Hände gefangen. Luthias beugte sich zu ihr herunter.


    „Weißt du schon, was du als Erstes von mir kosten willst?“, flüsterte er.


    „So weit sind wir noch nicht.“ Doch auch sie wusste, dass sie noch heute Nacht in seinen Armen liegen, seine Haut auf ihrer spüren, seine Lippen an ihren kleben würden, seine …


    Allein bei der Vorstellung stöhnte sie leise auf. Sie fühlte eine innere Leere, die nur er füllen konnte – eine Fee. Sie verstand immer noch nicht, wie sie es so weit kommen lassen konnte, dass sie sich ihm nicht nur lieblos hingeben würde, sondern sich mit Haut und Haaren nach ihm verzehrte.


    Als sie zu ihm aufsah, grinste er ihr zufrieden entgegnen, als ahnte er bereits, welche Gedanken sich in ihren Kopf schlichen.


    Sobald sie eines der Gästezimmer betraten, würde er seine Hand in ihrem Haar vergraben und sanft daran ziehen, damit sie den Kopf in den Nacken legte, ihren Mund öffnete und er ihn mit den Lippen verschließen konnte. Er würde sie zu der Pritsche drängen und sie von ihren Kleidern befreien, bis sie nackt vor ihm lag.


    Seine Fantasien drangen in ihren Kopf. Mit jedem seiner Vorhaben raste das Blut schneller durch ihren Körper. Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, aber zu wissen, was sie erwarten würde, ließ ihren Körper erschaudern.


    Als ihre Hand glühte, ließ Luthias sie los. Sie griff nach dem Stab, der neben ihr auf den Boden gefallen war, und stieß ihn Luthias gegen die Brust. Er verlor das Gleichgewicht und landete mit dem Rücken auf dem Boden. Zeit, das Spiel umzudrehen. Nun saß sie rittlings auf ihm und drückte ihm den Stab an den Hals. „Was willst du jetzt mit mir anstellen?“


    „Jetzt lasse ich dich alles tun, was du möchtest.“


    Leila blickte auf seinen unbekleideten Oberkörper. Es war verlockend, seine Haut zu streicheln, mit seinen Brustwarzen zu spielen, bis er die Luft scharf einsog und anhielt, doch sie war nicht bereit, ihm ihren Gefallen an seinem Spiel zu zeigen.


    „Ich mö…“ Sie schnappte nach Luft, als etwas in seiner Lendengegend sich aufrichtete.


    Luthias packte sie an der Taille und stieß sie von sich zu Boden. Er rollte sich auf sie. „Sag mir, was du möchtest.“ Er strich eine ihrer Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Möchtest du wild und hemmungslos genommen werden? Oder möchtest du lieber zärtlich geliebt werden?“


    Sie blickte zu ihm auf, unfähig, zu sprechen. Jedes Wort wurde von ihren hastigen Atemzügen verdrängt.


    „Sag es mir.“


    Wie sie von ihm geliebt werden wollte, war ihr egal, sie wollte nur von ihm geliebt werden – jetzt. Sie wollte seine Haut auf ihrer spüren. Sie wollte ihn küssen. Sie wollte ihn in sich spüren.


    Sie konnte von Glück sagen, dass sie sich nicht in einem der Gästezimmer befanden, sondern im Trainingsraum, umgeben von Kameras. Diese hielten sie davon ab, seine Haut zu berühren und seine Lippen zu küssen. Ihre Willenskraft hielt sie längst nicht mehr davon ab.


    Leila winkelte die Knie an und stieß ihn von sich. Dann eignete sie sich den Stab wieder an. So schnell gab sie nicht auf, sie brauchte nur etwas Freiraum.


    Wenn sie keine Wünsche hatte, würde er ihre Brüste massieren, an ihren Brustwarzen saugen, während seine Finger tiefer wanderten und an ihrer Scham spielten. Langsam würde er seine Reise fortsetzen und mit seinem Finger in sie eindringen und sich in ihr bewegen, bis sie schrie.


    Das waren nicht ihre Fantasien, sondern seine. Sie drangen in ihren Verstand ein und infizierten ihn mit Erregung.


    Leila drückte Luthias mit dem Stab gegen die Wand, fühlte seine Wärme unter ihrem Shirt.
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    „Wonach sieht das für dich aus?“

  


  
    Dustins Blick schwenkte von dem Bildschirm zu Tagus und wieder zum Bildschirm.


    „Es ist der Trainingsraum. Ich nehme an, sie liefern sich ein Duell.“


    Reagierte er zu heftig auf die Bilder, die er schon eine halbe Stunde verfolgte? Auf ihn wirkte ihr Duell mehr wie ein Vorspiel. Wenn er die Situation jedoch falsch interpretierte und dazwischenging, würde Leila nie wieder ein Wort mit ihm wechseln.


    „Bekommst du den Ton drauf?“


    Der junge Hüter mit den blonden, kurzen Haaren drehte sich erneut zu ihm. „Das sind reine Überwachungskameras. Du warst doch gegen …“


    Ja, er war gegen den Ton, weil sie der Sicherheit des Klosters dienten und nicht der Überwachung der Bruderschaft. Nun wünschte er, er hätte sich damals anders entschieden. Er wollte wissen, was sich Leila und die Fee erzählten.


    „Gibt es keine andere Möglichkeit?“


    „Du kannst zum Trainingsraum gehen und ihnen zuhören.“


    Genau das wollte er vermeiden, aber ihm blieb wohl nichts anderes übrig. „Hol Herold aus dem Bett, er soll die Außenüberwachung übernehmen. Du beobachtest die zwei und verfolgst jeden ihrer Schritte, wenn sie den Raum verlassen.“


    „Alles klar, Chef.“


    Dustin war noch sehr jung, wenn auch ein hervorragender Computerspezialist. Das Leben bei der Bruderschaft verlief ziemlich schnell. Mit achtzehn Jahren waren die Hüter auf ihrem Gebiet ausgebildet, ein Leben außerhalb der Mauern kannten nur die wenigsten. Viele, die im Außendienst tätig waren, erreichten das vierzigste Lebensjahr nicht. Tagus hatte viele sterben sehen, nur sein Leben schlich durch die Zeit wie eine Schnecke.


    Er verließ den Überwachungsraum und eilte durch das Gewölbe. Als er am Trainingsraum ankam, lehnte er sich an den steinernen Bogen. Er verschränkte die Arme und beobachtete, wie die Fee Leilas Hände auf dem Rücken gefangen hielt und sie gegen das Trainingsgerät drückte. Seine Lippen berührten ihr Ohr, als er ihr Dinge zuflüsterte, die Tagus nicht hören wollte.


    Ihre Gedanken drehten sich um alles, nur nicht um den Kampf. Seine Intuition hatte ihn nicht getäuscht. Die Spannung zwischen ihnen knisterte, wie sie nicht knistern sollte. Die Völker sollten sich nicht mischen, er hatte viel gesehen und wusste, wie das Leben eines Mischlings aussah. Er gehörte weder zu dem einen noch zu dem anderen Volk. Niemand akzeptierte ihn.


    Er räusperte sich, um die Aufmerksamkeit von ihnen zu bekommen. Abrupt ließ die Fee von ihr ab. Tagus ging auf sie zu. „Wie ich sehe, seid ihr ganz schön aus der Puste.“


    Leila fuhr sich mit der Hand durch ihre Haare. „Ich muss schließlich vorbereitet sein.“


    „Du kämpfst besser mit deinen Schwertern.“ Als Leila auf ihn zukam, bemerkte er, wie blass sie geworden war. Es war nicht die Art von Blässe, die verriet, dass sie die Sonne mied, es war eine gräuliche. Eine, die Dunkelheit versprach. „Sie liegen in meinem Büro, du solltest sie dir holen. Michael wird sie dir aushändigen.“


    „Morgen, ich brauche erst mal frische Luft.“


    Als sie den Raum verlassen wollte, versperrte er ihr mit dem Arm den Weg. Er wollte sich nicht einmischen, nur mit ihr reden. Er würde an ihre Vernunft appellieren. „Lass mich dich begleiten.“


    Leila sog die Luft ein, bevor sie ihn ansah. „Ich kann dich wohl kaum daran hindern.“


    Nachdem sie das Kloster verlassen hatten und abseits des Gebäudes und der Wachen waren, blieb Leila stehen.


    „Ich gehe davon aus, dass du etwas mit mir besprechen willst?“


    „Ich wollte nur mit dir spazieren gehen.“


    Als er weiterschlendern wollte, stellte sie sich ihm in den Weg. „Tut mir leid, aber das nehme ich dir nicht ab. Erstens hast du für Spaziergänge keine Zeit und zweitens bist du zu still. Irgendetwas brennt dir auf der Seele. Da es, wie es scheint, mit mir zu tun hat, will ich wissen, was es ist.“


    „Es geht um ihn.“


    „Um Luthias?“ Schmale Augen fixierten ihn. „Hast du mit Henry gesprochen?“


    „Henry? Wieso Henry?“


    „Schon gut.“ Leila setzte den Spaziergang fort.


    „Henry weiß also mehr als ich?“


    Sie wandte sich zu ihm um. „Ehrlich gesagt ja, denn er hört einfach zu, ohne mir gleich Konsequenzen vor die Nase zu halten. Meine Entscheidungen treffe ich allein, und wenn sie falsch sind, muss ich damit leben, nicht du.“


    „Willst du mich immer noch wegen Steven bestrafen?“


    „Was hat denn jetzt Steven damit zu tun?“


    „Ich weiß, dass du mir nicht nur für seinen Tod die Schuld gibst, sondern auch dafür, was zwischen euch hätte sein können.“ In der Bruderschaft durfte man nicht lieben, nicht diese Art von Liebe, denn sie versprach einen frühen Tod. Man vernachlässigte seine Pflichten, wurde unaufmerksam und angreifbar. In einem ausgiebigen Gespräch hatte er ihr erklärt, dass sie damit nicht nur sein Leben, sondern auch ihr eigenes gefährden würde – sie hatte es verstanden. „Ich habe gesehen, wie du die Fee angesehen hast.“


    „Luthias hilft mir, mehr nicht.“


    War sie blind oder log sie ihm dreist ins Gesicht? Die Blicke, die sie gegenseitig austauschten, waren erregt und gierig. Wenn er sie nicht unterbrochen hätte … Er wollte sich lieber nicht vorstellen, wie das zwischen den beiden ausgegangen wäre.


    Die Fee wusste genau, war sie tat, bei Leila war er sich nicht sicher. Auf diesem Gebiet war sie noch jung, und er hoffte, auch nach den fünf Jahren noch unerfahren. Falls nicht, wollte er lieber nicht so viel über ihr Privatleben wissen, sonst würde er vermutlich jeden jagen, der sie angerührt hatte. Immerhin war sie so etwas wie eine Tochter für ihn.


    „Selbst wenn! Ich bin dreiundzwanzig und habe etliche Kreaturen getötet. Ich kriege mein Leben allein auf die Reihe.“


    „Ich will dich nur beschützen.“ Denn er bezweifelte, dass sie mit der Fee an ihrer Seite umzugehen wusste.


    „Ich weiß.“ Sie atmete tief durch. „Aber das macht es nicht besser. Ich bin keine dreizehn mehr, ich brauche keinen Beschützer.“


    Da musste er zustimmen, sie war kein kleines Mädchen mehr, trotzdem gab es noch so viel in ihrem Leben, das sie nicht allein bewältigen konnte, weil sie keine Erfahrung hatte. Luthias war der eine Punkt, der zweite Vanora und der dritte die Magie. Sie würde Fehler machen – bei allen dreien.

  


  
    
18. Kapitel
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    ie lehnte an der Waldkiefer, an der sie mehr Nächte verbracht hatte als in ihrem Bett. Ihr Blick glitt auf das leuchtend grüne Gras der kleinen Lichtung. Bis sich das Tor öffnete, würden noch fünf Monate vergehen. Wenn sie dann noch leben sollte, sollte sie dieser anderen Welt einen Besuch abstatten. Sie wollte die Welt sehen, in der es ihr nicht gestattet worden war, aufzuwachsen.

  


  
    Vanora hatte ihr drei Nächte gegeben, weil Luthias sie zu einem Spiel herausgefordert hatte, das nicht in ihrer Natur lag, es abzulehnen. Drei Nächte, die morgen vorüber waren. Sie sollte es nicht zu lange hinauszögern, sondern sich in die Hand des Schicksals legen, an das sie nie geglaubt hatte.


    Plötzlich trat eine dunkle Gestalt neben den Baum und holte sie aus ihren Gedanken. „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


    „Weil dieser Ort eine Bedeutung für dich hat.“ Luthias schien sie besser zu kennen, als sie gedacht hatte. „Nachdem Tagus allein ins Kloster zurückgekommen ist, wollte ich nach dir sehen.“


    „Bist du jetzt der Nächste, der meint, ich brauche eine Vierundzwanzig-Stunden-Betreuung?“


    „Ich dachte nur, du könntest etwas Gesellschaft gebrauchen. Aber ich sehe, du willst lieber allein sein.“


    Leila ergriff seine Hand, als er gehen wollte. „Bleib.“ Sofort drehte sich Luthias wieder zu ihr. „Es ist vielleicht die letzte Nacht, in der ich mein Versprechen einlösen kann.“


    Kleine Fältchen bildeten sich an seinen Augen. „Deswegen bin ich nicht hergekommen.“


    Sie nahm seine andere Hand und zog ihn zu sich, bis sie seinen Körper an ihrem fühlte. „Ich begleiche immer meine Schulden, wir sollten die Gelegenheit nutzen“, sagte sie, während sie mit den Fingern über seinen Oberkörper fuhr.


    Seine Hände umschlossen ihre Handgelenke. Er nahm sie von seiner Haut und hielt sie oberhalb seiner Schultern gefangen. „Vergiss das Versprechen. Tu es, weil du es willst, nicht weil du dich dazu verpflichtet fühlst.“


    „Warum bist du den Deal eingegangen, wenn du nie vorhattest, mein Versprechen einzufordern?“


    „Ich fordere es ein, aber ich will, dass du es auch willst. Dass dein Herz sich nach mir sehnt, dass du ohne meine Lippen auf deinen nicht mehr atmen kannst, dass deine Hände nicht von mir lassen können, dass dein Körper brennt, wenn ich dich berühre, dass du dich ohne mich leer fühlst.“


    „Du weißt doch, dass es so ist.“


    „Aber ich will es aus deinem Mund hören.“


    „Warum? Gehört das auch zu deinem Spiel?“


    Noch bevor sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, ließ er ihre Hände los und seine Lippen bedeckten die ihren. Seine Zunge stieß in ihren Mund, den sie für ihn öffnete. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und pressten seinen Körper eng an ihren, während sich seine Hände in ihre Haare gruben.


    Die Hände setzten ihren Weg fort, bei dem Tagus sie unterbrochen hatte. Ihre Zungen waren die Waffen, die sich berührten, einander schmeckten, umkreisten. Sie ließ ihn den ersten Zug machen, um ihn anschließend zurückzudrängen und ihm in sein Territorium zu folgen. Sie öffnete den Mund, so weit sie konnte, um weiter vorzudringen. Sie wollte mehr Nähe, mehr Wärme, mehr von ihm schmecken.


    Seine Hände verschwanden unter ihren Pullover. Langsam zog er das T-Shirt darunter aus dem Hosenbund. Dann streichelten seine Hände über ihre Haut, ihren Körper hinauf, bis er über den schlichten Stoff ihres BHs strich. Seine Hand umschloss ihren Busen und massierte ihn sanft, aber besitzergreifend.


    Ein Seufzer entwich ihrem Mund, der sich von seinem löste. Sie spürte die Hitze und die Leere zwischen ihren Schenkeln, die nur er füllen konnte. Sie wollte, dass er es jetzt tat. Ihre Finger tasteten sich zu seinem Hosenbund vor und öffneten den ersten Knopf. Seine Hand schnellte unter ihrem Pullover hervor, packte ihre Handgelenke und schob sie von sich.


    Sie blickte ihn verwirrt an.


    „Mir gehört die ganze Nacht“, sagte er heiser.


    Es war gerade mal kurz nach eins. Bis die Sonne aufging, dauerte es noch beinahe fünf Stunden. Leila hoffte, dass er nicht so lange warten wollte, bis dahin würde sie sterben. Vielleicht hätte sie ihm lieber eine schnelle Nummer versprechen sollen. Dann hätte er keine Zeit, sie so zu quälen.


    Von ihren Streicheleinheiten sollte niemand etwas mitbekommen. Leila hob eine Hand und erzeugte einen kupferschimmernden Schild um sie herum. Niemand sollte sie bei ihrem Spiel beobachten.


    Mit ihm an ihrer Seite könnte sie das Schild die ganze Nacht aufrechterhalten. In seiner Gegenwart fühlte sie sich unglaublich mächtig. Die Bruderschaft würde das gesamte Gebiet absuchen und die Magiequelle dennoch nicht finden.


    „Genieße es.“


    Wie sollte sie das genießen, wenn sie sich nach etwas sehnte, das er ihr nicht geben wollte? Sie wollte ihn nackt sehen und sie wollte, dass er in sie eindrang – immer und immer wieder, bis dieses unerträgliche Ziehen verschwand.


    Sie hob die Arme, als Luthias den Pullover und das T-Shirt nach oben schob und es über ihren Kopf zog. Er warf die Sachen achtlos zu Boden. Er schob die Hand zwischen ihren Rücken und den Stamm und öffnete mit einem gekonnten Fingergriff den BH. Er zog die Träger von ihren Schultern und streifte ihn über die Arme, um ihn anschließend fallen zu lassen. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste. In kreisenden Bewegungen drückte er sanft dagegen. Als sein Daumen ihre Brustwarze streifte, zitterte ihr Körper. Sie legte den Kopf in den Nacken.


    Seine Lippen berührten ihren Hals. Er leckte und saugte an ihrer Haut und bewegte sich langsam über ihr Dekolleté zu ihren Brüsten. Seine Zunge glitt um jede herum und bedeckte sie mit Küssen. Er näherte sich ihrer Brustwarze, küsste sie, leckte darüber, saugte und knabberte daran.


    Der seichte Nachtwind wehte über die feuchten Andenken seiner Küsse. Leila drückte ihn fester an sich. Zu viel Luft trennte ihre Körper. Sie wollte ihn spüren, seine Haut auf ihrer. Sie wollte ihm entgegenkommen, doch er drückte sie zurück an den Stamm.


    Eine Hand verharrte an ihrer Schulter, die andere bewegte sich abwärts über ihren Bauch, hinunter zu ihrer Hose. Mit einer öffnete er den Knopf und zog den Reißverschluss auf. Seine Finger rutschten in ihren Slip, streichelten über die kurzen Haare und zogen daran, während er weiter ihre Brust mit seinem Mund liebkoste.


    Millimeter für Millimeter arbeiteten sich seine Finger näher der feuchten Stelle, die vor Verlangen brannte. Als sein Finger sanft darüberstrich, zuckte sie zusammen. Er wiederholte es – wieder und wieder. Leila lehnte den Kopf gegen den Baum, schloss die Augen und versuchte, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Jedes Mal, wenn er verharrte, dachte sie, es wäre vorüber und ihre Atmung beruhigte sich. Doch dann bewegten sich seine Finger erneut.


    Ein Finger drückte sanft gegen die derzeit empfindlichste Stelle ihres Körpers. „Luthias“, wisperte sie atemlos.


    Er hob den Kopf und sah in ihre halb geöffneten Augen. Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten, sie trübten sich leicht. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Du bist mein, die ganze Nacht“, sagte er.


    Leila rang nach Luft, klammerte sich an seine Schultern und vergrub die Fingernägel tief in seinem Fleisch. Als er sich zurückzog, lockerte sie den Griff, nur um sich sofort wieder in sein Fleisch zu bohren, als er erneut in sie fuhr.


    „Hör nicht auf“, flehte sie, als sich seine Hand zurückzog und eine unerträgliche Leere hinterließ. „Nicht jetzt.“


    Sie sah, wie er grinste, bevor seine Lippen sie zwischen den Brüsten küssten, dann auf den Rippen, auf den Bauchnabel.


    Luthias schob die Hose und den Slip über ihren Po die Beine hinunter und befreite sie auch von den Stiefeln und der Hose. Sie krallte die Hände in seine schwarzen Haare, als er sich erhob und ihr einen Kuss auf die Scham drückte. Dann richtete er sich auf und öffnete seine Hose. Nach dem zweiten Knopf schob sie seine Finger beiseite und knöpfte die letzten zwei auf.


    Sie zog die Hose über seinen Hintern, ebenso wie seine schwarze Unterhose. Leila betrachtete seine Männlichkeit, strich mit den Fingern zärtlich darüber. Jetzt wusste sie, weshalb er jede Nacht eine andere Frau beglückte – sie mussten verrückt nach ihm sein. Auch sie war es, sie wollte ihn in sich spüren, jeden Zentimeter.


    Er hob sie auf seine Hüften, schaute in ihre Augen und legte eine Strähne, die vor ihr Gesicht gefallen war, hinter ihr Ohr. „Das könnte ein bisschen wehtun.“


    „Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, nur weil ich noch keinen Sex hatte, heißt das nicht, dass ich keine Ahnung habe.“ Natürlich wusste sie, dass es beim ersten Mal wehtun konnte und sie wusste, dass das erste Mal nicht das Beste sein würde, doch für sie vielleicht das einzige Mal.


    Seine Lippen bedeckten ihre, als er seine Hände unter ihre Oberschenkel legte und in sie eindrang. Leila riss die Augen auf. Den Schrei, den sie ausstieß, fing er mit seinen Lippen ab. Er verharrte einen Herzschlag in ihr, dann begann er, sich langsam in ihr zu bewegen.


    Leila spürte seine Zurückhaltung, von der sie nicht gedacht hätte, dass er sie besaß. Er wollte ihr nicht wehtun, doch sie wollte ihn. Sie umfasste seinen Nacken und küsste ihn wild und leidenschaftlich. Er passte sich ihrem Rhythmus an, zog sich zurück, um beim nächsten Stoß tiefer in sie einzudringen.


    Ihr Herz schlug schneller und pumpte das Blut durch ihre Adern. Sie stieß kurze, flache Atemstöße aus. Ihre Hände krallten sich in seine Haare, als sie den Kopf gegen den Baum lehnte. Die Rinde kratzte über ihren Rücken. Ein Schmerz, den sie kaum wahrnahm. „Sieh mich an“, hauchte Luthias.


    Nur schwer ließen sich die Augen öffnen. Aus schmalen Schlitzen betrachtete sie ihn. „Mach die Augen auf“, befahl er heiser.


    Leila kam seinem Wunsch nach. Ein goldener Glanz legte sich auf seine bernsteinfarbenen Augen, der so hell strahlte wie die Sonne und in ihren Augen brannte. Der graue Schleier verschwand und zurück blieb seine gebräunte Haut. Ein goldener Schimmer umgab ihn. Wo eben noch Dunkelheit war, leuchtete feiner, goldener Staub, der seine Gestalt einhüllte und sie.


    „Luthias“, stieß sie aus. Die Anspannung wich aus ihrem Körper, der kraftlos gegen den Stamm sackte. Ihr Blick haftete weiterhin auf ihm.


    Er lehnte seinen Körper erschöpft an ihren. Der goldene Schimmer verschwand allmählich von seiner Haut, die Dunkelheit kehrte zurück.


    Leila schnappte nach Luft, versuchte, die Fragen, die in ihren Gedanken schwirrten, aus der Kehle zu befreien, doch sie bekam unter den rasanten Atemzügen keinen Ton hinaus.


    Luthias hob ihre Beine von seinen Hüften und stellte sie auf den Boden. Er stützte sich mit einer Hand am Stamm ab und schaute in ihre weit geöffneten Augen.


    „Ich wollte nicht, dass es so schnell geht“, keuchte er und schob mal wieder eine ihrer Strähnen hinter ihr Ohr.


    Noch immer wollte kein Wort ihre Lippen verlassen. Und noch immer wollten sich ihre Augen nicht entspannen. Sie öffnete den Mund, doch außer heißer Luft wollte daraus nichts entweichen.


    Er streichelte über ihr Haar. „Aber ich habe vor, dich anderweitig zu entschädigen. Dazu sollten wir reingehen.“


    Nachdem sie ein paar Mal ihren Mund auf- und zugemacht hatte, fand sie ihre Stimme wieder. „Ist es Sex, der …“


    „Ein Moment des Glücks“, korrigierte er. „Ja.“


    „Deshalb hast du mit all den Frauen …?“


    „Nicht jetzt“, sagte er und versiegelte ihre Lippen mit seinem Mund. Er brachte sie auf die süßeste Methode zum Schweigen, die einzige, die sie in dieser Nacht akzeptierte.


    Eine Nacht, in der sie nicht sie selbst war. Eine Nacht, die ihr zeigte, was sie in den letzten Jahren verpasst hatte. Eine Nacht, die sie nicht vergessen würde. Eine Nacht, die sich nicht wiederholen würde.


    Luthias rieb über ihre kalten Arme. „Lass uns reingehen.“


    „Ich bin gern hier und schaue auf die Lichtung, bis die ersten Sonnenstrahlen auf das Gras treffen.“


    Als Luthias ihre Kleidung vom Boden aufsammelte, nutzte Leila die Gelegenheit, ihn in seiner vollkommenen Schönheit zu betrachten. Seinen knackigen Hintern, seine kräftigen Oberschenkel und seine Männlichkeit.


    Luthias reichte ihr die Kleidung und zog sich an, sie schlüpfte ebenfalls in ihre Klamotten. Leila trat in die Stiefel, schnürte sie aber nicht zu.


    Luthias setzte sich auf den Boden und zog sie zu sich hinunter. Er legte sein Kinn auf ihre Schulter. Seine Arme umschlossen ihren Oberkörper. Sein Blick war wie ihrer auf die Lichtung gerichtet.


    „Diese andere Welt ist nichts für uns. Du gehörst dort ebenso wenig hin wie ich.“


    „Vielleicht“, seufzte sie. Vielleicht würde sie dort nicht leben können, aber sie hätte ihren Ursprung gern kennengelernt. Die Welt gesehen, in der sie geboren wurde und mehr über ihre Fähigkeiten erfahren.


    Er drückte sie fester und betrachtete mit ihr die Lichtung, auf der nichts war außer leuchtend grünem Gras. Der volle Mond wanderte langsam dem Horizont entgegen. Leila kuschelte sich enger an Luthias. Eine Fee, die ihr für eine Nacht Geborgenheit schenkte, so hatte sie sich das wahrlich nicht vorgestellt. Sie hatte nicht vor, diese Nacht zu genießen, sie auszukosten und festzuhalten. Doch genau das tat sie und das wollte sie, auch wenn sie wusste, dass diese Nacht ihr mit jedem Herzschlag mehr und mehr entglitt. Bald würden die ersten Sonnenstrahlen auf die Erde treffen und diese Nacht verflog wie die Vertrautheit, die sie sich nicht leisten konnte.


    „Wäre Tagus damals nicht so schnell da gewesen, wäre ich vor fünf Jahren gestorben. Als ich nach drei Wochen aufgewacht bin, habe ich mir gewünscht, ich wäre in der Nacht gestorben, in der ich gegen Vanora gekämpft habe.“


    Luthias streifte ihre Haare auf die andere Seite, um ihr Gesicht zu sehen. „Dann hättest du aber nie versucht, mich umzubringen.“


    „Stimmt, dann wärst du noch immer in deinem langweiligen Leben gefangen, das du noch viele weitere Jahre hättest führen können.“


    „Die Sonne geht auf, lass uns reingehen“, sagte er, als er sich von ihr löste und aufstand.


    „Ich komme gleich nach.“ Sie wollte sehen, wie die Sonne auf die Lichtung schien und bunte Kristalle darauf tanzten. Es war ein magischer Ort zwischen den Waldkiefern und dem leuchtend grünen Gras, das zeigte sich immer bei Sonnenuntergang und Sonnenaufgang.


    „Lass mich nicht zu lange warten“, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf das Haar, bevor er Schutz im Kloster suchte.
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    Tagus trat hinter einer Kiefer am anderen Ende der Lichtung hervor. Als er auf Leila zuging, räusperte er sich, um sie aus ihren Gedanken zu holen.

  


  
    „Das war es also, was du ihm versprochen hast.“


    Er hatte tagelang darüber nachgedacht, war aber zu keinem Ergebnis gekommen, welches Interesse eine Fee an Leila haben konnte, um ihr zu helfen, außer ihren Spielen.


    „Tagus!“, rief sie erschrocken aus. „Wie lange stehst du schon da?“


    „Die ganze Nacht“, warf er ihr mit fester Stimme an den Kopf. „Aber ich hatte so viel Anstand, mich wegzudrehen, als du dich mit der Fee vergnügt hast.“ Bis heute Nacht war sie wie eine Tochter für ihn gewesen, aber nach dieser Nacht war er sich nicht mehr sicher, wer sie überhaupt war. Sie war nicht das kleine Mädchen, das er großgezogen hatte. Sie war nicht das Mädchen, das sich begeistert dem Schwertkampf widmete, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Sie war nicht das Mädchen, das vor fünf Jahren beinahe in seinen Armen verblutet wäre.


    Leila sprang auf. Sie stellte sich vor ihn, öffnete den Mund, um ihn wieder zu schließen. Sie blickte auf das Gras zu ihren Füßen. Sie wusste, dass egal, was sie ihm sagen würde, nichts an der Tatsache änderte, dass sie mit einer Fee geschlafen hatte.


    „Warum hast du das getan?“


    „Weil das unsere Abmachung war. Er hilft mir und ich …“


    „Nein, warum du dich auf seine Spielchen eingelassen hast. Woher kennst du ihn überhaupt?“ Er hatte so viele Fragen, auf die er eine Antwort verlangte, doch solange das Blut in überhöhter Geschwindigkeit durch seine Adern raste, schossen zu viele durch seinen Kopf, um sie ihr alle zu stellen. Zu viele, um auf alle eine Antwort zu erhalten. „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“


    „Das fragst du noch? Ich wollte niemanden, der sich in meine Angelegenheiten mischt. Ich wollte die Vanora-Sache allein klären. Ich wollte nicht für den nächsten Toten verantwortlich sein.“


    „Du bist für Stevens Tod nicht verantwortlich!“


    Leila stieß die Luft aus. „Doch, das bin ich. Steven wollte auf Verstärkung warten, doch ich wollte gegen Vanora kämpfen und bin auf sie zugestürmt, Steven ist mir gefolgt.“ Sie machte eine kurze Pause. „Und dafür musste er sterben. Er hat den Preis bezahlt, den ich hätte zahlen sollen.“


    In den vergangenen fünf Jahren hatte er geglaubt, sie hätte die Bruderschaft verlassen, weil sie ihn hasste, weil er ihr verschwiegen hatte, dass sie über magische Fähigkeiten verfügte, mit denen sie Steven hätte retten können. Doch die Wahrheit war, sie ging, weil sie fürchtete, eine weitere Person könnte an ihrer Seite für ihre Fehler sterben. Sie wollte alles allein machen und legte sich das Schicksal dieser Welt auf die Schultern. Sie erinnerte Tagus sehr an ihn, als er jung war.


    „Warum hast du nie mit mir darüber geredet?“ Der aufflammende Zorn, der ihn bei dem Anblick gepackt hatte, war verflogen. Er sprach wieder in seiner gewohnten Gleichmäßigkeit.


    „Ich war wütend, du hast mich angelogen. Ich hatte das Gefühl, mein ganzes Leben wäre eine Lüge.“ Leila blickte zu ihm auf. „Ich hatte das Gefühl, nicht mehr hierhin zu gehören.“


    Es war nicht leicht, als magisches Wesen in einer Gemeinschaft zu leben, die magische Wesen tötete, aber es funktionierte. Sie hätte es geschafft. „Du bist eine von uns und wirst es immer sein.“


    „Nein, und das weißt du auch.“ Leila fasste ihm an die Schulter, als sie an ihm vorbeiging. „Es wäre nett, wenn du Luthias am Leben lässt. Er hat nichts getan, was ich nicht auch wollte.“


    Ja, das hatte er deutlich gehört. Sie war so unschuldig, wie er es sich gewünscht hatte – bis eben. Für eine jahrhundertealte Fee war es nicht schwer, er hatte mehrere Menschenleben Erfahrung darin, ein junges, unschuldiges Mädchen zu verführen. Sie zu betören, zu reizen, zu …


    Tagus schüttelte den Kopf. „Solange er keinem Menschen Schaden zufügt, habe ich keinen Grund, ihm etwas anzutun. Es ist dein Leben, aber du sollst wissen, dass ich es nicht gutheiße. Ich hoffe, dass deine Schuld mit diesem einen Mal bei ihm beglichen ist.“


    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und marschierte Richtung Kloster. Sie musste sich ausruhen, ihre Augenringe verrieten, dass sie sich zu wenig Ruhe gönnte. Gerade nach dieser Nacht sollte sie das dringend tun. Diese Nacht hatte sie weit mehr zu verarbeiten, als sie annahm.


    Plötzlich wandte sie sich noch einmal zu ihm um. „Wieso konntest du uns durch meinen Schild sehen?“


    „Dies ist ein magischer Ort. So stark bist du nicht.“


    Nickend setzte sie den Weg fort.


    Er hätte der Fee nur zu gern den Hals umgedreht. Als Leiter der Bruderschaft hätte er ihm sofort den Kopf von den Schultern schlagen können, ohne dass es Konsequenzen für ihn hätte. Aber Tagus tötete nicht wahllos andere Geschöpfe, denn er hatte Verständnis für jedes, das aus dem Krieg auf der anderen Seite floh. Er tötete sie nur, um das Überleben dieser Welt zu sichern. Auch wenn er manchmal versucht war, dies zu ändern.


    Auch wenn es lange gedauert hatte, er hatte endlich eingesehen, dass er sich nicht weiter in ihr Leben einmischen durfte, wenn er sie nicht ganz verlieren wollte. In den vergangenen Jahren hatte sie sich von ihm entfernt, weil er sie bedrängt hatte. Diesen Fehler wollte er kein zweites Mal machen, auch wenn es ihm schwerfiel, zuzusehen, wie sie sich auf Feenspiele einließ. Denn egal, was er sagte, was er ihr riet, sie würde nach ihrem eigenen Kopf handeln. Einem Kopf, auf den er schon lange keinen Einfluss mehr hatte.


    

  


  
    
19. Kapitel
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    chritte hallten durch den Gang – sie kamen näher. Als Luthias hörte, wie sich eine Tür öffnete, riss er die Tür des Gästezimmers ebenfalls auf. Er erwischte Leila, bevor sie in dem Raum gegenüber verschwinden konnte. „Warum kommst du nicht zu mir?“

  


  
    „Die Nacht ist vorbei und somit auch das Spiel.“


    „Willst du, dass es vorbei ist?“


    Leila blieb stehen und sah ihn an. Traurigkeit lag in ihren Augen. Eine Traurigkeit, für die er sich verantwortlich fühlte. Bereute sie die vergangene Nacht? War es zu früh? Hatte sie Schmerzen? War er zu grob zu ihr gewesen? Er umfasste ihren Oberarm. Sie ließ sich bereitwillig in sein Zimmer ziehen und auf die Pritsche setzen. Er hielt ihre Hand, als er sich vor sie kniete und in ihre Augen sah. Anstatt sie anzusehen, betrachtete sie ihre Hände auf dem Schoß.


    Das spärliche Licht der Deckenlampe strahlte auf Leilas Stirn und Haaransatz, es hüllte ihr Gesicht in Schatten. Luthias legte seine Hand an ihr Kinn und drückte es sanft nach oben, damit er in ihre Augen schauen konnte. Er forschte darin, hoffte einen Hinweis zu erhalten, der ihm verriet, was in ihren Gedanken vorging. „Was ist los?“


    „Es ist nichts.“ Sie atmete tief durch. „Es ist nur so, dass …“


    Luthias strich ihr über die Stirn und steckte einige Strähnen hinter das Ohr. „Bereust du, mit mir geschlafen zu haben?“


    Sie sah ihn an. Ihre Hand streichelte über seine Wange. „Nein. Ich bin froh, dass ich das mit dir erleben durfte. Ich hätte mir keinen anderen gewünscht.“


    Er atmete aus. Wenn sie Ja gesagt hätte, hätte sein Herz aufgehört zu schlagen. Die Schatten hätten ihn willkommen geheißen.


    „Wenn Tagus damals nicht sofort da gewesen wäre, als Vanora mir einen Dolch in den Rücken gerammt hat, wäre ich gestorben.“


    Tagus? Warum war sie in ihren Gedanken schon wieder bei ihrem ehemaligen Mentor? Scheinbar beschäftigen Leila andere Dinge. Nur wie waren sie in ihren Kopf gekommen? War er schuld daran? Die Wiese? Luthias konnte ihren Themenwechsel nicht nachvollziehen. Dennoch wollte er ihr zuhören, bei allem, was ihr auf dem Herzen lag und den Weg nach draußen suchte. „Doch das bist du nicht.“


    „Ich war eine Meisterin im Schwertkampf. Ich habe weitaus erfahrenere Brüder besiegt. Diese Siege Tag für Tag zu erleben, machte mich überheblich. Ich dachte, ich könne Vanora im Alleingang erledigen, sie war schließlich nur eine kleine, zierliche Fee.“ Ein schwerer Atemzug verließ ihre Lippen. „Ich habe mich überschätzt.“


    Leila blickte wieder auf ihre Hände, sie wollte oder konnte ihn nicht ansehen, aber das war in Ordnung. Er wollte sie nicht unterbrechen, wenn sie ihm einen Einblick in ihre Seele schenkte.


    „Das Resultat war, dass ich drei Wochen bewusstlos war, Fähigkeiten besaß, über die ich keine Kontrolle hatte, sie auch nicht wollte und mein Partner gestorben ist. Das war der Punkt, an dem ich mich nicht mehr so stark gefühlt habe. Und an dem ich mich heimatlos fühlte.“


    Sie seufzte, sah ihn kurz an und senkte ihren Kopf wieder. „Mein Partner, Steven, er war nicht nur mein Partner, er war …“, Leila knetete ihre Finger, „er war derjenige, den ich geküsst habe. Ich habe ihn geliebt, zumindest dachte ich das. Es ist lange her. Heute bin ich nicht mehr sicher, ob ich wirklich so viel für ihn empfunden habe oder ob uns unsere enge Zusammenarbeit diese Gefühle vorgegaukelt hat. Aber ich weiß, dass er mich geliebt hat, deshalb ist er mir gefolgt. Es wollte mich beschützen.“


    Ihr Blick traf seinen. „Doch was damals auch passiert ist, ich verspürte keine Angst. Ich habe angefangen, die Kreaturen allein zu jagen, auch da empfand ich keine Angst, weil ich wusste, dass die Kreaturen keine Gefahr für mich darstellen. Ich fürchtete mich auch nicht, nachdem ich vor dir im Matsch gelegen habe, weil ich wusste, dass ich nicht sterben würde.“


    Er wollte die Traurigkeit aus ihrem Gesicht küssen. Die Sorgen von ihr nehmen. Sie von allem Leid befreien. Wenn er könnte, würde er an ihrer Stelle Vanora entgegentreten.


    Er streichelte ihre Arme. „Aber du hast Angst, noch einmal gegen Vanora zu kämpfen.“


    „Anfangs. Doch jetzt habe ich Angst, dass ich sie überlebe und ich jemand anderen verliere, der mir zu einem guten Freund geworden ist. Ich will nicht, dass es sich noch einmal wiederholt.“


    Einen guten Freund? Wen wollte sie belügen? Sie hatte viele Freunde, aber mit keinem hatte sie gerade geschlafen. Bei keinem spürte sie das Verlangen, das er in ihren Augen sah. Die Sehnsucht, die darin aufflammte. Die Sehnsucht nach seinen Berührungen. Am liebsten hätte er sie auf die Pritsche gedrückt und ihr den Unterschied zwischen platonischen und leidenschaftlichen Beziehungen gezeigt.


    Ihre Hand legte sich auf seine Wange. „Warum tust du es nicht, wenn es dir hilft? Warum hast du mir nicht erzählt, dass es deine Zeit verlängert? Du hättest versuchen können, jede Nacht herauszuschlagen.“

  


  
    Für einen Augenblick wurde er nachlässig, da pfuschte sie in seinem Kopf herum. Ob sie das absichtlich tat oder nicht, seine Gedanken sollten allein ihm gehören. Wenigstens hatte sie nicht alles mitbekommen. „Sehe ich das richtig, dass du mir Tipps gibst, dich aufs Kreuz zu legen?“


    „Ich frage mich nur, warum du dich mit dieser einen Nacht zufriedengegeben hast.“


    „Und ich frage mich, wieso du sie mir überhaupt angeboten hast.“


    „Ich war verzweifelt.“


    „Nein, du wolltest mit mir schlafen.“ Von Anfang an. Nur ihr Verstand wollte sich das nicht eingestehen.


    Leila öffnete den Mund, doch es entwich kein Ton. Sie wollte also keine Stellung zu seiner Aussage nehmen, vielleicht besser so. Abstreiten wäre zwecklos.


    „Wenn du jede Nacht willst, kannst du sie haben“, flüsterte Luthias ihr ins Ohr. „Ich gehöre dir, du darfst mit mir machen, was dir beliebt.“


    „Du willst das Spiel aus den Händen geben?“


    „Das Einzige, was ich will, ist von nun an jeden Tag neben dir einzuschlafen und jeden Abend neben dir aufzuwachen. Egal, wie viele Tage wir zusammen haben.“


    Leila starrte ihn an, ihr Mund war leicht geöffnet, doch kein Wort brachte sie über ihre rosigen Lippen. Wenn er wartete, bis ihr Verstand seinen Worten zustimmte, würden sie am Abend noch hier sitzen. Er nahm ihr die Entscheidung ab. Er strich über ihre Wange, tastete ihren Hals hinab. Als sie zu ihm aufsah, bedeckte er ihre Lippen mit seinen. Seine Knie platzierte er neben ihr und drückte ihren Rücken nach hinten. Sie war gezwungen, sich hinzulegen. Als er rittlings auf ihr saß, unterbrach er den Kuss und betrachtete sie.


    „Du kannst Einwände äußern.“


    Dann würde er sofort aufhören, das hätte er immer getan, wenn sie ernst gemeint gewesen wären. Kein Wort verließ ihre geröteten Lippen. Das dachte er sich. Seine Intuition hätte ihn arg getäuscht, wenn er nicht in ihren Augen ein unersättliches Verlangen gesehen hätte. Ihre Augen glänzten, als ihre Hände seinen Oberkörper liebkosten. Er verfolgte ihre Berührungen. Es gab keine Stelle, die ihre Finger nicht berührten.


    Ihre Hände fuhren über seinen Rücken, hinunter zu seinem Hintern. Sanft kniff sie hinein. Dann wanderten sie zu seinen Oberschenkeln, nach vorn und strichen über die Ausbuchtung in seiner Hose. Mehrmals, bevor sie sich an seinem Hosenknopf zu schaffen machten. Er musste erneut eingreifen und ihre Arme auf die Matratze drücken.


    „Ich muss dich warnen, wenn deine Finger mich weiter so reizen, wird aus den versprochenen Streicheleinheiten nichts“, flüsterte er.


    „Damit kann ich leben.“ Ihr Atem war rastlos. „Ich will dich spüren, Luthias.“


    „Das wirst du.“ Seine Hände glitten ihre Arme hinunter, an ihrer Taille entlang, über ihre Hüften. „Ich verspreche dir, du wirst deinen Spaß haben.“


    Ihr Grummeln unterdrückte er mit einem Kuss. Jetzt würde er ihr die Zärtlichkeit schenken, um die er sie beim ersten Mal gebracht hatte. Zu sehr hatte das Verlangen in ihm gebrannt, als dass er länger ihren Körper streicheln könnte, ihn länger mit den Lippen liebkosen, länger in ihr verweilen. Er würde das nachholen.


    Luthias stützte die Hände neben ihrem Kopf ab. „Gibt es hier irgendwo ein Badezimmer?“


    Sie schaute ihn stirnrunzelnd an. „Keines, das man abschließen kann.“


    Nun legte sich auch seine Stirn in Falten. „Wo hast du früher geduscht?“


    „Dort, wo auch alle anderen geduscht haben, nur zu anderen Zeiten. Hätte sich jemand nicht daran gehalten, hätte er sich vor Tagus verantworten müssen, und glaub mir, das wollte keiner.“


    Er lächelte auf sie hinab. „Muss ich mich jetzt fürchten?“ Er hatte nämlich nicht vor, von ihr getrennt zu duschen. Weder heute noch an einem der weiteren Tage, die sie in diesem Kloster eingesperrt waren.


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Jemand störte sie und er fürchtete zu wissen, wer der Störenfried am helllichten Tag war, der eine sich der Dunkelheit ergebene Fee zu dieser Zeit weckte.


    „Du solltest öffnen, er tritt sie sonst ein“, seufzte Leila und ließ die Arme über ihrem Kopf auf die Matratze fallen.


    Wenn man vom Teufel sprach. Das Knurren kam dieses Mal aus seinem Mund, als er aufstand. Er öffnete die Tür, stemmte aber seinen Arm dagegen, damit Leilas ehemaliger Lehrmeister nicht auf die Idee kam, das Zimmer zu stürmen.


    Tagus warf ihm ein schwarzes T-Shirt zu. „Wir haben Ihres durchlöchert, nehmen Sie dieses dafür. Vergessen Sie nicht, es zu tragen. Und richten Sie Leila aus, sie kann duschen, wenn sie möchte. Die nächste Stunde wird sie niemand stören.“


    Er musterte den Klosterleiter. „Wenn Sie mit Leila …“


    „Sparen Sie sich Ihre Worte, ich weiß, dass sie bei Ihnen ist.“


    Konnte das Zufall sein? Luthias wandte sich um. Sein Blick suchte das Zimmer nach Kameras ab. Nur das würde erklären, warum der Klosterleiter seine ehemalige Schülerin bei ihm vermutete. Luthias konnte keine Kamera ausmachen. Nein. Wenn in diesem Zimmer Kameras versteckt gewesen wären, würde Tagus sicher nicht mit ihm sprechen, sondern ihm eine Klinge an die Kehle halten. Dennoch war es seltsam, dass er genau in dem Augenblick angeklopft hatte, als Luthias mit ihr darüber gesprochen hatte.


    Leila seufzte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie sich von der Pritsche erhob und auf ihn zukam. Er beobachtete, wie sie seine Hand wegschob und die Tür aufzog.


    Tagus musterte seinen ehemaligen Schützling, als sähe er noch Luthias Hand- und Lippenabdrücke auf ihrer Haut. Leila lehnte sich an die Tür und stützte sich an der Stelle ab, an der zuvor seine Hand geruht hatte. Ihre Augen funkelten Tagus an. Ihr Eckzahn kaute auf ihrer Unterlippe, nur ganz leicht, doch Luthias fiel es auf und ihrem ehemaligem Mentor auch.


    Es schien, als wüsste er genau, wobei er sie gestört hatte. Tagus und Leila starrten sich an, sprachen jedoch kein Wort, als führten sie eine stumme Diskussion. Er konnte unmöglich ebenfalls druidische Wurzeln haben. Dennoch war es die einzig logische Erklärung. Allerdings floss wie bei Leila noch anderes Blut durch seine Adern, ansonsten wäre es Luthias früher aufgefallen.


    „Duschen wäre super“, sagte Leila. „Danke, Tagus.“


    Als sich Leila umdrehte, betrachtete Tagus sie weiterhin. „Ich würde gern anschließend mit dir sprechen. In meinem Büro.“


    Abrupt wandte sie sich wieder zu ihm. „Ich weiß.“


    Tagus trat weg. Leila beobachtete ihn, bis er abbog, dann sah sie Luthias an. „Gehen wir duschen.“


    Sie missachtete wieder eine seiner Regeln. Es war ein regelrechtes Machtspiel, das sich Leila und ihr ehemaliger Mentor lieferten.


    Luthias schaute auf sie hinab, sie war schon halb zur Tür hinaus. Sie wollte nicht darüber reden, nun gut, aber sie würde es tun. Unter der Dusche, weil sie ihm dort nicht weglaufen konnte.


    Er folgte ihr durch die gleich aussehenden Gänge des Klostergewölbes. Ein Anblick, der kaum einem anderen magischen Wesen jemals vergönnt war. Er hatte nur das Glück, das kleine Geschöpf vor sich als Fürsprecherin zu haben. Ohne sie wäre er nie im Kloster der Bruderschaft gelandet. Ohne sie wäre er nie in die Nähe des Klosters gegangen. Ohne sie wäre er nie so nachlässig gewesen, seine Umgebung außer Acht zu lassen.


    Als er die Tür hinter sich zuzog, hatte sich Leila bereits entkleidet und sich unter einen der Duschköpfe gestellt, die sich in kurzen Abständen aneinanderreihten. Wasser lief über ihre Haut. Ihr Gesicht streckte sich dem Strahl entgegen. Ihre Augen waren geschlossen.


    Luthias entledigte sich ebenfalls seiner Kleidung und trat neben sie auf den weiß gekachelten Fußboden. Er drehte den Hahn zu und wartete, bis sie zu ihm aufsah. Nun konnte sie ihm nicht entkommen. „Was war das eben zwischen dir und deinem ehemaligen Lehrmeister?“


    „Er weiß es, er hat uns draußen beobachtet.“


    „Das meinte ich nicht.“ Dann wurde ihm die Bedeutung ihrer Worte bewusst. Seine Stimme gewann an Lautstärke. „Er hat uns zugesehen?“


    „Du bist bei der Bruderschaft, hier gibt es keine Privatsphäre. Aber sei unbesorgt, er wird dich nicht zur Rechenschaft ziehen.“


    Gut, sie befanden sich auf dem Territorium der Bruderschaft und ihr Mentor hatte einen Heimvorteil und etwa dreihundert Hüter im Rücken, aber Luthias konnte nicht sterben. Würde er so diesem Fluch entkommen wollen, hätte er schon vor hundert Jahren den Freitod gewählt. Wenn Leila sich um jemanden sorgen wollte, dann um ihren ehemaligen Mentor.


    „Darum mache ich mir keine Sorgen.“ Als sie den Hahn wieder aufdrehen wollte, legte er seine Hand auf ihre. „Was war das für eine stumme Diskussion, die ihr da geführt habt?“


    Er hörte sie leise seufzen, bevor eisblaue Augen zu ihm aufschauten. Sie zögerte, sie wollte nicht darüber sprechen, aber er bestand auf eine Erklärung. Eher hatte er nicht vor, sie gehen zu lassen. Eher hatte er nicht vor, sie zu berühren. „Das war schon immer so, dass wir uns ohne Worte verstanden haben. Zwischen ihm und mir gibt es eine Verbindung, die sehr nützlich sein kann. Er weiß immer, wo ich bin, deshalb war er damals auch so schnell bei mir, als Vanora …“


    „Du meinst, er wusste nicht, dass du gegen eine Fee kämpfst?“


    „Nein, Steven und ich waren an diesem Abend zur Wache an der Lichtung abberufen, als Vanora auftauchte. Ich dachte, die Fee müsste irre sein, kein magisches Wesen besuchte die Bruderschaft. Es war nicht mal Tagundnachtgleiche.“


    „Sie ist nicht irre, sie sucht die Zeitportale.“ Obwohl man auch das als irre bezeichnen konnte. „Überbleibsel aus der alten Welt, Feenportale. Sie sind gefährlich, denn niemand weiß mehr, wie sie funktionieren. Sie können nicht nur Personen, sondern auch ganze Städte in den Zeitstrudel ziehen.“


    „Das Portal ist hier?“


    „Es gibt mehrere, sie sind in der ganzen Welt verstreut. Doch so wie keiner mehr weiß, wie sie funktionieren, weiß auch niemand mehr, wo sie sich befinden oder welches Portal in welche Zeit führt.“


    „Und was will sie?“


    „Alle Druiden in der alten Zeit töten, um zu verhindern, die magische Welt zu erschaffen.“


    Leila schluckte. „Dann müssen wir sie aufhalten. Wenn sie die Druiden tötet, würde ihre Welt niemals erschaffen werden. Dann würde unsere Welt in einem magischen Krieg untergehen, so wie beinahe vor dreitausend Jahren. Jetzt geht es nicht mehr nur um mein Leben.“


    „Ich kann nicht mit dir kämpfen, nicht gegen Vanora. Der gebrochene Eid hindert mich daran. Aber sie wird diese Portale nicht finden, und selbst wenn, dann hat sie Glück, wenn sie nicht in den endlosen Strudel der Zeit gerät.“ Er streichelte über ihr kupferblondes Haar und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was er wirklich über Vanora und ihre Erfolgsaussichten dachte. „Außerdem wirst du dich ihr nicht allein stellen. Ich wette, Tagus und die Bruderschaft stehen hinter dir.“


    Große, glänzende Augen betrachteten ihn. „Lass uns aufhören zu reden.“


    Auch sie wusste, dass es besser war, diese Diskussion ruhen zu lassen, weil sie sonst ein düsteres Ende nahm. Sie wussten es beide, doch keiner wollte es aussprechen. Wenn Vanora ihren Plan in die Tat umsetzte und die magische Welt niemals erschaffen werden würde. Es wäre eine finstere Welt, in der nur die stärksten Völker überlebten. Leila wäre in dieser Welt niemals geboren worden, weil es in dieser Welt keine Druiden mehr gab.


    Ihre Hände glitten über seinen Oberkörper. Sie sah zu ihm auf und stellte sich auf Zehenspitzen. „Du hast mir noch viel versprochen“, wisperte sie. „Da die Nacht offiziell vorbei ist, sollte es gut sein.“


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie sich ihren näherten. „Zweifelst du daran?“


    „Ich lasse mich gern vom Gegenteil überzeugen“, sagte sie und drehte das Wasser auf.


    Wer spielte nun mit wem? Sie lernte schnell und das gefiel ihm. Doch sie sollte nicht vergessen, dass er ein Meister dieses Spiels war. Auch wenn er die Führung abgab, spielten sie weiterhin nach seinen Regeln.


    Er drückte ihren Körper gegen die Wand. Seinen fest gegen ihren. Das Wasser lief auf sie herab, tropfte von seinen Haaren und lief seine Wange hinunter. Seine Zunge drang in ihren Mund, umkreiste ihre und lockte sie zu einem Spiel, das sie bereits zuvor gespielt hatten.


    Er löste sich von ihren Lippen und lächelte. „Das war ein kurzer Vorgeschmack, denn jetzt werde ich dich von oben bis unten schrubben.“ Das Wasser hörte auf, aus dem Duschkopf zu fließen.


    Er fasste ihre Schultern und drehte sie von sich weg. Luthias pumpte Shampoo aus dem Spender und verrieb es in den Händen, bevor er die grüne Masse in ihre Strähnen einmassierte, bis sich weißgrüner Schaum auf ihrem Haupt bildete. Als er bis zum Ende ihrer Haarsträhnen fuhr, berührten seine Hände leicht ihren Rücken. Er spürte, wie ihr Körper erschauderte.


    Seine Finger strichen durch ihr seifiges Haar und setzten die Massage fort. Er streifte den Schaum von ihrer Stirn und verteilte ihn auf dem flüssigen Kupfer. Als sich seine Hände in ihren Nacken verirrten, zuckte sie zusammen. Sie konnte nicht mehr verbergen, wie sie seine Berührungen genoss, da konnte sie noch so versuchen, die Schultern zu straffen.


    Sie forderte ihn heraus und diese Herausforderung nahm er an. Er massierte ihre Kopfhaut langsamer und berührte leicht ihr Ohrläppchen, wenn der Schaum daran hinunterlief. Er ließ die Finger an ihrem Hinterkopf hinunter in den Nacken wandern, wo er seine schaumige Massage weiterführte. Mit dem Daumen strich er an ihrem Nacken auf und ab, während sich seine Zeigefinger um ihren Hals legten.


    „Habe ich dir zu viel versprochen?“, raunte er in ihr Ohr.


    Schwere Atemzüge verließen ihre Lippen. „Das wird sich noch zeigen.“


    Das würde es. Luthias pumpte Duschgel in die Hände und trat an sie heran. Sein Körper berührte nun ihren. Sein Kinn berührte ihr Haar. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch das würde sich ändern. Er fuhr ihr Dekolleté hinab, zwischen ihren Brüsten entlang. Als sein Unterarm sie streifte, sog sie die Luft scharf ein. Seine Hände verteilten das Gel auf ihrem Brustkorb, dabei stieß er sanft gegen ihre Brüste – immer und immer wieder.


    Sie legte den Kopf gegen seine Schulter. Er würde wetten, dass sie die Augen schloss und auf ihrer Unterlippe kaute, wie sie es auch beim letzten Mal getan hatte. Seine schaumigen Hände glitten zwischen ihren Brüsten hinauf. Er verharrte kurz auf ihrem Dekolleté, bevor er langsam über ihre Brüste streichelte.


    Als er ihre Brustwarzen streifte, legte sie den Kopf in den Nacken. Sie stöhnte leise auf. Die Zweifel waren aus ihrem Gesicht verschwunden, auf das er nun hinabblicken konnte. Er hatte nichts anderes erwartet.


    Seine Hände setzten ihre Reise nach Süden fort. Um zu ihrem kupferfarbenen Dreieck zu gelangen, ging er in die Knie. Er zwirbelte einige ihrer kurzen Haare auf und zog sanft daran. Das Spiel wiederholte er, während er sich weiter südlich bewegte – Millimeter für Millimeter.


    Erwartung zitterte in ihr. Eine Erwartung, die er nicht vorhatte, zu erfüllen – noch nicht. Luthias richtete sich auf und umrundete sie, unterbrach jedoch nicht den Kontakt zu ihrer Haut. Er kniete sich vor sie, verharrte einen Moment. Die Gedanken musste er in eine andere Richtung lenken, musste sich konzentrieren, an etwas anderes denken. Er hatte sich immer beherrschen können, hatte sein Verlangen immer unter Kontrolle, nur bei ihr fiel es ihm schwer. Trotzdem würde er sich zurückhalten und nachholen, was er ihr versprochen hatte.


    Er massierte den Schaum auf Beinen, Rücken und Arme ein, anschließend drehte er den Wasserhahn auf.


    „Ich mache das“, sagte er, als ihre Hände seinen entgegenkamen. Nachdem er ihre Haare von der Schaumkrone befreit hatte, widmete er sich dem Duschgel, das auf ihrer Haut klebte. Auf jeder schaumfreien Stelle hinterließ er einen Kuss. Als er den Kontakt zu ihrer Haut unterbrach und einen Schritt von ihr wegtrat, riss sie die Augen auf, sie glänzten – vor Empörung, aber auch vor Enttäuschung.


    Luthias trat wieder an sie heran. „Willst du mehr?“


    „Nur das, was du mir versprochen hast.“


    Eine Antwort, auf die er gehofft hatte. Sofort drehte er ihren Körper zu den weißen Fliesen und drückte seinen dagegen. „Stütz dich ab“, murmelte er und saugte an ihrem Ohrläppchen.


    Er folgte mit den Händen dem Lauf des Wassers bis zu der weichen Decke, die ihre Scham bedeckte. Sanft drückte er dagegen und rutschte zwischen ihre Schenkel. Er streichelte sie, erst zärtlich, dann verstärkte er den Druck. Seine Bewegung wurde schneller. Leila keuchte. Sie versuchte, ihren Körper gegen seinen zu lehnen, doch er drückte sie nach vorn. Er wollte ihre Hände nicht auf seiner Haut spüren, nicht, wenn sie so heiß und elektrisierend war. Ihre Hände presste sie gegen die Fliesen.


    Als sein Finger in sie glitt, stöhnte sie auf. Es folgte der zweite. Ihr stockte der Atem. Mehr wollte er ihr nicht zumuten, sie konnte noch wund von ihrer gemeinsamen Nacht sein. Er musste behutsam mit ihr umgehen, sie behüten und beschützen wie einen kostbaren Schatz, denn genau das war sie.


    „Es tut nicht weh“, keuchte sie.


    Luthias verharrte für einen Moment, als er ihre Worte hörte. Sie hatten dringend etwas zu klären und er würde es lieber sofort ansprechen als später, doch er würde sich noch ein wenig gedulden, auch wenn es ihm schwerfiel.


    Ein weiterer Finger drang in sie ein. Er bewegte sich in ihr – schnell, wild, besitzergreifend. Erst als sie seinen Namen schrie und ihr Oberkörper gegen die Fliesen lehnte, zog er sich aus ihr zurück. Sie verharrte, bis er sie zu sich drehte und ihr einen Kuss auf die Lippen drückte. Dann einen weiteren und einen weiteren.


    Er schaute in trübe Augen. „Können wir vielleicht eine Vereinbarung treffen?“


    Sie blickte ihn mit großen Augen an – Verwunderung stand darin, als fürchtete sie, er wollte einen neuen Handel abschließen. Als sie den Mund öffnete und wieder schloss, um Luft in die Lungen strömen zu lassen, ergriff er das Wort. „Halte dich aus meinen Gedanken raus.“


    

  


  
    
20. Kapitel

  


  
     

  


  
    L
  


  
    eila klopfte an die dicke Mooreichenholztür. Anschließend steckte sie den Kopf in Tagus’ Büro. Er saß hinter seinem rustikalen Schreibtisch und blickte auf.

  


  
    Sie straffte die Schultern. „Du wolltest mit mir sprechen.“


    „Ja, und du weißt auch, worüber.“


    Er hatte sie in Luthias Zimmer vorgefunden, nachdem sie mit diesem geschlafen hatte. Er hatte sie in seinem Bett vorgefunden mit allem anderen als keuschen Gedanken. Natürlich wusste sie es.


    Leila trat ein und setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Das Büro war nicht klein, aber durch den dunklen Schreibtisch, der beinahe die Hälfte des Raumes einnahm, und den ebenso dunklen Schränken an der Wand wirkte es eng und zugestellt.


    „Ich dachte, du hältst dich aus der Sache mit Luthias heraus.“


    Als Tagus aus seiner entspannten Haltung nach vorn schoss und den Oberkörper über den Tisch lehnte, drückte sich Leila an die Rückenlehne des Stuhls.


    „Und ich dachte, eure Abmachung wäre damit erledigt gewesen.“


    „Das ist sie auch.“


    Er kniff ein Auge leicht zusammen. „Auf welches seiner Spiele hast du dich jetzt eingelassen?“


    „Auf keins. Ich genieße einfach, mit ihm zusammen zu sein.“ Jetzt war es draußen. Leila wollte es sich lange nicht eingestehen, aber ihr war das kleine Spielchen zwischen ihnen längst egal und sie war genau dort gelandet, wo sie niemals stehen wollte. In der Schlange der schmachtenden Verehrerinnen. Zu ihrem Entsetzen war ihr das egal, sie wollte die Zeit mit ihm genießen, die ihr noch blieb.


    In den vergangenen Wochen war ihr Leben seltsame Wege gegangen. Es trieb sie in eine Richtung, von der sie nie gedacht hatte, sie jemals einzuschlagen. Es trieb sie zu einem Punkt, an dem ihr Leben bald enden würde und deshalb wollte sie sich nicht mehr belügen. „Bevor ich sterbe, wird mir wohl gestattet sein, dass ich einmal keine Regel befolge.“


    Als Tagus abrupt aufsprang, schoss sein Stuhl zurück und prallte gegen die Steinmauer. „Es gibt keine Regeln. Nicht in dieser Welt. Du bist kein Mensch und willst nicht mehr zur Bruderschaft gehören, für dich gelten unsere Regeln nicht.“


    „Wo ist dann das Problem?“
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    Tagus stützte sich auf dem Schreibtisch ab und beugte sich so weit vor, wie er konnte. Wer war sie? Das war nicht das Mädchen, das er ausgebildet hatte. Denn das besaß Anstand und Pflichtgefühl. „Auch wenn es in dieser Welt keine Regeln gibt, da Wesen wie er nicht hier sein sollten, ist es verboten, sich mit einem anderen Volk auf diese Weise einzulassen.“

  


  
    „Ich sterbe sowieso bald.“


    „Schwachsinn! Du wirst nicht sterben, weil du dich Vanora nicht allein stellen wirst. Einer Fee, wie er es ist. Die Einzige, die bei ihren Spielen verlieren kann, bist du, Leila.“ Was war nur los mit ihr? Sie wusste doch, dass sie keinem Wesen, das in diese Welt kam, trauen konnte. Das war eine der ersten Regeln, die er sie gelehrt hatte. Und schon gar keiner Fee. Wenn es ein Volk liebte, Wahrheiten zu verdrehen, um kleine Unwahrheiten daraus zu machen, waren es die Feen. Und diese Fee vernebelte den Verstand seines Schützlings. Sie hatte den Blick für das Wesentliche verloren.


    „Ich habe es unter Kontrolle.“


    „Das hast du nicht, du hast …“


    Abrupt stand Leila auf und platzierte ihre Hände ebenfalls auf dem Schreibtisch, um sich ihm entgegenzubeugen. „Ich bin nicht Tara.“


    Die Worte blieben Tagus im Hals stecken, er ließ sich zurück in den Stuhl fallen. Sein Blick fiel zu Boden. Nein, sie war nicht wie Tara. Leila tat ihre Pflicht. Immer. Auch jetzt noch wollte sie nichts unversucht lassen, obwohl es aussichtslos war, sich ihr allein zu stellen. Tara hingegen nahm das Leben schon immer locker. Sie hatte keine rebellische Phase ausgelassen, egal, ob es sich um Alkohol, nächtliche Partys oder Sex handelte. Auf Tara musste er schon immer aufpassen, sie war weit weniger stark als Leila. Allerdings gehörte sie auch nicht der Bruderschaft an. Sie wusste nicht einmal von ihrer Existenz, trotzdem fühlte er sich für sie verantwortlich. Noch immer, obwohl er sie schon vor langer Zeit verloren hatte.


    „Du hast recht. Dennoch kannst du das Spiel einer Fee nicht kontrollieren.“


    Auch Leila lockerte ihre Haltung. „Ich habe auch nie gesagt, dass ich es kontrollieren will. Ich habe nur gesagt, dass ich es unter Kontrolle habe.“ Ihr Blick verharrte einen Wimpernschlag in seinen Augen. „Weil ich mit ihm spielen will.“


    Tagus vergaß auszuatmen, während er seine Schülerin musterte. Ihre Worte hallten noch in seinen Ohren, obwohl sie längst verklungen waren. Worte, die die Luft wegtrug und dennoch sein Innerstes zerfraßen. „Wenn das so ist, kann ich mir wohl weitere Worte sparen.“


    „Ich bitte dich nicht, es zu verstehen, aber ich bitte dich, es zu akzeptieren.“


    „Du verlangst viel von mir, Leila.“ Er senkte seinen Blick. Er musste sich entscheiden, ob er sie wegschickte oder ihr Geheimnis wahrte. Entweder trieb er sie direkt in Vanoras Arme oder riskierte seinen Posten in der Bruderschaft, weil er von ihrem Techtelmechtel mit der Fee wusste. Wenn das jemand herausbekam oder die Sache zwischen ihr und der Fee ein böses Ende nahm, würde seine Loyalität gegenüber ihrer Gemeinde infrage gestellt werden und er würde dieses Leben aufgeben müssen. Dann könnte er die Menschen nicht mehr schützen. Dann könnte er seine Brüder nicht mehr schützen. Und dann könnte er Leila nicht mehr schützen. Wäre es das wert? Alles aufzugeben, für das er bisher gelebt hatte?


    Wenn er sie wegschickte, hätte er sie bereits verloren. Vanora würde sich auf sie stürzen und Leila in das Spiel mit einsteigen.


    Tagus atmete tief durch, bevor er zu ihr aufsah. „Im Gegenzug bitte ich dich, vorsichtig zu sein. Verlier deine Intuition und deine Aufmerksamkeit nicht. Und ich bitte dich, eure kleinen Spielchen nicht vor den Augen der Bruderschaft auszutragen. Damit bringst du nicht nur dich in Gefahr.“


    Sollte jemand herausfinden, was er ihr durchgehen ließ, würde er diese Welt verlassen müssen, um seine gerechte Strafe für diesen Verrat zu erhalten.


    Sie nickte. Das Lächeln, das ihre Lippen bildeten, hatte er lange nicht mehr gesehen. Ein Lächeln, das ihn in der dunkelsten Stunde seines Lebens ansteckte. Er hatte sie nicht verloren, doch es würde ihm schwerfallen, mit diesem Kompromiss zu leben. Immer wenn er sie und die Fee zusammen sah, weil er wusste, wie das enden würde, wenn er sich nicht etwas einfallen ließ.


    „Trainierst du mit mir?“


    Sie sollte sich ausruhen, sich ein wenig Erholung gönnen, doch auch wenn er ihr dazu riet, würde sie seinen Rat nicht beherzigen, weil ihr Pflichtbewusstsein es ihr verbot.


    „Wie in alten Zeiten. Aber dafür brauchst du noch die hier.“ Er stand auf, öffnete einen Schrank und nahm zwei Breitschwerter heraus. „Die habe ich im Wald gefunden, nachdem mir magische Vorkommnisse gemeldet wurden. Ich nehme an, du kannst mir nicht erklären, wie die dort hingekommen sind?“


    Leila schüttelte den Kopf. „Besser nicht.“
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    Als Luthias in den Trainingsraum trat, kämpfte Leila gegen ihren ehemaligen Lehrmeister. Holz schlug gegeneinander. Die Stäbe berührten sich in der Mitte, dann am Ende und dann am anderen Ende. Ihr Kampfstil war aggressiv, aber ihr Gemütszustand war es nicht. Was auch immer der Klosterleiter mit ihr hatte besprechen wollte, verdarb ihr nicht die Laune. Nur seine war nicht die Beste, nachdem er allein auf der Pritsche aufgewacht war. Nach Leilas Gespräch mit Tagus hatte sie sich nicht zu ihm gelegt, sondern trainierte mit dem Hüter.

  


  
    An ihrem Gürtel steckten ihre Schwerter, somit wusste der Leiter der Bruderschaft, dass sie an jenem Abend dort gewesen waren. Luthias war neugierig, zu erfahren, was der Hüter noch so alles wusste. Für seinen Geschmack viel zu viel.


    Eiskristalle breiteten sich auf dem Holz aus und froren es ein. Als sie Tagus damit berührte, zerlief die Eisschicht wie ein von der Sonne bestrahlter Eiswürfel. Das Wasser tropfte zu Boden und verdunstete, als der Stab plötzlich aufflammte und kurze Zeit später in schwarzen Flöckchen auf den Boden rieselte.


    Leila rümpfte die Nase, als sie auf die Asche blickte. Tagus richtete das Stabende auf ihre Brust.


    „Du bist besser geworden.“


    „Scheinbar nicht gut genug“, murmelte sie.


    Sie war besser geworden. In diesem Punkt stimmte er dem Klosterleiter zu. In den vergangenen Tagen, in denen Luthias mit ihr trainiert hatte, hatte sie die Magie nie so selbstverständlich eingesetzt wie bei ihrem Duell mit Tagus. Anstatt erschöpft zusammenzusacken, strahlte sie eine unglaubliche Energie aus, als könnte sie es mit der gesamten Bruderschaft aufnehmen.


    „Gewährst du mir eine Revanche?“


    „Später, ich muss mich erst einmal erholen.“


    Tagus wirkte atemlos, doch Luthias spürte, wie das Herz gleichmäßig in der Brust des Hüters schlug. Der Leiter der Bruderschaft lehnte sich gegen eines der Trainingsgeräte an der Wand. Für einen Hüter suchte er intensiven Kontakt zu einer Fee – zu intensiv. Er stand genau neben ihm.


    Als eine Gruppe junger Hüter den Trainingsraum betrat, sah Tagus zu Leila. „Sie haben jetzt Training. Ich denke, du solltest das übernehmen.“ Dann wandte er sich an die zehn Hüter. „Befolgt ihre Befehle, sie kann euch einiges im Schwertkampf beibringen.“


    Sofort nahm sie einen neuen Stab und wartete, bis jeder ihrer Schüler einen in den Händen hielt. „Stellt euch zu zweit gegenüber und zeigt mir, was ihr gelernt habt.“


    Die Hüter gehorchten. Sie nahmen Haltung ein und schlugen das Holz aufeinander. Leila marschierte hinter den Reihen entlang und beobachtete jedes einzelne Pärchen, jeden Schlag, den sie ausführten, jede Verteidigungshaltung, die sie einnahmen.


    Leila war eine hervorragende Schwertkämpferin, sie schien für die stählernen Klingen geboren zu sein. Es war ihr Talent. Ein menschliches, kein magisches. Obwohl sie über Magie verfügte, konnte sie diese niemals mit einer derartigen Leidenschaft ausüben, weil die Magie nicht tief in ihrem Herzen verankert war.


    Luthias sah den Hüter neben sich an. „Sie kann Vanora nicht besiegen.“


    „Ich weiß.“ Tagus fixierte Leila.


    „Sie hat die Fee auch nicht verbannt.“ Das wusste auch der Hüter neben ihm. Als Klosterleiter musste er viel wissen und viel spüren, was die Magie anging, auch wenn er jünger schien, als er vielleicht war.


    Luthias deutete sein Schweigen als Zustimmung. „Leila war in dieser Nacht nicht allein auf der Lichtung.“ Er löste seinen Blick von Leila, um ihn Tagus zu schenken.


    „Sprechen Sie nicht von Dingen, von denen Sie keine Ahnung haben. Es war niemand sonst auf der Lichtung.“


    „Das ist gelogen.“


    Tagus interessierte sich wieder für Leila. Der Hüter legte keinen Wert auf eine Unterhaltung mit einer Fee. Anfangs dachte Luthias, er wollte ihn zur Rechenschaft ziehen, aber das schien nicht sein Anliegen zu sein, sonst würde er nicht so lange zögern. Es war etwas anderes, das ihm auf der Seele brannte, und Luthias ahnte bereits, welche Richtung dieses Gespräch annehmen würde. Aber auch er wollte etwas mit ihm klären.


    „Wen schützen Sie?“


    Eine Frage, die er sich selbst beantworten konnte. Er hatte genug gesehen. Das Pflichtbewusstsein. Ihre stumme Diskussion. Und er hatte ihn kämpfen sehen. Doch Luthias wollte sicher sein, er wollte es von ihm hören.


    „Niemanden. Ich tue nur meine Aufgabe und schütze die Bruderschaft.“


    „Sie wird sterben, weil sie glaubt, die Einzige zu sein, die die Fee aufhalten kann. Sie wird sterben, weil Sie verschweigen, was damals tatsächlich geschehen ist.“


    „Ich werde nicht zulassen, dass sie sich ihr stellt.“


    „Sie lässt sich nicht einsperren. Sie wird das tun, was sie als ihre Pflicht erachtet und davon wird sie sich nicht abhalten lassen.“


    Leila nahm einen der Schüler beiseite, um dem anderen den Schlag erneut zu zeigen, den sie eben noch allen erklärt hatte.


    „Nicht, wenn Sie ihr nicht einen triftigen Grund liefern“, fügte Luthias hinzu.


    „Es gibt keinen Grund, zumindest keinen so offensichtlichen, wie es Ihr Grund war, ihr zu helfen.“


    „Sie hat Ihnen von unserer Abmachung erzählt?“


    „Ja.“


    „Hat sie Ihnen auch erzählt, dass es ihre Idee war?“


    Plötzlich sah Tagus ihn an, brachte jedoch kein Wort über die Lippen.


    „Wenn Sie sich so um sie sorgen, warum sagen Sie ihr nicht, wer Vanora tatsächlich verbannt hat? Ist Ihnen die Bruderschaft wichtiger als sie?“


    „Diese Welt zu erhalten steht an oberster Stelle. Nur aus diesem Grund bin ich hier. Doch ich würde für sie sterben, wenn das ihr Leben retten würde.“


    „Da haben wir was gemeinsam.“ Ein abwertender Blick haftete auf ihm. „Wenn Sie glauben, ich spiele mit ihr, dann irren Sie sich.“


    „Ich weiß, dass Sie ihr nicht nur wegen dieser Abmachung helfen.“


    „Und ich weiß, dass sie keine Hexe ist.“


    „Das habe ich nie behauptet.“


    „Genau, Sie haben ihr nichts gesagt und sie mit ihren Fähigkeiten allein gelassen.“


    „Leila ist damals freiwillig gegangen. Damals, als ihre helle Haut noch nicht von diesem leichten Grauschleier überzogen war. Ihr mag es nicht auffallen, aber ich weiß genug, um es zu erkennen.“ Tagus holte Luft. „Ich weiß, was Sie sind und was Sie getan haben.“


    Sie konnten das Ich-weiß-Spiel noch ewig weiterführen, aber das brachte ihn nicht weiter. Im Grunde brachte ihn die ganze Diskussion nicht weiter, weil Tagus weder ihm noch Leila helfen würde. Luthias war in seinem Leben an einem Punkt angekommen, an dem weder Drohungen noch Manipulation noch Erpressung ihm helfen würden.


    „Spielen wir doch mit offenen Karten. Sie sind damals als Erster auf der Lichtung angekommen. Warum erzählen Sie ihr nicht die Wahrheit?“


    „Die Wahrheit würde sie schmerzen.“


    „Natürlich würde sie das. Sie lebt seit fünf Jahren in dem Glauben, Vanora verbannt zu haben.“


    „Sie hat dazu beigetragen.“


    Bruderschaft? Luthias schüttelte den Kopf. Da sollte noch einmal jemand sagen, Wesen wie er wären herzlos. Die Bruderschaft log und betrog und rechtfertigte sich damit, es für diese Welt zu tun. Luthias war wenigstens ehrlich.


    „Wo wir gerade so offen miteinander sprechen, ich will, dass Sie gehen“, forderte Tagus in schroffem Tonfall. „Sie ziehen Leila in eine Welt, in die sie nicht gehört. Wollen Sie sie mit in die Schatten ziehen? Ist das Ihre Absicht? Soll sie ihr Leben mit Ihnen als Schatten verbringen?“


    Luthias blickte zu Leila. Sie demonstrierte an einem jungen Hüter, wie sie einen Gegner mit nur drei Hieben lebensgefährlich verletzten könnte. Sie war blass und die Ringe unter ihren Augen wurden von Tag zu Tag dunkler. Luthias hatte angenommen, ihre Erschöpfung käme durch die Magie, die sie anwandte. Erst jetzt fiel ihm auf, was seine Nähe ihr antat. Weil er es nicht sehen wollte. Er wollte nicht sehen, was seine Berührungen anrichteten, dass seine Küsse ihren Körper mit Finsternis infizierten.


    Er beraubte sie ihres Lichts. Nach und nach stahl er mehr davon. Er begann, sich wie ein Schattenwesen zu verhalten, sie nährten sich von den Seelen ihrer Opfer, um sich lebendig zu fühlen. Seine Nähe zog sie nicht in die Dunkelheit, seine Nähe brachte ihr den Tod.


    Wie konnte er nur so blind sein?


    „Lehren Sie Leila, die Magie zu kontrollieren.“


    Tagus nickte. „Dieses Gespräch bleibt unter uns.“


    „Natürlich.“ Ihr Lehrmeister wollte sie also weiter in dem Glauben lassen, Vanora damals besiegt zu haben. Es war seine Sache, solange er Leila von ihr fernhielt.


    Mit Tagus als Lehrmeister hatte sie weit mehr Chancen, die Magie zu nutzen, als mit ihm. Luthias konnte ihr zwar beibringen, wie sich ihre Fähigkeiten zeigten, aber Tagus wusste, wie es sich anfühlte, und konnte sie lehren, die Magie zu kontrollieren. Zwar konnte sie auch mit ihren Fähigkeiten nichts gegen die Fee ausrichten, aber sie würde ein Zusammentreffen wenigstens überleben.


    „Sagen Sie ihr, ich bin auf der Lichtung.“


     

  


  
    „Dir scheint es hier gefallen zu haben.“

  


  
    Leilas Stimme riss ihn aus den Gedanken, die sich seit dem Gespräch mit Tagus in seinem Kopf eingenistet hatten. Er musste sie verschließen, tief in sich, damit sie seine Empfindungen nicht fand, die das Gegenteil von dem offenbarten, das er ihr sagen würde. Er tat das Richtige, trotzdem fühlte es sich falsch an. Doch wenn er blieb, brachte er sie in Gefahr. Es musste sein. Nur so hatte sie eine Chance, ihn zu überleben und Vanora, wenn Tagus Leila von der Fee fernhielt. Auch wenn er den Hüter nicht mochte, setzte er Vertrauen in ihn in diesem Punkt. Luthias konnte sie nicht beschützen, nicht ohne sie zu gefährden. In seiner Gegenwart hatte sie nicht einmal den Hauch einer Überlebenschance.


    Sie lächelte, als er in ihr Gesicht sah. Sie würde es nie zugeben, aber er konnte schon jetzt ihr Herz brechen hören. Nein, er hörte sein Herz brechen. Unmöglich, denn seines war schon vor langer Zeit gestorben, als sich die Dunkelheit darüberlegte.


    „Ich habe dich mit Tagus trainieren sehen.“


    „Ja, ich habe an die Magie gedacht und dann war sie da.“ Sie strahlte. Ihre Hände legte sie auf seine Taille und lehnte sich an ihn. „Du bist eben ein guter Lehrer.“


    „Nein, das bin ich nicht.“


    Kleine Falten kräuselten sich auf ihrer Stirn. Sie hatte bereits gemerkt, dass etwas nicht stimmte. „Du bist so ernst.“


    „Tagus sollte dich trainieren, er hat auf diesem Gebiet weit mehr Erfahrung als ich. Wenn du auf seine …“


    „Moment.“ Sie zog jede Silbe in die Länge. Eisblaue Augen funkelten ihn an. „Worauf läuft dieses Gespräch hinaus?“


    „Darauf, dass Tagus der bessere Lehrer für dich ist. Er …“


    „Wir haben eine Abmachung“, erinnerte sie ihn, als hätte er vergessen, dass sie ihr Versprechen eingelöst hatte. „Ich will nicht mit Tagus trainieren, denn er kann mir nicht beibringen, wie ich eine Fee töte.“


    „Das kann ich auch nicht.“


    „Doch das kannst du.“ Ihre Stimme gewann mit jedem Wort an Lautstärke.


    Luthias legte die Hände auf ihre Schultern und näherte sich ihrem Gesicht. Sie musste ihm in die Augen sehen, damit sie seine Worte verstand. „Nein, das kann ich nicht. Ich hätte mich niemals dazu bereit erklären sollen, dir zu helfen. Ich wusste, dass es kein Sinn hat.“


    „Jetzt, nachdem du hattest, was du wolltest!“ Leila stieß Luthias gegen den Baum. „Du hast mich benutzt, mit meiner Hoffnung gespielt“, rief sie. Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar, als sie sich von ihm wegdrehte. „Ich hätte es besser wissen müssen. Einer Fee mein Vertrauen zu schenken war der größte Fehler, den ich je begangen habe.“ Leila trat wieder an ihn heran. „Und ja, ich bereue es. Ich bereue es, mit dir geschlafen zu haben. Ich bereue jede einzelne Nacht, die ich mir dir verbracht habe – jede einzelne Minute.“


    Er wusste, dass diese Worte nur ihren Mund verließen, weil sie verletzt war. Nein, er wusste es nicht, er hoffte, dass sie es nicht so meinte und aus ihr nur der verletzte Stolz sprach. Selbst wenn Leila es so meinte, dann hätte er es verdient, er hatte ihre Abmachung gebrochen – er ließ sie im Stich.


    Das Blau ihrer Augen verdunkelte sich, Hass flammte auf und verfärbte das Eisblau in die Farbe eines tiefen Ozeans. „Wenigstens muss ich deine Gesellschaft nicht länger ertragen.“


    Vielleicht war es besser, wenn sie ihn hasste, dann kam sie nicht auf die Idee, ihn retten zu wollen. Denn das durfte sie unter keinen Umständen wagen.


    Der Hass würde ihren Schmerz lindern. Seiner würde bleiben – solange er noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Der stechende Schmerz, der sich in seiner Brust breitmachte, würde sein täglicher Begleiter sein. Er konnte nicht einmal sagen, was ihn mehr quälte, sie verletzt oder verlassen zu haben. Obwohl sich sein Innerstes noch immer dagegen sträubte, sie zurückzulassen, wusste er, dass sie nur so eine Zukunft hatte. Er wünschte sich ein besseres Leben für sie. Ein langes. Eines, das sie nur ohne ihn führen konnte. Er unterdrückte sein Verlangen, sie an die Brust zu ziehen, um den Schmerz aus ihrem Gesicht zu küssen. Die Konsequenzen würde er sich nie verzeihen. In seinen sechshunderteinundzwanzig Jahren hatte er sich nach einem Wesen wie ihr gesehnt. Sie war eigensinnig, sie ließ sich von seinem Äußeren keineswegs beeindrucken und sie schien gegen seinen Charme immun. Er hatte sie gefunden, nur um sie kurze Zeit später wieder aufzugeben. Er hatte gelernt, dass das Leben selten so verlief, wie er es sich wünschte.


    Luthias trat von dem Baum weg und tauchte in die Dunkelheit ein.


    

  


  
    
21. Kapitel

  


  
     

  


  
    I
  


  
    hre Faust traf den Kiefernstamm, an dem sie vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden ihr Versprechen eingelöst hatte. An dem er sie berührt hatte, an dem er sie geküsst hatte, an dem er sie geliebt hatte. Allein die Erinnerung ließ sie seine Lippen wieder auf ihrer Haut spüren. Doch das Einzige, das schmerzte, war ihre Hand. Als der Schmerz nachließ, schlug sie erneut auf den Stamm ein – wieder und wieder, bis sie keine Luft mehr bekam und das Blut ihre Hand hinunterlief und auf das leuchtend grüne Gras tropfte. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm. Tränen brannten in ihren Augen, als sie zum Nachthimmel aufsah. Leila rutschte den Stamm hinunter und kauerte sich auf die kühle Erde. Den Kopf legte sie in den Nacken. Sie musste das Firmament betrachten, sie musste irgendetwas tun, damit der Schmerz in ihrem Inneren sie nicht überrollte.

  


  
    Sie hatte sich auf ihn eingelassen und verloren. Sie hätte es wissen müssen, doch sie hatte ihren Instinkt ignoriert und genau das getan, was sie geschworen hatte, niemals zu tun. Sich in die Reihe der schmachtenden Dummchen zu stellen. Sich damit rauszureden, dass es nur eine Vereinbarung zwischen ihnen gewesen war, konnte sie vergessen. Das war es nicht, war es nie gewesen – er hatte recht.


    Seit dem Tag, an dem sie ihn auf dem Stadtfest hatte stehen sehen, sehnte sie sich danach, in seinen Armen zu liegen, seine Lippen zu küssen, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Seine düstere Ausstrahlung zog sie an, doch sie behielt die Beherrschung, weil sie wusste, wie das enden würde – genau so!


    Nein, nicht so. Hätte sie nur in seinem Bett gelegen, hätte sie nicht erfahren, dass er seit beinahe fünfhundert Jahren gegen einen Fluch ankämpfte, der auf ihm lastete, weil er Menschen beschützt hatte. Sie hätte nie erfahren, wie schwer ihm dieser Fluch das Leben machte. Dass er sich um einen anderen sorgte oder was für ein guter Zuhörer er war. Sie hätte nie erfahren, dass er jede Nacht eine andere für sein Bett brauchte, um diesen Fluch hinauszuzögern. Und auch nicht, dass tief in ihm eine andere Person war, als die, die sie kannte.


    Und das wäre gut gewesen.


    Nun wusste sie all diese Sachen, die sie wünschte, nie erfahren zu haben. Denn dann würden die kleinen Nadelstiche in ihrem Herzen aufhören, ihre Gespräche würden aus dem Kopf verschwinden und das Brennen in den Augen würde nachlassen. Dann hätte sie ihn hassen können.


    Sie wollte ihn hassen, konnte versuchen, ihn zu hassen, konnte sich einreden, ihn zu hassen, ihren ganzen Körper mit Hass infizieren, aber es entspräche nicht der Wahrheit – nicht einmal annähernd.


    Die Fee hatte sich in ihr Herz geschlichen, ohne dass sie es gemerkt hatte, aber sie hatte es auch weit offen stehen lassen. Doch wie sollte sie sich das verübeln? Er war eine Fee, eine Kreatur, wie Leila sie jede Nacht ins Jenseits geschickt hatte. Wie hätte sie ahnen sollen, dass er sich Nacht für Nacht weiter in ihr Herz gekämpft hatte?


    Ein Spiel, das er gewonnen hatte.


    Leila atmete die kühle Nachtluft ein. Sie hatte eine Niederlage erlitten, aber sie durfte sich deshalb nicht hängen lassen, es gab weitaus wichtigere Dinge als sein Spiel.


    Vanora. Jemand musste sie aufhalten, bevor sie eines der Zeitportale fand. Und dieses Spiel gehörte ihr. Sie würde gegen Vanora kämpfen und sie würde siegen. Das wäre ihr Sieg über die Feen. Es wäre ein Sieg über ihn.


    Leila wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie wusste nicht, wie lange sie auf der Lichtung gesessen hatte und sich dem Schmerz hingab. Sie sah die Sonne auf- und wieder untergehen, bis keine Träne mehr aus ihren Augen rann. Sie stand auf.


    Die drei Nächte, die Vanora ihr gegeben hatte, waren vorüber. Leila musste sich vorbereiten. Vielleicht konnte sie Vanora nicht zurück in einen Splitter befördern und verbannen, doch ihre Magie wuchs von Tag zu Tag. Wenn sie die Magie mit ihrer Schwertkunst kombinierte, hätte sie vielleicht eine Chance. Das Einzige, das sie noch brauchte, waren mehr Waffen. Dolche, Pflöcke und Schusswaffen. Und sie brauchte eine Elektroschockpistole wie Tagus sie bei Luthias angewandt hatte.
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    Als Leila sein Büro betrat, stand Tagus auf. Ihre Augen waren rot und verquollen. Die Fee war also gegangen. Irgendwann würde er Leila erzählen, warum Luthias gegangen war und dass er ihr damit das Leben gerettet hatte. Irgendwann, wenn genug Zeit vergangen war. Denn der Schmerz, den sie im Augenblick fühlte, würde vergehen. Sie würde einen anderen finden, den sie lieben konnte – einen Menschen.

  


  
    Tagus ging auf sie zu. „Leila, ist alles in Ordnung?“


    „Ja, mir geht es gut. Und ja, du hattest recht, was Luthias betrifft. Er ist weg. Er sah plötzlich keinen Sinn mehr darin, mich weiter zu unterrichten.“


    Er schloss sie in die Arme und streichelte ihr über das seidige Haar. „Es tut mir leid.“


    Prompt löste sich Leila aus seiner Umarmung. „Nein, das ist gut so. So kann er mich wenigstens nicht von meinem Training ablenken. Das habe ich leider die Nächte über vernachlässigt.“


    Ihre Augen waren blass und kalt. Sie spielte ihm nicht die unberührte Hüterin vor, sie redete es sich ein. In Wahrheit war sie tief verletzt, er spürte es. „Willst du dich nicht lieber erst einmal ausruhen, um wieder zu Kräften zu kommen, bevor du dich ins Training stürzt?“


    „Nein. Ich muss mich ablenken und deshalb will ich eine von deinen Elektroschockpistolen testen. Aber Michael will mir keine Waffen ohne deine Zustimmung geben.“


    Endlich mal ein Hüter, der sich nicht von ihren Künsten beeindrucken ließ. Micheal würde es in der Bruderschaft noch weit bringen, er hielt sich an Anweisungen. „Wenn du sie ausprobierst, dann nur in der Nähe des Klosters. Das letzte Mal hat gezeigt, dass Vanora selbst vor unserem Gebiet keinen Halt macht.“


    „Luthias meinte übrigens, dass sie es auf die Zeitportale abgesehen hat.“


    „Das habe ich befürchtet. Es war der einzig logische Grund, den sie gehabt hätte, um damals auf die Lichtung zu kommen.“


    „Du weiß davon? Ich meine, du weißt, wo die Portale sind?“


    „Ich weiß nur, dass eins auf unserem Gebiet liegt, aber ich weiß nicht, wo und das ist auch besser so. Niemand sollte davon wissen. Der Besitz manchen Wissens ist gefährlich. Einige würden dafür töten.“


    „Wozu dienten diese Portale, wenn sie so gefährlich sind?“


    „Es waren die Spielzeuge der Feen.“


    „Natürlich, was auch sonst“, murmelte Leila, dann blickte sie Tagus an. „Bekomme ich die Erlaubnis, mir eine Waffe auszuborgen?“


    „Ich sage Michael Bescheid.“ Als sich Leila umdrehen wollte, legte Tagus ihr die Hand auf die Schulter. „Soll ich dich begleiten?“


    Sie wandte sich noch einmal zu ihm. „Ich möchte lieber allein sein.“


    Er nickte. Natürlich wollte sie das. Sie musste ihre Gedanken ordnen und herausfinden, was sie tatsächlich empfand. Ihr Verstand versuchte, Gleichgültigkeit zu erzwingen, doch ihr Herz blutete. Er spürte es, als wäre es sein eigenes.
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    „Außerdem brauche ich noch ein Dutzend Dolche“, forderte sie Michael auf, der ihr die Elektroschockpistole aushändigte.

  


  
    „Tagus sagte nur etwas davon.“ Er deutete auf die Waffe auf dem Tisch.


    Michael gehörte zu den älteren Hütern, die lange mit der Ausbildung fertig waren, bevor sie ihre begonnen hatte. Er musste Mitte dreißig sein, deshalb kannte Leila ihn kaum und das war ein Problem. Sie wusste nicht, wie sie ihm am besten die Waffen entlocken sollte. Zu Hause hatte sie noch einige Dolche herumliegen, doch sie fürchtete, dass Vanora sie abfing, bevor sie die Stadt erreichen würde.


    Leila sah in seine blauen Augen, die unter dem honigblonden Haar hervorlugten. „Das hat er bestimmt nur vergessen, ruf ihn an und frag ihn einfach.“ Leila lächelte, in der Hoffnung, dass ihr Bluff nicht aufflog.


    Der Hüter griff tatsächlich zum Telefon. Wie konnte man nur so korrekt sein? „Okay, vergiss es einfach“, stieß sie aus und verließ das Kloster.


    Wenigstens legte er den Hörer aus der Hand und kam nicht auf die Idee, Tagus von ihrem missglückten Beschaffungsversuch zu erzählen. Ansonsten würde er annehmen, dass sie nicht bloß die Waffe an Gegenständen testen wollte. Sie wollte sie an lebenden Geschöpfen testen. An Geschöpfen, die es verdient hätten, eine Klinge in ihrem Herzen zu spüren. Geschöpfe wie Vanora.


    Leila hatte keine Angst mehr vor der Fee. Die Angst war mit Luthias aus ihrem Leben verschwunden. Im Grunde war es ihr egal, ob sie starb. Es hielt sie nichts mehr in dieser Welt, sie hatte alles verloren. Nicht einmal einen Job hatte sie mehr, auch den hatte ihr die Fee genommen. Was blieb ihr noch? Nur die Jagd, doch Leila wollte nicht Nacht für Nacht durch die Wälder streifen und an Luthias denken, nicht sein Lächeln in ihrer Erinnerung sehen. Sie wollte ihn überhaupt nicht mehr sehen.


    Ihre Chancen, Vanora zu besiegen, waren gering, deshalb betete sie, dass an der nächsten Tagundnachtgleiche ein paar Wächter durch das Tor schritten, um entlaufene Kreaturen einzusammeln. Als Kind hatte sie häufiger Patrouillen für eine Nacht in diese Welt kommen sehen, doch in den letzten Jahren blieben sie aus. Tagus konnte magische Hilfe gebrauchen … kriegerische Hilfe, korrigierte sie sich. Die Wächter waren das einzige Volk, das keine Magie besaß.


    Vor dem Kloster blieb Leila stehen. Ihr Blick schweifte durch die Nacht. Es gab den Waldweg und die Querfeldein-Variante. Es fiel ihr nicht schwer, sich zu entscheiden. Sie wollte Tagus keine Spuren hinterlassen, sollte er nach ihr suchen.


    Als sie auf der kleinen Lichtung ankam, auf der die Fee sie und Luthias gefunden hatte, zog sie ihre Schwerter vorsorglich. Sie wollte vorbereitet sein, wenn Vanora eintraf und das würde sie. Diese Nacht würde sich die Fee nicht entgehen lassen. Zu sehr lechzte sie nach Leilas Blut.


    „Vanora!“, rief Leila, als sie das Warten satthatte. „Ich weiß, dass du mich willst.“ Sie drehte sich um ihre Achse, umklammerte die vertrauten Griffe der Schwerter. Bevor sie die Elektroschockpistole einsetzte, wollte sie mit ihren eigenen Waffen kämpfen. „Also, hier bin ich.“


    Die Fee wollte sie ärgern, indem sie sich Zeit ließ. Natürlich, schließlich war sie eine Fee und das taten Feen immer. Sie spielten Spiele, sie hätte nichts anderes von ihr erwartet. Spiele, die sie beliebten, zu gewinnen. Doch dieses würde sie nicht gewinnen, dieses nicht.


    „Fünf Jahre eingesperrt auf engstem Raum, abgeschnitten von der Außenwelt. Du wirst dich doch nicht etwa ängstigen? Eine jahrhundertealte Fee fürchtete sich vor einer jungen, unerfahrenen Hexe.“


    Plötzlich zogen Gewitterwolken vor den fast noch vollen Mond. Regen fiel. Es krachte, Blitze schlugen in die Erde. Das Unwetter war magisch, für ein menschliches Auge ließ es sich allerdings nicht von einem normalen unterscheiden. Die Fee wollte sichergehen, dass die Bruderschaft nicht herbeieilte, und Leila wollte es ebenfalls nicht. Es war eine Angelegenheit zwischen ihr und der Fee.


    „Du bettelst also darum, zu sterben.“


    Abrupt wandte sich Leila um, als sie Vanoras Stimme vernahm. Regentropfen fielen in Strömen herab. Ihre Kleidung war binnen Minuten durchnässt. „Dann zeig mal, ob du auch kämpfen kannst, oder war das kleine Unwetter alles, was du in den vergangenen fünf Jahren nicht verlernt hast?“


    „Du bist ganz schön vorlaut für einen kleinen Bastard.“


    „Ich stehe nicht auf Worte“, Leila kreuzte die Klingen vor ihrem Körper, „sondern auf Taten“, schleuderte sie ihr entgegen, als sie losstürmte, um die kalte Nachtluft zu zerschneiden.


    Vanora parierte. „Mit den Schwertern wirst du mich nie besiegen. Ich dachte, das hättest du nach unserer letzten Begegnung gelernt.“


    Leila folgte der Fee. „Lass dich überraschen.“


    „Dann will ich es kurz machen.“


    Als die Fee eine Windböe zu ihr schickte, kreuzte Leila die Schwerter erneut vor dem Körper. Ein durchsichtiger, kupferfarbener Schleier legte sich darüber. Als der künstliche Sturm gegen die Klingen stieß, verschwand er so schnell, wie ihn Vanora erschaffen hatte.


    „Netter Trick, was?“


    „Du scheinst gern Spiele zu spielen. Ich wette, Luthias ist dafür verantwortlich, er hat bisher jede damit angesteckt. Wo hast du mein Spielzeug überhaupt gelassen?“


    Auf einmal tanzte goldener Staub vor Leilas Gesicht, bevor sie auf den aufgeweichten Boden fiel. Für einen Wimpernschlag war sie abgelenkt, ihre Gedanken hatten sich zurückgezogen, um an ihn zu denken und … sie hasste dieses Volk und je länger sie darüber nachdachte, konnte sie auch ihn irgendwann hassen.


    „Ich würde sagen, du bist am Ende.“


    „Friss das, du Biest.“ Lodernde Flammen umgaben Leila, schlossen sie ein, gaben ihr Kraft und trockneten den Boden, auf dem sie stand. Gegen den Regen würden sie verlieren, aber es reichte, um sich wieder aufzurichten, bevor die Flammen erloschen.


    „Du kämpfst mit Feuer gegen Wasser.“ Vanora lachte.


    Leila platzierte die Schwerter über dem Kopf. Der Regen gefror und Hagelkörner prasselten aus allen Richtungen auf Vanora ein. Ihre goldenen Augen weiteten sich, als sie zusammenzuckte und die Hände um ihren Körper tanzten, um das Eis abzuwehren.


    Leila genoss es. Leider war der Triumph von kurzer Dauer, bis sich Vanora von dem Überraschungsmoment erholt hatte.


    „Schluss mit den Spielchen“, zischte sie.


    Goldener Staub wehte durch die Luft, hüllte Leila ein. Leila pustete, weil sich der Staub in ihren Atemwegen absetzte. Ihre Beine gaben nach. Die Schwerter glitten ihr aus der Hand, der Staub ließ sie schwer wirken. Sie rang nach Luft, als sich die Fee näherte. Es trennte sie nicht einmal ein Schritt.


    Mit gerümpfter Nase blickte Vanora auf sie herab. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“, spottete sie.


    Die Fee befehligte den Wind. Er schlug Leila rechts und links ins Gesicht – wieder und wieder. Ihre Lippe platzte auf. Blut rann ihr Kinn hinab. Ihre Wange brannte, durch ihr rechtes Auge konnte sie kaum noch sehen, weil ihre Haut anschwoll. Leila fasste an den Gürtel, an dem die Elekroschockpistole steckte. Sie wollte sie hinausziehen, doch ihre Hand war so kraftlos, dass sie nur darüberglitt.


    „Ein Bastard, der gezeugt wurde, als ein Druide sich in diese Welt verirrt und sein Verlangen nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ein heimaltloses Wesen, das nur Befriedigung im Töten seinesgleichen findet.“


    Weiter peitschte der Wind gegen Leilas Gesicht. Dann hielt die Fee plötzlich inne und beugte sich zu ihr herunter. Leila versuchte erneut, die Waffe herauszuziehen. Sie lockerte sich.


    „Du wurdest benutzt von der Bruderschaft, weil sie dich gut für ihre Zwecke gebrauchen konnten. Doch du hast nicht die Macht, mich zu töten. Deine erbärmlichen Fähigkeiten können sich nicht mit meinen messen, egal, wie hart du trainierst. Luthias wusste das, er wollte nur noch ein bisschen Spaß mit dir haben, bevor ich dich töte, und ich wollte ihm den nicht verwehren.“


    Die Waffe rutschte ihr erneut aus den Händen. Sie spürte kaum noch einen Muskel in den Armen. Die Kraft wich aus ihren Gliedern. Ihr fehlte die Energie und auch der Wille für einen neuen Versuch. Sie hatte zu lange gewartet, hatte sich von falschem Stolz leiten lassen. Nun war es zu spät. Jeder Wiederstand wäre zwecklos.


    Es war vorbei.


    „Das ist so großzügig von dir.“ Ihre Worte waren nichts weiter als ein leiser Windhauch aus ihrem Mund. Flehen und betteln wäre sinnlos, damit würde sie ihr Leben nicht verlängern. Nein, sie sollte heute sterben, wie es die Fee vor drei Nächten angekündigt hatte und nichts würde sie davon abhalten. Leila war froh, mit Tagus gesprochen zu haben, er musste sich Hilfe aus der anderen Welt holen. Er musste die Feenmeisterin aufsuchen, nur so konnte er Vanora aufhalten. Jetzt wusste sie, was zu tun war, jetzt, wo es zu spät war.


    Sie hatte alles getan, was für diese Welt wichtig war. „Ich bin bereit.“ Sie schaute auf den silbernen Dolch, den die Fee zog. Als sie ausholte und zustach, schloss Leila die Augen. Einen Wimpernschlag später öffnete Leila sie wieder und erblickte den Dolch. Er befand sich nur eine Daumenbreite von ihr entfernt und verharrte dort.


    Vanoras Augen zeigten Empörung und Zorn. Goldener Feenstaub legte sich auf den Dolch, während sie die unsichtbare Mauer zwischen ihnen durchbrechen wollte.


    Eine Mauer, die nicht Leila geschaffen hatte.


    „Sie wird nicht heute sterben“, ertönte eine liebliche Stimme neben Leila.


    Sie erblickte goldene Engelslocken, die auf den Schultern auf und ab wippten, als Davina auf sie zukam.


    „Nicht durch deine Hand.“


    Das klang auch nicht vielversprechender. Durch wessen Hand sie starb, war letztendlich egal, das Ergebnis blieb das Gleiche. Auch wenn sie nicht unbedingt sterben wollte, wollte sie es hinter sich haben.


    „Das wirst du bereuen“, zischte Vanora.


    Sie zog so schnell ab wie das Unwetter über ihnen und verschwand in der Dunkelheit. Der Regen ließ nach und der Mond leuchtete am düsteren Nachthimmel.


    „Damit sind wir quitt“, sagte Davina, als sie an Leila vorbeiging. „Das nächste Mal werde ich nicht da sein.“


    Leila sammelte ihre zwei Schmuckstücke ein und steckte sie an den Gürtel, jederzeit bereit, sie wieder herauszuziehen. „Du bist älter“, dämmerte es ihr. Älter, als sie zugegeben hatte. Ansonsten läge ihr lebloser Körper neben ihrem auf der aufgeweichten Erde.


    „Damit hast du recht, ich bin ein paar Jahre älter. Aber in dieser Welt ist es verbreitet, sich jünger zu machen. Ich habe mich nur angepasst.“


    „Warum hast du dich nicht verteidigt, als ich dir die Klinge an den Hals gedrückt habe?“


    Sie lächelte. „Hättest du zustechen wollen, wärst du tot gewesen, noch bevor du das Blut aus meinen Adern hättest spritzen sehen. Ich hätte nicht gedacht, dass du mich mit dem Menschen an der Seite erkennst.“


    „Heißt das, du bist mir gefolgt?“


    „Ja, denn ich wusste, du suchst eine Fee.“


    Leila runzelte die Stirn. Diese Entwicklung gefiel ihr nicht, auch wenn sie noch nicht sagen konnte, weswegen. „Warum hast du gesagt, du kannst mir nicht helfen?“


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund, dann zuckte sie mit den Schultern. „Weil ich dir nicht helfen konnte, das kann ich immer noch nicht. Du bist ein Mensch mit magischen Fähigkeiten, die du nicht haben solltest.“


    „Dann ist es wahr, was sie gesagt hat?“


    Davina nickte. „Du kannst Vanora nicht besiegen und dennoch hast du sie verbannt, so erzählt es die Geschichte, die jede Fee in meiner Welt kennt.“


    „Dann bin ich keine Hexe?“


    „Nein, du bist einzigartig. In dir fließt nicht nur das Blut eines Menschen und Druiden, sondern auch das Blut einer Hexe, wenn auch nur schwach. Druiden können ihre Fähigkeiten nicht an Töchter weitergeben. Sie übernehmen für gewöhnlich die Hexenmagie. Doch du besitzt die Magie eines Druiden. Diese Magie ist wertvoller, aber sie blockiert dich in deinem Handeln, weil du auch das Pflichtbewusstsein der Druiden geerbt hast.“


    „Woher weiß ich, dass das kein Spiel ist, an dem du, Vanora und Luthias sich erfreuen?“


    „Dein Vater war ein Druide, du weißt, wann jemand mit dir spielt und wann nicht. Du darfst nicht auf dein Herz hören, es ist voller Emotionen, die deine Gedanken beeinflussen.“


    Das hatte Tagus ihr bereits ihr ganzes Leben lang eingebläut. Sie wäre ein Kopfmensch und müsste sich auf ihren Verstand verlassen, dort wüsste sie, was richtig und falsch wäre. Es gab nur zwei Situationen, in denen sie ihr Herz sprechen lassen hatte – Steven und Luthias. Und beide Male war es nicht gut ausgegangen.


    Leila betrachtete die Fee eingehend. „Was genau willst du von mir?“


    „Ich will nichts von dir. Ich habe dir geholfen, weil du mir geholfen hast, als die Schattenfeen durch die Straßen gezogen sind.“


    Eine Fee zu retten, sollte sie vor dem Tod bewahrt haben? Gab es so etwas wie Lebensschuld bei den Feen? Leila bezweifelte es. „Sie haben sich nicht für dich interessiert, sie waren hinter mir her, weil ich eine von ihnen angezündet habe. Aus Versehen.“


    „Du irrst dich. Es wäre ihnen eine Freude gewesen, mich in ihr Schattenreich zu ziehen, zu quälen und zu foltern. Hättet ihr mich nicht weggebracht, wäre ich ein leichtes Opfer geworden.“


    Leila war nicht sicher, ob sie der Fee folgen konnte. „Dann meintest du, als du sagtest, sie greifen keine Fee an, Schattenfeen. Sie hätten Luthias nie etwas getan?“


    „Sie hätten den Fluch beschleunigt, sie hätten ihn in die Dunkelheit gezogen. Er reagiert anfälliger auf sie, besitzt aber auch ihre Fähigkeiten, um sich gegen sie zu wehren.“


    „Du weißt viel.“ Zu viel, für ein Geschöpf, das frisch durch das Portal geschritten war. Und auf der anderen Seite gab es keine Schattenfeen, zumindest laut Henry nicht. „Wie lange bist du wirklich in dieser Welt?“


    „Ich bin tatsächlich erst seit der letzten Tagundnachtgleiche in dieser Welt, sonst hätte ich wohl gewusst, dass du bei unserer ersten Unterhaltung Luthias gemeint hast. Dann hätte ich dir gesagt, dass die Fee älter sein muss als sechshundert Jahre.“


    „Warum?“ Warum sollte Leila Luthias nicht um Hilfe bitten? Warum gerade ihn nicht? Weil er seinen Eid gebrochen hatte? Weil er auf dem besten Weg war, zu einem seelenlosen Schatten zu werden? Welche Verbindung gab es zwischen ihm und der Fee vor ihr? Leila hatte nicht den Eindruck, dass Luthias die Fee kannte. Fragen über Fragen durchfluteten ihren Kopf. Fragen, die sie erst einmal ordnen musste, doch ihr Mund war schneller. „Woher kennst du ihn?“


    „Ich kenne ihn aus der Zeit, als er noch meiner Meisterin gedient hat. Ich war damals noch ein Kind. Doch in den vergangenen Jahren gab es Gerüchte über ihn.“


    Gerüchte. Gab es so was wie ein Feentelefon in die andere Welt? Sie schüttelte den Kopf, selbst wenn, es gab Wichtigeres zu klären. „Wie hast du den Zauber überwunden, der das Tor schützt?“


    „Der Rat hat ihn aufgehoben.“


    „Der Rat der Meister?“ Leila hatte die Worte der Fee verstanden, nur fiel es ihr schwer, sie zu glauben.


    Die Fee nickte.


    „Warum bist du in diese Welt gekommen?“


    Sie lachte. „Dasselbe hat mich auch Luthias gefragt. Und ich sage dir das Gleiche. Das ist mein Geheimnis.“


    Der Rat der Meister schickte für gewöhnlich keine Feen in diese Welt. Diese Aufgabe war allein den Wächtern vorbehalten. Schickten sie ein anderes Wesen, dann nur in Begleitung eines Wächters. Wenn sie die Wahrheit sprach, dann hatte sie einen Auftrag erhalten, bei dem ein Wächter an ihrer Seite zu sehr auffallen würde. „Wenn der Rat dich schickt, hast du hier eine Aufgabe, und sicher nicht die, mich zu beschützen.“


    „Du besitzt auch die Klugheit der Druiden. Dich habe ich nur gerettet, weil du es auch tatest, und weil du nett zu mir warst an dem Abend. Als Angehörige der Bruderschaft solltest du aber wissen, dass ich über solche Aufträge nicht reden werde.“


    „Wenn dich der Rat geschickt hat, müsste die Bruderschaft darüber Bescheid wissen, dass du in dieser Welt bist. Wissen sie es?“


    „Sie sind darüber informiert.“


    „Du bist wegen Vanora hier.“ Nur das ergab einen Sinn. Das würde erklären, weshalb Tagus sie in der Bruderschaft wissen wollte, wo sie sicher vor Vanora war. Tagus saß nicht nur herum und überlegte, wie er das Problem Vanora lösen konnte. Er befolgte die Befehle des Rates. Obwohl er in der anderen Welt saß, musste sich die Bruderschaft ihm als letzte Instanz fügen, so lautete das Abkommen, als die magische Welt erschaffen wurde.


    „Du hast eine gute Kombinationsgabe, doch weder ich noch du werden sich mit ihr anlegen. Das ist nicht unsere Aufgabe.“


    „Unsere Aufgabe?“ War Leila während des Gespräches irgendetwas entgangen? Sie hatte das Gefühl, als würde sie mit der nächsten Fee zusammenarbeiten und darauf konnte sie verzichten. In Zukunft wollte sie weder eine sehen noch mit ihr sprechen noch eine töten. Sie hatte genug von diesen sich überall einmischenden, zierlichen, strahlenden Wesen – endgültig!


    „Wir wären ein gutes Team.“


    Sie und die Fee? Ihr musste tatsächlich etwas entgangen sein. Vermutlich das nächste Feenspiel als Gegenleistung, dass sie jetzt nicht tot war, aber das konnte sich die Fee abschminken. Leila hatte nicht einmal vor, der Fee dafür zu danken. Da sollte die Fee sie lieber umbringen.


    „Das denke ich nicht. Druiden und Feen können nicht zusammenarbeiten.“ Leila holte tief Luft. „Und das ist ein Erfahrungswert.“ Eine wollte sie umbringen und die andere mit ihr spielen. Das zierliche Geschöpf mit den goldenen Engelslocken wollte auch nichts anderes.


    „Du hast schlechte Erfahrungen mit meinem Volk gemacht, das möchte ich versuchen, wiedergutzumachen. In meiner Welt arbeiten wir auch mit Druiden zusammen und beide Völker leben noch.“


    „Ich bin nicht die Richtige.“ Leila hatte genug Worten der Fee gelauscht. Sie drehte ihr den Rücken zu und schritt Richtung Kloster.


    „Du willst Luthias helfen und ich will dasselbe.“


    Plötzlich war es ruhig. Die Fee schien es aufgegeben zu haben, sie für ihr Team gewinnen zu wollen. Leila setzte den Weg fort.


    „Du bist diejenige von uns, die es kann.“


    Abrupt blieb sie stehen, drehte sich jedoch nicht um. Die Fee wollte also doch etwas von ihr. Und Leila war gespannt darauf, es zu erfahren.
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    um zweiten Mal saß sie mit einer Fee in einem Pub. Nie hätte sie geglaubt, dass sich diese Situation jemals wiederholen würde. Dieses Mal stand wieder Brause vor Leila auf dem Tisch. Sie brauchte einen klaren Kopf.

  


  
    Nachdem Leila einen Schluck getrunken hatte, stützte sie die Ellenbogen auf dem Tisch ab und beugte sich zu der Fee vor. „Ich soll Luthias also helfen können. Wie sollte ich das anstellen? Und warum sollte ich ihm überhaupt helfen wollen?“


    „Ich habe gesehen, wie du ihn angesehen hast. Wie du dich um ihn gesorgt hast, als er gegen die Schattenfeen gekämpft hat. Du willst nicht, dass er dieses Schicksal erleiden muss.“


    „Was soll ich tun? Ihn umbringen? Da muss ich passen, ich habe keine Lust, noch einmal vor ihm im Schlamm zu liegen.“ Es war ihr vollkommen egal, was mit ihm passierte. Geschah ihm recht, nach all seinen Spielchen.


    Eine blonde Locke fiel Davina vor das Gesicht, als sie den Kopf schräg legte. „Ihr habt euch gestritten.“


    „Streit würde ich es nicht nennen. Er hat mit mir gespielt, wie er es mit Tausenden vor mir getan hat und nachdem er bekommen hat, was er wollte, ist er abgehauen. So was passiert, wenn man einer Fee vertraut. Also musst du wirklich überzeugend sein, wenn du etwas von mir willst.“ Egal, was die Fee ihr auftischen wollte, sie würde ihr nicht helfen. Allerdings interessierte Leila trotzdem, was die Fee von ihr wollte. Informationen, die hilfreich sein könnten.


    „Nicht ich will etwas von dir. Du bist diejenige, die ihn retten will. In deinem Herzen weißt du, dass deine Worte nur die des Zornes sind.“


    Hör auf deinen Verstand, hör auf dein Herz. Konnte sich die Fee mal entscheiden? Sie musste jünger sein als Luthias, sie beherrschte die Kunst des Spielens noch nicht annähernd so gut wie er. „Selbst wenn ich könnte, würde ich ihm nicht helfen.“ Leila sprang vom Stuhl auf und riss den Pullover von der Lehne. Sie hatte genug von diesem Volk. Die nächste Fee, die ihr über den Weg lief, wäre schnell eine tote Fee.


    Plötzlich sprang die Fee ebenfalls auf, so schwungvoll, dass der Stuhl zu Boden fiel. „Ich könnte dich jetzt gehen lassen, warten, bis deine Wut vorüber ist, aber die Zeit haben wir nicht. Also, was empfindest du für Luthias?“, rief Davina durch den Pub.


    Alle Blicke hafteten nun auf ihr. Leila schluckte, als ihr die Frage wie ein endloses Echo im Kopf herumschwirrte. Was empfand sie für Luthias? Er war ein saufender Weiberheld und ein verdammter Falschspieler. Er war eine verfluchte Fee! Und sie hasste Feen. Nur konnte sie ihn nicht hassen, weil diese Sicht auf ihn nicht mehr stimmte.


    Ausnahmsweise war es ihr Verstand, der ihr einredete, Luthias habe Gründe für sein Handeln. Vielleicht hatte er die, um seine nächtlichen Abenteuer zu rechtfertigen, aber diese hatte er nicht, als er ihre Vereinbarung brach.


    Wenn er aber dennoch Gründe hatte? Welche könnten das sein? Er hielt wohl kaum Tagus für den besseren Lehrer. An der Stelle kam ihr Herz ins Spiel und versuchte, ihn zu hassen. Er hatte sie verraten, indem er ihre Abmachung brach und sie ihrem Schicksal überließ. Er verdiente nichts anderes als Hass.


    Woher sollte sie wissen, was sie für ihn empfand, wenn ihr Herz und ihr Verstand unterschiedlicher Meinung waren?


    Sie hatte nie darüber nachgedacht, was sie für Luthias empfand. Sie wollte nie darüber nachdenken, weil ihr die Antwort nicht gefallen würde.


    Sie blickte zum Stuhl, verharrte einen Augenblick, bevor sie ihn vom Tisch zog und sich wieder setzte. „Ich liebe ihn. Ist es das, was du hören wolltest? Gibt dir das jetzt irgendeine Befriedigung?“


    Die Fee blickte sie mit versteinerter Miene an. „Sieht es so aus, als verschaffte es mir Befriedigung?“ Es war kein Strahlen in ihren Augen zu erkennen, keine hochgezogenen Mundwinkel – nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde.


    Los, horch in mich hinein, lies meine Gedanken, ich versperre nichts vor dir. Ich teile meine Gedanken mit dir – alle. Nimm sie dir, wenn du willst.


    Leila hörte die Fee, doch bewegte sie ihre Lippen nicht.


    Gedanken schwirrten Leila durch den Kopf, die nicht ihre waren. Gefühle, die sie nie gefühlt hatte. Bilder, die sie nie gesehen hatte. Eine Welt, die sie nicht kannte.


    Luthias kam auf sie zu. Er trug einen silberweißen Rock, wohl eher eine Art Kilt, aber er bedeckte kaum, was kein anderer außer einer Frau an seiner Seite sehen sollte. Ein Gurt aus hellem Leder streckte sich über seine gebräunte Brust. Ein silbern glänzendes Schwert, das er auf dem Rücken trug, verdeckt von langen, schwarzen Haaren. Er war umgeben von feinem, goldenem Staub, so wie in der Nacht, in der sie sich geliebt hatten. Er war eine Fee, wie sie im Buche stand.


    Er kniete vor ihr nieder. „Du bist mir von allen Feen die Liebste.“ Er zwinkerte ihr zu. „Vergiss das nicht, während ich weg bin.“


    „Nimm mich mit, ich kann dir helfen.“


    Luthias schüttelte den Kopf. „Ich könnte dich anstatt Vanora mitnehmen, aber was glaubst du, würde Lithia dazu sagen?“


    „Sie wäre vermutlich sehr böse“, hörte sie eine Stimme sagen. Eine Stimme, die nicht ihre war. Es war die eines Kindes.


    Leila blickte auf Davina, die ihr am Tisch gegenübersaß. In dem Moment wusste sie, dass es ihre Stimme war.


    „Das wäre sie“, bestätigte er. „Dann wird sie dich niemals als eine Beraterin auswählen und darauf arbeitest du nun schon seit fünf Jahren hin.“


    Sie blickte hinunter auf leuchtend grünes Gras. „Du hast recht.“


    „Ich werde bald zurück sein und dann erzähle ich dir von der Menschenwelt.“


    „Wie lange muss ich warten?“


    Luthias küsste ihre Stirn. „In sechs Monaten bin ich wieder da. Und dann frage ich dich ab, was du in der Zeit alles gelernt hast.“


    Sie zog ein Büchlein aus ihrem dünnen Gewand hervor. „Ich habe alles notiert. Jedes einzelne Buch, das du empfohlen hast.“


    „Brave Fee.“


    Luthias erhob sich. Dann entfernte er sich von ihr. Sie starrte auf die langen, schwarzen Haare, die über seinen Rücken flossen.


    „Luthias, ich werde dich vermissen.“


    Er wandte sich noch einmal um. „Ich dich auch, Eilith.“


    Leila starrte die Fee auf dem Platz gegenüber an. „Du warst seine Schülerin!“


    „Ja, und ich bin Lithias Urgroßnichte. In den ersten Jahren seines Wachdienstes war er für mich zuständig. Ich war damals schon wissbegierig und Luthias besaß so viel Wissen über die Feen und unsere Welt. Er wusste, was passieren würde und es ist eingetreten, so wie der Krieg, der in unserer Welt ausgebrochen ist. Die Anzeichen waren da. Seit fast tausend Jahren spitzte sich die Situation zu. Die Völker gerieten aneinander, bis eine Nichtigkeit den Krieg auslöste.“


    Die Fee holte Luft. „Aber genug davon. Luthias war nicht nur meine Wache, sondern wurde zu meinem Lehrer. Das blieb er, auch nachdem er einen anderen Auftrag erhielt. Immer wenn er Zeit hatte, kam er zu mir, um mich Neues zu lehren.“


    Allmählich verstand Leila, worum es der Fee tatsächlich ging. „Du bist gekommen, um ihn zu retten.“


    „Es ist nicht mein Auftrag.“


    „Aber du wirst es tun.“


    „Ich bin es ihm schuldig, ich habe ihm viel zu verdanken. Doch um ihn zu retten, brauche ich dich.“


    „Warum mich?“


    „Du kennst ihn, seine Gewohnheiten, weißt, wo er sich aufhält.“ Sie seufzte. „Und du kennst dich in dieser Welt aus. Ich brauche jemanden, der mir den Weg weist.“ Die Fee holte kurz Luft. „Außerdem willst auch du Vanoras Tod. Je schneller die Sache mit Luthias erledigt ist, desto schneller kann ich die Sache mit Vanora klären.“


    Da war die magische Verstärkung, von der sie gesprochen hatte, obwohl es sich Leila anders vorgestellt hatte, als von einer Fee erpresst zu werden. Dieses Volk schreckte vor nichts zurück.


    „Solltest du nicht lieber die Bruderschaft fragen?“ Ein Einwand, der nicht zählte, denn daran hatte die Fee sicher schon gedacht.


    „Wenn ich Luthias begegne mit der Bruderschaft im Rücken, wird er wissen, dass ich nicht die kleine, unerfahrene Fee bin, die ich vorgegeben habe zu sein. Wenn er erfährt, dass ich es bin …“


    „Wird er sich freuen.“


    „Wird er sich verraten fühlen. Er weiß, dass Lithia mich nie hergeschickt hätte, um ihm zu helfen. Er würde denken, dass ich hier bin, um ihn für seinen Verrat zu strafen. Selbst wenn er mir zuhört, er würde meine Hilfe nicht annehmen, weil er weiß, dass ich sie damit verrate. Er würde sich von mir nicht helfen lassen.“


    „Du bist bereit, deinen Eid für ihn zu brechen?“


    „Ich würde alles für ihn tun.“


    „Du liebst ihn.“ Leila versuchte, das Entsetzen in ihrer Stimme zu verbergen. Die Fee besaß die gleichen Gefühle wie sie und das versetzte ihr einen innerlichen Schlag. Weil Luthias sie auch lieben könnte. Sie war immerhin eine Fee.


    „Ja, ich liebe ihn, seit vierhundertneunundneunzig Jahren.“ Sie atmete schwer aus. „Doch ich weiß, dass er mir nicht dieselbe Liebe entgegenbringt. Als er mich verlassen hat, war ich ein Kind und keine ausgewachsene Fee. Wenn er nur das Geringste für mich empfinden würde, hätte er mir in die Augen gesehen und gewusst, dass ich es bin.“


    Romantische Vorstellung. Aber so funktionierte das nicht. Romantik war eine Illusion, die sich Frauen einredeten, um glücklich zu sein, und scheinbar auch Feen. Kaum ein Mann konnte diesen Erwartungen gerecht werden. Und Leila kannte viele Männer. Keiner davon erfüllte die Anforderungen, die Frauen durch romantische Filme vorgegaukelt wurden.


    Nach fünfhundert Jahren genügte nicht nur ein Blick, um jemanden zu erkennen. Zwei Menschen schauen sich an und wissen, dass sie ihr Leben miteinander verbringen wollen, ohne zuvor ein Wort miteinander gewechselt haben – so etwas gab es nicht.


    „Du hast also mich auserwählt, weil ich dasselbe für ihn empfinde?“ Die Sache mit Vanora war nur ein weiterer Punkt, sie auf ihre Seite zu ziehen. „Es braucht viel Liebe, um ihn zu retten …“


    Leila winkte die Bedienung her. „Irgendeinen Whisky, bitte. Schnell.“


    Sie sollte also mit einer Fee eine Fee retten. Das konnte doch nicht wahr sein. Wo war sie hineingeraten? In eine Feeninvasion? Und dabei würden sie weniger mit Waffen kämpfen als vielmehr mit Gefühlen. Darin hatte Leila keine Erfahrung.


    Jetzt brauchte sie etwas Stärkeres als Brause. Prompt stellte die Bedienung das Glas auf den Tisch. Leila leerte es in einem Zug. Das Zeug beruhigte die Nerven, eine der positiven Eigenschaften von Alkohol.


    Na großartig, jetzt war sie schon wieder mittendrin und half dieser Fee. Zu ihrer Verteidigung musste sie sagen, dass sie es eher tat, um Vanora aufzuhalten, als um Luthias zu retten. Sie musste verhindern, dass Vanora herausfand, wie sie die Portale nutzen konnte und wenn die einzige Hilfe aus der anderen Welt diese Fee war, musste sie sich mit ihr arrangieren. Es war zum Wohl dieser Welt.


    Nur deshalb ließ sie sich wieder auf ein Feenspiel ein. Nach Luthias sollte sie es besser wissen und trotzdem ließ sie sich darauf ein, weil sie nichts mehr zu verlieren hatte. Noch schlechter könnte es ihr hinterher auch nicht gehen. Es sei denn, sie müsste mit ansehen, wie diese Fee beim großen Happy End in seinen Armen lag.


    Und selbst dann wäre sie froh, ihr geholfen zu haben. Weil so sehr sie Luthias hassen wollte, so sehr er ihr wehgetan hatte, konnte ihr Herz nicht zulassen, dass ihm dieses Schicksal widerfuhr – obwohl er es verdient hätte.


    „Wie heben wir diesen Fluch auf?“


    „Da bin ich nicht sicher, aber als Erstes sollten wir Luthias finden.“


    „Was willst du ihm bitte sagen? Ich bin eine Fee, die dir helfen will? Aus reinster Nächstenliebe, versteht sich.“ Das war eine schwachsinnige Idee, vor allem, weil sie die Planung gern ohne Luthias machen würde. Sie ließ sich von der Fee bequatschen, ihm zu helfen, aber sie war nicht bereit, in seiner Nähe zu sein oder ihn auch nur zu sehen. „Er würde den Braten riechen, noch bevor wir ein weiteres Wort zu ihm sagen.“


    „Welchen Braten?“


    Leila schüttelte den Kopf. „Nur eine Redensart. Wir gehen in den Brodelnden Kessel, vielleicht kann uns dort jemand weiterhelfen.“


    „Was ist das? Eine Taverne?“


    „Ja, so was in der Art.“

  


  
     


    Die Nacht war fast vorüber, doch Leila hoffte, dass die Kneipe bis zum Morgengrauen geöffnet hatte. Sie organisierte ein Taxi.

  


  
    Als Leila ausstieg, erblickte sie ein schwarzes Mini Cooper Cabrio, das vor der Kneipe parkte. Es war eine ganz blöde Idee, hierherzukommen.


    Warum war er hier?


    Das war keine Einrichtung, in die Frauen bevorzugt gingen, auch nicht in den für Menschen zugänglichen Teil.


    „Was ist los?“


    „Luthias ist hier. Das ist sein Auto.“


    „Luthias kann Auto fahren?“


    Leila schmunzelte. So war es ihr auch gegangen, als sie zum ersten Mal vor seinem Gefährt gestanden hatte.


    Wie sollten sie jemanden finden, der ihnen sagen konnte, wie sie den Fluch aufheben konnten, wenn er im gleichen Raum saß und zuhörte?


    „Wir sollten morgen wiederkommen“, entschied sie, während sie das Auto anstarrte.


    Plötzlich hörte sie eine Tür zuschlagen. Als sich Leila umdrehte, war Eilith verschwunden. Wie sie das hasste.


    Sie öffnete die Tür und betrat die Kneipe. Hinter der Theke stand Morgen, die Wächterin.


    „Ist hier vielleicht gerade eine Fee durchgekommen?“, grummelte Leila. „Etwa einssiebzig, blonde Locken, blaue Augen?“


    „Sie ist unten.“


    „Natürlich ist sie das.“ Leila eilte hinterher, um sie aufzuhalten, bevor sie den geheimen Treffpunkt betrat.


    Zu spät, sie spazierte eben hinein.


    Leila folgte ihr und schaute sich nach Luthias um. Die Kneipe war fast leer. Nur ein Zwerg saß an einem Tisch. Er schwenkte seinen Krug in der Luft, bevor dieser seinen Mund erreichte. Ein weiteres Geschöpf lehnte an der Theke. Spitze Ohren wiesen auf eine Elfe hin. Leila konnte Luthias nirgends ausmachen. Sie atmete auf. Vermutlich war er zu betrunken gewesen und hatte ein Taxi nach Hause genommen.


    Die Fee setzte sich an die Theke und plauderte drauflos. Die Baobhan-Sith schien sich auf ihr Gespräch einzulassen. Leila hingegen warf lieber noch einmal einen Kontrollblick durch den spärlich beleuchteten Raum. Sie wandte sich dem Gespräch der magischen Wesen zu. Ausnahmsweise war das Glück auf ihrer Seite.


    „Was tust du hier?“


    Oder auch nicht.


    Leila erkannte die tiefe, düstere Stimme, ohne sich umzudrehen. „Ich genehmige mir einen Drink.“ Sie schaute zur Bedienung. „So ein Whiskyzeugs, bitte.“ Anschließend schenkte sie ihm ein gekünsteltes Lächeln.


    „Du solltest im Kloster sein. Gibt es bei der Bruderschaft nichts zu trinken?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung“, sagte sie und ließ ihn ihren Rücken betrachten. Luthias packte ihren Arm und drehte sie wieder zu sich. Er begutachtete ihr Gesicht. Ihm waren ihr zugeschwollenes Auge, ihre aufgeplatzte Lippe und die blauen Flecken an Kinn und Stirn nicht entgangen, er tastete darüber. Sein Ausdruck zeigte Sorge, ebenso wie ein unstillbares Verlangen. „Sieh mich nicht so an.“

  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch. „Wie sehe ich dich denn an?“


    „Als ob du gleich über mich herfallen willst.“


    Luthias machte einen Schritt rückwärts. „Keine Sorge, das hatten wir schon.“


    Er wollte es trotzdem, ob er nun Abstand zwischen sie brachte oder nicht, Leila spürte es. Er wollte sie an sich ziehen, sie im Arm halten, über ihre Haut streicheln. Er wollte sie küssen. Er wollte ihre Haut auf seiner fühlen. Er wollte …


    Irgendetwas hinderte ihn daran, all das zu tun. Auf einmal trat er einen weiteren Schritt zurück. Wenn er Abstand wollte, sollte er gehen. Sie wandte sich wieder zur Theke und trank einen Schluck Whisky, den sie nicht vorgehabt hatte, zu bestellen.


    Er stellte sich neben sie. „Geh zurück ins Kloster“, befahl er. „Oder willst du, dass Vanora dich in die Finger bekommt?“


    „Keine Sorge, das hatten wir schon.“ Leila nahm einen weiteren Schluck der golden schimmernden Flüssigkeit, bevor sie in seine Augen sah. „Ich habe eine andere Fee gefunden, die mich beschützt. Ich brauche also weder deine Ratschläge noch dich.“


    „So schnell hast du mich also ersetzt?“ Seine Stimme war finster.


    „Ganz genau.“ Leila lehnte sich an die Theke, um ihm den Blick auf ihre Partnerin zu versperren. Sie musste es zu offensichtlich getan haben, denn Luthias lehnte sich weiter vor, um zu sehen, was sie ihm verheimlichen wollte. Eilith, die sich noch immer mit der Baobhan-Sith unterhielt, schien Luthias nicht bemerkt zu haben.


    Ein Lächeln umspielte überraschend seine Lippen. „Sie kann dich nicht beschützen.“


    „Und wie sie das kann.“ Leila legte ihren Kopf schräg. „Das hat sie übrigens schon getan.“


    „Scheinbar nicht gut genug, sonst würdest du nicht so aussehen.“


    „Die Fee ist talentierter, als du denkst, sie hatte nämlich einen guten Lehrer. Aber auch ihr Lehrer hat sie im Stich gelassen.“ Leila wusste, dass ihre Äußerung unfair war, aber sie war so wütend, so enttäuscht. Sie wollte ihm wehtun. Es reichte, dass es ihr dadurch besser ging.


    „Schluss jetzt!“ Luthias umfasste ihren Oberarm und zog sie von der Theke weg. „Ich bring dich höchstpersönlich zurück zur Bruderschaft.“


    Schnell zog Leila ihr Schwert, wand sich aus seinem Griff und richtete es auf ihn. „Du bringst mich nirgendwo hin. Ich habe andere Dinge zu erledigen.“


    Die übrig gebliebenen Gäste sprangen auf und stürmten zur Tür hinaus.
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    „Luthias!“, stieß Edina aus. „Ich will kein Blut in meiner Kneipe sehen. Du hast sie angeschleppt …“

  


  
    „Geh“, knurrte er. „Ich regle das.“


    Eilith zerrte an Leilas schwarzem Ärmel. „Nimm das Schwert runter. Deswegen sind wir nicht hergekommen.“


    „Interessant.“ Sein Blick glitt von ihr zu der Fee mit den Engelslocken. Er fragte sich, wer wem half, die Fee Leila oder umgekehrt. Die Fee kontrollierte dieses Spiel zumindest nicht. „Weswegen seid ihr zwei hergekommen?“


    Leila wandte sich an Eilith. „Lass uns allein.“ Ihre Stimme war ruhig. „Das ist eine Sache zwischen Luthias und mir.“


    Da gab er ihr recht. Doch die junge Fee zerrte weiterhin an Leilas Ärmel. „Du willst ihm doch nichts tun.“


    „Doch, das will sie“, bestätigte Luthias. Am liebsten würde sie ihn mit der Klinge durchbohren und er könnte es ihr nicht verübeln. Er hatte ihr Herz gebrochen und Frauen mit gebrochenem Herzen waren unberechenbar. Jeder Funken Verstand wich aus ihnen. Er hatte es häufig erlebt, in längst vergangenen Zeiten, die Reaktionen blieben dieselben. „Ihr solltet gehen.“


    Luthias hörte Edina fluchen, bevor die dicke Eichentür hinter ihr zufiel. Allerdings hatte er kein Wort der Baobhan-Sith verstehen können. Seine Aufmerksamkeit galt dem Rotschopf vor ihm.


    „Stich zu, dann geht es dir besser.“ Die Klinge würde ihm höllische Schmerzen zufügen, aber sie würde ihn nicht töten.


    Sie nahm das Breitschwert herunter und steckte es an den Gürtel. „Du hast unsere Vereinbarung gebrochen und somit gehen wir getrennte Wege. Also misch dich nicht in meine Angelegenheiten.“ Leila marschierte zu der verschlossenen Tür. „Im Übrigen hast du vorgeschlagen, dass ich öfter herkommen soll.“


    „Aber nicht, solange Vanora hinter dir her ist.“


    Leila drehte sich zu ihm um. „Ich habe keine Angst mehr vor ihr.“


    „Die solltest du aber haben.“ Erst recht, nachdem Vanora sie so zugerichtet hatte.


    „Du siehst scheiße aus“, schmetterte sie ihm nach eingehender Betrachtung an den Kopf.


    Ihr waren die schwarzen Äderchen, die sich durch seine Augen zogen, nicht entgangen. Sie verschwanden nun überhaupt nicht mehr und auch seine Haut wurde grauer. Er hätte in der Mitte des Raumes stehen bleiben sollen, anstatt ihre Nähe zu suchen und sie auf seinen schlechter werdenden Zustand aufmerksam zu machen.


    „Du solltest in eine vernünftige Kneipe gehen.“


    Das sollte er, doch hatte er kein Interesse mehr, mit fremden Frauen nach Hause zu gehen. Er wollte mit keiner anderen Frau schlafen außer ihr. Er hätte sich niemals auf die Vereinbarung einlassen dürfen. Sie, ihr Körper, ihr Wesen, hatten ihn schon damals angezogen und genau das war sein Problem gewesen, er hatte ihr diese Bitte nicht abschlagen können.


    Unter einem zugeschwollenen und einem zusammengekniffenen Auge schielte sie hervor. „Aber das kannst du nicht.“


    Die Erkenntnis, die auf ihrem Gesicht lag, gefiel ihm nicht. Diese Erkenntnis würde böse enden, für sie und für ihn.


    Sie trat so nahe an ihn heran, dass kein Blatt mehr zwischen sie gepasst hätte. Eisblaue Augen schauten ihn an. „Weil du mich willst. Ich spüre dein Verlangen, denn jetzt weiß ich, was ich bin und was es mit diesen Stimmen und den Gefühlen auf sich hat, die nicht meine sind.“ Ihr Instinkt ausgenommen, der sich ab und an auch zu Wort meldete. „Nur verstehe ich nicht, warum du abgehauen bist. Ich hätte dir morgens nicht die Tür vor der Nase zugeschlagen.“


    „Deshalb bin ich gegangen.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Das musst du nicht.“


    Leila stellte sich auf Zehenspitzen und lehnte sich an seinen Oberkörper, um seinem Gesicht näher zu sein. Er betrachtete ihre großen Augen. „Gut, dann küss mich, nur ein Mal“, wisperte sie. „Mehr verlange ich nicht von dir. Nur einen Kuss.“


    Sie benutzte den gleichen Wortlaut, den er benutzt hatte, nachdem er gegen die Schattenfeen gekämpft hatte. Sie hatte ihm diesen Kuss gegeben, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Seine Hand glitt in ihr Haar, sein Daumen streichelte über ihre Wange, fuhr über ihre aufgeplatzte Lippe. Luthias blickte in ihre Augen. „Nein“, sagte er und wandte sich von ihr ab. Wenn er erst ihre Lippen auf seinen fühlte, könnte er nicht aufhören. Er wollte mehr, wollte ihre Haut unter seinen Fingern spüren. Und das wusste sie.


    Leila folgte ihm, legte ihre Hände auf seine Brust. „Warum denn nicht? Es hilft dir.“


    Sie wusste, dass seine Worte gelogen waren, sie wusste nur nicht, warum. Sie wollte es ihm entlocken, indem sie ihn provozierte – und es funktionierte. Luthias umfasste ihre Handgelenke, um ihre Hände von seinem Körper fernzuhalten. Er drängte sie zurück und drückte ihren Rücken gegen die Steinwand. „Hör auf damit!“


    „Dann nenn mir einen Grund.“ Leila befeuchtete ihre Lippen und öffnete den Mund ein Spalt.


    „Du spielst mit deinem Leben“, sagte er atemlos, bevor er ihre Handgelenke losließ, um ihr Gesicht zu umschließen. Seine Lippen bedeckten ihre. Sie kam ihm entgegen, reizte und lockte ihn. Luthias wusste nicht, wie er seine Beherrschung für diesen einen Kuss aufbringen sollte. Einen Kuss, hatte er sich gesagt, nicht mehr. Einen Kuss, um sie ruhigzustellen. Einen Kuss, der längst vorbei sein könnte. Er musste sich nur von ihren Lippen trennen.


    „Wie können wir den Fluch aufheben?“, hauchte sie an seine Lippen.


    Er löste sich von ihr und blickte in ihre Augen. „Hast du dich mit der Fee zusammengetan, weil du mich retten willst? Bist du deshalb hergekommen?“


    „Oh, verdammt“, stieß die Fee hinter ihm aus. Sie hatte sich zurück in den Raum geschlichen. „Ich hätte dich warnen sollen. Luthias besaß früher schon das Talent, alles zu durchschauen.“


    Nein, dieses Mal war es reiner Zufall gewesen. In diesem Moment verlangte er nach allem, aber sicher nicht nach Informationen.


    Moment mal!


    Abrupt wandte er sich zu der kleinen Fee. Er musterte sie eingehend. Ihre blasse Haut, die Engelslocken, ihre dunkelblauen Augen, das Grübchen an ihrem Mundwinkel.


    Luthias ging auf sie zu. „Eilith?“


    

  


  
    
23. Kapitel

  


  
     

  


  
    L
  


  
    uthias saß auf einem der rustikalen Holztische des Kellergewölbes. Mit einem Bein stützte er sich auf dem Boden ab, das andere baumelte vom Tisch. Sein Blick schwenkte zwischen Leila und Eilith hin und her, die auf zwei Stühlen vor ihm saßen. „Ihr zwei habt euch also zusammengetan, um mir zu helfen.“ Er schaute zu Leila. „Dir traue ich so einige leichtsinnige Ideen zu.“ Dann zu Eilith. „Dir wiederum überhaupt nicht. Doch da du in dieser Welt bist, gehe ich davon aus, dass die Idee von dir stammt.“ Und wieder zu Leila. „Ich frage mich allerdings, wie sie dich dazu gekriegt hat, ihr zu helfen.“

  


  
    Die Halbdruidin mit den Hexenvorfahren und die Fee aus seiner Vergangenheit betrachteten sich gegenseitig. Sie hätten nicht gedacht, dass er hinter ihr Vorhaben kam, ansonsten hätten sie sich einen Notfallplan überlegt, aber den schien es nicht zu geben.


    „Ich habe Leila um Hilfe gebeten“, antwortete Eilith schließlich.


    „Und so hilfsbereit, wie sie magischen Wesen gegenüber ist, hat sie sofort zugestimmt.“


    Leila stand auf. „Du solltest froh sein, dass wir dir überhaupt helfen wollen.“


    „Du hast andere Probleme“, meinte Luthias zu ihr, bevor er sich an Eilith wandte. „Und du hast einen Auftrag, und der lautet nicht, mich zu retten.“


    „Nein, ich bin wegen Vanora hier.“


    Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis der Rat eingeschritten wäre. Denn auch die Meister spürten, dass Vanoras Käfig zu bröckeln begonnen hatte. Sie hatte schon damals ein magisches Chaos in einer nicht magischen Welt hinterlassen. Der Rat schritt nicht etwa ein, weil sie diese Welt retten oder die Menschen beschützen wollten. Sie schritten nur aus einem Grund ein – Vanora war kurz davor, eines der Zeitportale zu finden. „Du solltest sie beobachten, nicht mehr.“


    Leila blickte zu Eilith. Forschte in ihren Augen, um sie dann aus kleinen Schlitzen zu betrachten. „Ist das …?“


    Sein ehemaliger Schützling schien Leila nicht die ganze Wahrheit erzählt zu haben. Aber welche Vereinbarung die beiden getroffen und was sie sich gegenseitig erzählt hatten, sollte ihn nicht stören. Es gab anderes zu klären.


    „Ich kenne die Denkweise der Meister.“


    „Lithia hat mich einmal mitgenommen in das Schloss der Wächter, wo sie ihre Ratssitzungen abhalten und somit war auch Luthias dort. Damals war der Rat noch vereint, doch seit der Krieg zwischen den Werwölfen, Hexen und Vampiren ausgebrochen ist, fehlen die Meister dieser Völker. Wir wissen, dass zumindest der Vampirmeister die Weltenvereinigung erzwingen will und wir glauben, dass …“


    „Vanora in seinem Auftrag die Zeitportale sucht“, fiel Luthias ihr ins Wort. „Der Vampirmeister ist skrupellos. Bisher verfolgte jeder Meister des Volkes dieses Ziel. Doch sein Verschwinden würde die Jahre über auffallen.“


    „Kann man ihn nicht einfach einen Kopf kürzer machen?“


    Luthias zog die Augenbraue hoch. „Du kannst kein Mitglied des Rates töten.“ Das sollte selbst die Bruderschaft wissen, Tagus wusste es. Eine Information, die er nicht an sie weitergegeben hatte.


    „Druiden haben diese Welt erschaffen, zusammen mit der Macht aller Völker. Niemand weiß, was passieren wird, sollte ein Volk aussterben“, erklärte Eilith ihr.


    Leila funkelte seinen ehemaligen Schützling an. Ihre Nasenflügel vibrierten leicht. Sie war verstimmt und Eilith schien schuld daran. „Wozu sie beobachten, kannst du sie nicht gleich töten?“


    Eilith presste die Lippen aufeinander und schaute Luthias mit großen Augen an. Dann sah sie zu Leila und wieder zu ihm. „Weil Vanora sie umbringen würde. Sie hat Lithias Feenstaub dazu verwendet, dich zu retten.“


    Irgendetwas ging zwischen den zwei Damen vor und er wusste nicht, was es war, und vielleicht war es auch besser so. Nein, nicht wenn es um ihn ging, dann hätte er ein Recht, es zu wissen. Sie danach zu fragen, wäre jedoch aussichtslos. Er wollte ihr Gespräch weiter verfolgen.


    Leilas Stirn kräuselte sich, als sie sich an Eilith wandte. Sie wirkte verwirrt. „Warum hast du das getan? Ich töte deine Rasse.“


    „Weil ich wusste, dass ich ihn ohne dich nicht retten kann.“


    Zu gern wüsste er, was seine belesene Schülerin noch so alles wusste. Es war mehr, als sie zugab, mehr, als sie zugeben würde, wenn er sie darauf ansprach. Jetzt musste er sich mit zwei weiblichen Wesen herumschlagen, die sich gegen ihn verbündet hatten und die irrsinnige Idee verfolgten, ihn zu retten. Er hatte alles getan, damit Leila ihn hasste und dann tauchte die Fee aus seiner Vergangenheit auf und setzte ihr Flausen in den Kopf. Wie auch immer sie das letztendlich angestellt hatte, diese Entwicklung verlief nicht nach seinen Vorstellungen.


    Luthias stützte die Hände auf seinen Schenkeln ab und beugte den Oberkörper vor. „Keiner von euch kann mich retten. Und keiner von euch sollte so dumm sein, es zu versuchen.“


    „Was schlägst du vor?“, erkundigte sich sein ehemaliger Schützling. „Sollen wir zusehen, wie du zu Vanoras Marionette wirst?“


    „Nein, das sollt ihr nicht, denn ich will keinen von euch in meiner Nähe haben. Ich war froh, als ich endlich nicht mehr den Aufpasser für eine nervige Fee spielen musste und einen anderen Auftrag bekam.“ Dann wandte er sich an Leila. Seine Stimme wurde mit jedem Wort aggressiver. „Und wir hatten unser Spiel. Es war sehr amüsant, aber ich spiele ungern ein zweites Mal mit demselben Spielzeug.“


    Eilith stand auf. Sie zitterte, wie ihre Stimme zitterte und wirkte dennoch gefasst. In ihrem Gesicht war keinerlei Gefühlsregung zu erkennen, trotzdem waren sie da. Sie hatte sich kaum verändert. „Wenn das so ist, will ich dich nicht länger belästigen.“ Dann verließ sie das Gewölbe.


    Leila stand ebenfalls auf. Sie trat an ihn heran. „Ich hoffe, dir ist klar, dass du ihr gerade das Herz gebrochen hast.“


    Ja, das hatte er, und genau diesen Zweck sollten seine Worte erfüllen. Er wollte sie verletzen, damit sie ihn verabscheute. Bei Eilith war es einfach, weil er wusste, wohin er stechen musste. Leila war schwieriger zu durchschauen, doch er wusste, wie sehr sie Feenspiele hasste und wie sehr sie sich davor fürchtete, zu einer Spielfigur zu werden.


    „Ich weiß nicht, warum du das sagst, aber ich fühle, dass es nicht der Wahrheit entspricht. Also bilde dir nicht ein, dass du uns damit los bist.“


    Sie fing an, ihre Druidenkünste zu beherrschen, und das bedeutete, dass er ihr nichts mehr vormachen konnte. Er mochte seine Gedanken vor ihr verbergen können, aber nicht seine Gefühle.


    Als sie durch die Tür schritt, setzte er sich an die Theke. „Gib mir einen Whisky.“


    Edina funkelte ihn zwar immer noch finster an, schenkte ihm dennoch ein Glas ein und stellte es ihm hin. Ihre Einrichtung war heil geblieben und nicht ein Tropfen Blut war gegen die Wände oder die Möbel gespritzt. Sie hatte also keinen Grund, sauer auf ihn zu sein.


    „Lass am besten gleich die Flasche hier.“


    Die Sonne war längst aufgegangen, er müsste sich also den ganzen Tag in der Kneipe aufhalten oder die Schmerzen des Lichts in Kauf nehmen. Mit einer Flasche Whisky vor ihm war die Entscheidung nicht schwierig. Doch auch die betäubende Flüssigkeit half ihm nicht, den Gedanken aus seinem Kopf zu spülen, dass eine Fee und ein Mischling draußen herumliefen und ihn retten wollten.


    Eilith hasste ihn für die Worte, die er ihr an den Kopf geschmissen hatte. Doch Leila lernte viel zu schnell, mit ihren Fähigkeiten umzugehen. Sie konnte er nicht täuschen und er zweifelte nicht daran, dass sie Eilith seine Lüge offenbarte. Luthias betrachtete die golden schimmernde Flüssigkeit, während er das Glas auf der Theke kreisen ließ. Die zwei konnten ihn nicht retten und wenn sie es versuchten, starben sie. Denn der einzige Weg, den Fluch zu beenden, war, Vanora zu töten, bevor er vollständig zu einem Schattenwesen wurde.
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    Leila fand Eilith vor der Kneipe auf dem Bordstein sitzen und ließ sich neben ihr nieder. Die ersten Sonnenstrahlen schienen ihnen ins Gesicht. Tränen glänzten am Kinn der Fee.

  


  
    „Ich habe Lithia angefleht, mich auszuwählen“, schluchzte Eilith. „Sie wollte nicht, dass ich gehe, ich habe ihr gesagt, eine junge Fee erregt bei Vanora viel weniger Aufsehen. Ich habe gelogen, weil ich in diese Welt wollte, weil ich Luthias helfen wollte.“


    Leila strich ihr die blonden Locken hinter die Ohren, um in ihre blauen Augen zu sehen. „Das willst du immer noch. Fang nicht an, ihm seine Worte zu glauben.“


    Sie tröstete eine Fee, die ihr obendrein ein paar wichtige Details zu ihrem Auftrag verschwiegen hatte. Die Worte der Fee hatten nicht so geklungen, als wäre sie in dieser Welt, um Vanora zu beobachten. Zwar benutzte sie nicht Worte, wie töten, erstechen, erschlagen oder umbringen, aber als sie gesagt hatte, sie würde sich um Vanora kümmern, hatte Leila dies angenommen. Am liebsten hätte sie der Fee ihre Klinge an den Hals gehalten, doch stattdessen saß sie neben ihr auf dem Bordstein und legte ihren Arm um sie, weil sie ihren Schmerz nachvollziehen konnte. Eilith fühlte sich wie sie, als Luthias ihr gesagt hatte, dass sie nur ein Spiel für ihn gewesen war.


    Ihr gewonnenes Verständnis für die Feen gefiel ihr nicht. Irgendwann käme der Zeitpunkt, an dem sie dies bereuen würde. Sie spürte es, und dennoch hielt es sie nicht davon ab, der Fee zu helfen. Ihr verfluchtes Gewissen fühlte sich ihr verpflichtet, weil Eilith sie gerettet hatte.


    Gläserne Augen schauten sie an. „Er hat mich als Nervensäge bezeichnet. Und ich dachte, wir wären Freunde gewesen.“


    Leila streichelte über ihr Engelshaar. „Er hat dich sehr gern, sonst hätte er das nicht zu dir gesagt.“


    „Ist das in dieser Welt so was wie Zuneigung?“


    „Nein. Aber er will nicht, dass du deinen Eid für ihn brichst.“ Weshalb er die Fee von sich fernhalten wollte, lag auf der Hand, allerdings erkannte Leila nicht, warum er sie von sich fernhalten wollte. Es war nicht das Spiel und es war nicht, weil er sie satthatte, sie spürte sein Verlangen nach ihr und sie spürte, wie er dagegen ankämpfte.


    „Aber das ist meine Entscheidung. Ich habe lange darüber nachgedacht, bevor ich es beschlossen habe. Er kann doch nicht einfach Entscheidungen für mich treffen.“


    „Ja, manchmal sind unsere Lehrer riesige Idioten“, murmelte Leila.


    Als Eilith sich erhob, hielt Leila sie am Arm fest. „Wo willst du hin?“


    „Ich sage ihm jetzt, dass ich ihm trotzdem helfe, ob er will oder nicht.“


    „Das kannst du dir sparen, das habe ich ihm bereits gesagt.“ Leila stand auf. „Er wird uns trotzdem nicht helfen, ihn zu retten und ich fürchte, dass auch kein anderes Wesen in der Kneipe mit uns sprechen wird.“ Er war so ein Sturkopf.


    Eilith schüttelte den Kopf. „Wir können doch nicht einfach aufgeben.“


    „Das habe ich auch nicht vor. Wir gehen zur Bruderschaft. Ich hoffe, Tagus kann uns weiterhelfen.“ Und dass er es auch tat.


    „Wir können nicht zur Bruderschaft. Sie werden mich einsperren und mich bei der nächsten Tagundnachtgleiche zurückschicken, wenn sie erfahren, dass ich etwas anderes tue, als meinen Auftrag zu erfüllen.“


    „Keine Sorge, wir sprechen inoffiziell mit ihm. Er wird es nicht gegen uns verwenden.“ Leila zwinkerte ihr zu. „Denn Tagus war mein Lehrer.“
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    Tagus zog die Augenbrauen nach oben, als Leila und die Fee, die ihm vor wenigen Tagen erklärt hatte, dass sie von dem Rat der Meister in diese Welt geschickt worden war, um Vanora zu beobachten, sein Büro betraten. Dustin hatte ihm die zwei bereits angekündigt.

  


  
    Er erschrak, als er die Schrammen und Blutergüsse in Leilas Gesicht sah. Es fiel ihm schwer, doch er wollte sich zurückhalten, bis sie ihm sagte, wo sie in dieser Nacht gewesen und was passiert war. „Setzt euch.“


    Nachdem beide auf den Stühlen Platz genommen hatten, beugte er sich über seinen Schreibtisch. „Wo warst du die ganze Nacht?“


    Aus einem offenen und einem zugeschwollenen Auge blickte sie ihn an. „Ich habe mit Vanora gekämpft.“ Sie machte eine kurze Pause und zeigte auf ihre Begleiterin. „Eilith hat mich gerettet. Sie hat eine inoffizielle Bitte an dich.“


    Er betrachtete die Fee mit den Engelslocken, während er einen Kugelschreiber zwischen den Fingern hin- und hergleiten ließ. Er wartete darauf, dass sie ihm ihr Anliegen vortrug. Als sie nichts sagte, stupste Leila sie an.


    „Ich habe noch eine zweite Sache, die ich in dieser Welt zu erledigen habe, die aber nicht in meinen Auftrag hineinfällt.“ Die Blicke der Fee schweiften in seinem Büro hin und her. Sie musterte jeden Gegenstand, bevor sie weitersprach. „Mein einstiger Lehrer lebt in dieser Welt. Er hat seinen Eid gebrochen und ich hoffe, dass Sie mir sagen können, wie ich den Fluch aufhebe, der nun auf ihm liegt.“


    „Es geht um Luthias.“ Tagus lehnte sich zurück. Ansonsten würde sich seine ehemalige Schülerin nicht für ein magisches Wesen einsetzen, schon gar nicht, wenn es darum ging, eine Fee zu retten.


    „Er war ihr Lehrer“, stieß Leila energisch aus. „Er wurde von Vanora reingelegt. Er hat den Fluch nicht verdient.“


    Tagus musterte Leila und die Fee. „Ihr wollt also, dass ich euch dabei helfe, eine Fee zu retten, die längst verloren ist?“


    „Es reicht, wenn du uns sagst, wie wir ihn retten können. Wir würden natürlich die Arbeit übernehmen“, versicherte Leila.


    „Tauchst du jetzt jede Woche mit einer anderen Fee hier auf? Wie kommt ihr auf die Idee, dass gerade ich wissen soll, wie man den Fluch rückgängig macht? Warum kommt Luthias nicht selbst zu mir?“


    Die Frage konnte er sich selbst beantworten. Weil Luthias glaubte, Tagus könne seiner Schülerin keinen Wunsch abschlagen, doch so einfach war er nicht gestrickt. Er hatte sich klar ausgedrückt, dass diese Welt an oberster Stelle stand. Er dachte, die Fee würde sich von Leila fernhalten, aber da hatte er sich scheinbar geirrt. Ein Fehler, der ihm nur selten unterlief.


    „Luthias weiß nicht, dass wir hier sind. Er wollte uns nicht sagen, wie wir ihm helfen können.“


    „Ich wette, er hatte einen guten Grund dafür.“ Tagus tippte mit den Fingern auf die Armlehne. Er hatte sich doch nicht in der Fee getäuscht. Leila war diejenige, die nicht von ihm lassen konnte. Luthias hielt sein Wort. Seine Intuition funktionierte noch, zumindest bei der Fee. Was Leila betraf, war er zu emotional, als dass er ihre Handlungen voraussehen konnte.


    „Weißt du, wie wir ihm helfen können oder nicht?“, knurrte Leila.


    „Natürlich weiß ich, wie der Fluch aufgehoben werden kann, doch wenn es Luthias euch nicht sagen will, warum sollte ich es tun? Vielleicht will er nicht erlöst werden.“


    Leila sprang von dem Stuhl auf und stützte sich mit den Händen auf seinem Schreibtisch ab. „Doch, das will er, er hat nur diese schwachsinnige Idee, uns vor irgendetwas schützen zu müssen.“


    „Genau das will ich auch“, sagte Tagus, als er aufstand und sich ebenfalls auf seinem Schreibtisch abstützte. „Luthias ist verloren und zwar seit dem Moment, als er seinen Eid gebrochen hat. Nichts und niemand kann ihn vor diesem Schicksal bewahren.“


    „Es gibt einen Weg und den werden wir finden.“


    Leila ging zur Tür. Eilith wollte ihr folgen. Tagus warf ihr einen energischen Blick und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen.


    „Dann stirbst du.“ Tagus machte eine Pause, bis sich Leila zu ihm wandte. Anstatt sich zu setzen, blieb sie stehen und stützte sich auf der Stuhllehne ab. Er hätte sie ziehen lassen können, aber sie hätte nicht aufgehört, nach einer Lösung zu suchen. Sie würde bei dem Versuch sterben. Es war egal, was er tat, der Tod wartete auf sie, wenn er es ihr verriet, ebenso wie wenn sie weiter nach Antworten forschte. „Der einzige Weg führt über Vanora. Wenn sie stirbt, bevor er vollständig zu einem Schattenwesen geworden ist, ist er erlöst.“ Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und warf den Kugelschreiber auf den Schreibtisch, den er in der Hand gehalten hatte.


    Leila wirkte entschlossen. „Dann wird Vanora eben sterben.“


    „Leila, sei vernünftig, sie wird dich umbringen.“


    „Ich fürchte den Tod nicht mehr. Wenn er mich will, dann bin ich bereit.“


    „Sei nicht albern, Leila. Du sprichst mit gebrochenem Herzen“, stieß Tagus aus. „Aber das wird vergehen.“ Herzen brechen und Herzen heilen. Das Wundermittel dagegen hieß Zeit. Zwar würde sie ihn nicht vergessen lassen, doch sie linderte die Gedanken und die Erinnerungen an ihn. Zurück bleibt nur eine kleine Narbe.


    „Wir warten bis zur nächsten Tagundnachtgleiche“, warf Eilith ein. „Dann erzähle ich Lithia, was wirklich geschehen ist. Bis dahin müssen wir ihn in dieser Welt halten.“


    Tagus schüttelte den Kopf. Sahen sie nicht, wie schlecht Luthias aussah, wie grau seine Haut wurde, wie dunkel seine Augen? Er hatte vielleicht noch einen Monat, bevor er vollständig ins Schattenreich trat.


    „Das kriege ich hin“, sagte Leila und stieß sich vom Stuhl ab.


    Plötzlich knackte es und die Tür verriegelte sich, ohne dass jemand an sie herantrat. „Nein, das wirst du nicht“, versicherte Tagus.


    „Diese Unterhaltung hatten wir schon einmal. Du wolltest mich mein eigenes Leben leben lassen.“


    „Luthias ist gegangen, weil er dich …“ Tagus brach ab und blickte auf seinen Schreibtisch.


    „Weil er was?“


    Er seufzte. Bei dem Versuch, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten, waren seine Worte unkontrolliert aus ihm hinausgesprudelt. Eine Seltenheit bei seiner sonst ruhigen Persönlichkeit. Nun konnte er ihr auch die ganze Wahrheit erzählen. „Weil er dich nicht verletzen wollte.“


    „Woher weißt du das?“


    „Weil ich ihn gebeten habe, zu gehen.“


    „Du hast was getan?“


    „Was hätte ich tun sollen? Zusehen, wir du jeden Tag schwächer wirst? Wie du in die Schattenwelt abgedriftet wärst, bis er dir die gesamte Energie geraubt hätte? Hätte ich zusehen sollen, wie du stirbst? Seinetwegen? Um ihm ein paar Tage zu schenken?“


    „Du hättest mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen können.“


    Er schlug so heftig auf das Holz, als er aufstand, dass die Tischplatte vibrierte. „Du bist nicht mehr Herr deiner Sinne, wenn es um ihn geht!“


    Leila stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn finster an. „Hast du mir sonst noch etwas zu erzählen?“


    „Leila, ich bitte dich, keine übereilten Entscheidungen zu treffen.“


    „Dann schließ diese verdammte Tür auf!“


    Sie festzuhalten, würde ihren Zorn verstärken. Er öffnete die Tür, doch bevor sie aus dem Büro stürmen konnte, umrundete Tagus den Schreibtisch und hielt sie am Arm fest. „Es tut mir leid, aber du und diese Fee, das wird kein gutes Ende nehmen, auch wenn er den Eid nicht gebrochen hätte. Ich habe nur versucht, dich zu beschützen.“


    „Ich kann es nicht mehr hören.“ Sie schüttelte seine Hand ab und verließ das Büro, nur um anschließend noch einmal zurückzukehren. In der Tür blieb sie stehen. „Wusste Luthias das? Dass Vanoras Tod ihn erlösen würde?“


    „Weshalb glaubst du, hat er dir geholfen?“
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    Die Sonne stand hoch am Horizont, als Luthias den Brodelnden Kessel verließ. Die Sonnenstrahlen schmerzten auf seiner Haut, sie brannten in den Augen. Doch er konnte nicht bis zum Abend warten, keine Minute länger herumsitzen. Noch immer sah er Leilas zerschundenes Gesicht vor Augen. Vanora musste für das, was sie Leila angetan hatte, büßen.

  


  
    Die Fee hatte längst erkannt, dass Leila sie vor fünf Jahren niemals hätte verbannen können. Trotzdem hatte sie es weiterhin auf sie abgesehen, weil sie ihm nichts anhaben konnte, also ließ sie es an der einzigen Person aus, die ihm etwas bedeutete. Und er würde das Gleiche tun.


    Luthias kannte Vanoras Lieblingsplätze, die sie an ihre Handlanger weitergab. Auf der Anhöhe nahe der Dee fand er Nathaira, wie sie sich in der Herbstsonne aalte. Mit ihr hatte er sowieso noch eine Rechnung offen.


    Die Fee lag auf einem großen Felsbrocken. Ein weißer Bikini bedeckte ihre goldbraune Haut. Ihre Augen hatte sie geschlossen, doch sie hatte ihn bereits bemerkt. Er hätte es nicht anders gewollt, schließlich wollte er sich nicht an einer hilflosen Fee vergreifen. Er war nicht wie Vanora. Nathaira schreckte hoch und sah zu dem Baum, der ihm Schatten spendete.


    „Es ist die falsche Tageszeit“, bemerkte sie.


    „Die Schmerzen ertrage ich, du jedoch nicht.“ Luthias stieß sich von dem Stamm ab und trat in die Sonne. „Soll ich es kurz machen?“


    „Du tötest doch nicht deinesgleichen“, sagte sie lachend. Nathaira richtete sich auf und faltete das Badetuch, auf dem sie gelegen hatte, zusammen.


    Luthias bewegte sich lautlos auf sie zu. Er packte sie am Hals, noch bevor sie sein Näherkommen bemerkt hatte. Ihre Hände griffen nach ihm, versuchten, sich zu befreien, während Luthias die Fee in den Schatten zerrte. Er drückte ihr Gesicht gegen die Baumrinde, wieder und wieder, bis ihre ebene Haut zerkratzt und blutig war.


    „Dich zähle ich nicht dazu.“


    Er warf ihren Körper zu Boden und sah zu, wie ihre Finger über die Wunden tasteten. Mit großen Augen betrachtete sie das Blut an ihren Fingern. Den einzigen Schmerz, den sie fühlte, war, ihre makellose Schönheit zu verlieren. Doch das würde sich ändern.


    „Ich erinnere mich, dass Leila mit blauen Flecken übersät war.“ Luthias machte eine Handbewegung, der Schatten griff nach ihr und schleuderte erst ihren Rücken und dann ihre Schulter gegen den Baumstamm. Er wiederholte das Spiel, bis sich rote und blaue Flecken auf ihrer Haut abzeichneten. Dann warf er ihren Körper zu Boden.


    Nathaira sah ihn aus orangefarbenen Augen an. „Die Hüterin ist vielleicht gut, um sich die Zeit zu vertreiben“, rief sie, „aber ich gehöre zu deinem Volk.“


    Sie wusste bereits, dass sie verloren hatte. Worte waren ihre einzige Waffe.


    „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du sie so zugerichtet hast. Bevor du dich auf Vanoras Seite gestellt hast.“ Luthias zog einen Dolch aus ihrer Tasche, die am Felsblock lehnte.


    „Nein! Das kannst du nicht tun!“


    Goldener Staub hüllte sie ein, als er zu ihr zurückging. „Ich bin auf dem besten Weg, ein Schattenwesen zu werden, mit deinem Feenstaub kannst du mich nicht aufhalten.“ Er umfasste ihren Hals und zog sie daran nach oben, bevor er ihr die Klinge in die Schulter rammte.


    Ein Schmerzensschrei hallte über das Land.


    „Bedank dich bei Vanora.“


    Blitzschnell zogen Wolken vor die leuchtende Herbstsonne. Der Himmel rumorte. Feine Tröpfchen fielen vom Himmel. Ein Blitz schlug wenige Meter neben ihnen ein. Dann traf ein weiterer den Erdboden.


    Plötzlich tauchte die abtrünnige Fee auf. Auf sie hatte er gewartet.


    „Was …?“ Ihr Blick schweifte von Nathaira zu ihm. Goldene Augen funkelten ihn an.


    Eine weitere Handbewegung und der Schatten brach Nathaira das Genick. Leblos sackte ihr Körper auf den Waldboden.


    „Ich warne dich, solltest du oder sonst irgendwer Leila jemals wieder etwas antun, enden all deine Feen wie Nathaira. Jede, mit der du jemals zu tun gehabt hast. Und das wird sich auch nicht ändern, wenn ich zu einem Schatten werde. Das ist ein Versprechen.“


    „Deine Gefühle für dieses Mädchen sind unerträglich geworden“, zischte Vanora. Sie fürchtete, dass er sein Versprechen einhalten könnte. „Aber irgendwann werden auch sie verblassen.“


    Die Liebe zu ihr konnte ihn nicht vor dem beschützen, was ihm bevorstand, aber es war schwierig, sie aus seinem Kopf zu bekommen. Und solange er noch denken konnte, würde er Leila beschützen. Aus der Ferne.


    „Ich kann warten“, sagte sie und verschwand.
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    „Er ist so ein Arsch!“, stieß Leila aus, als ihr Fuß die Erde aufwirbelte.

  


  
    Er hatte tatsächlich nur mit ihr gespielt. Er war nicht auf den Deal eingegangen, weil er ihr helfen wollte, sondern weil er im Grunde das Gleiche wollte wie sie. Vanoras Tod. Was hatte sie ihm nicht alles versprechen müssen, damit er ihr half? Sie würde keine Unschuldigen mehr töten und eine Nacht mit ihm verbringen. All dies gehörte nur zu seinem Spiel, zu seiner Belustigung.


    „Auch wenn ich derselben Meinung bin wie dein Lehrer …“


    „Ehemaliger Lehrer“, verbesserte Leila die Fee.


    „Luthias und du, das hätte nicht gut enden können, unter keinen Umständen. Aber ehe du ihn verurteilst, er wollte dich schützen, nur deshalb ist er gegangen. Das solltest du nicht vergessen.“


    Leila schüttelte den Kopf. Irgendetwas lief von Grund auf falsch. Erst tröstete sie die Fee und sagte ihr, dass Luthias sie verletzen wollte, um sie zu schützen und nun tröstete die Fee sie. Doch sie wollte nicht getröstet werden. Sie wollte sich ihrem Selbstmitleid hingeben.


    „Er hat mit mir gespielt, von Anfang an.“ Und was hatte sie nun davon? Sie liebte ihn, obwohl sie ihm nicht mehr bedeutete als ein kleiner Zeitvertreib.


    Die Fee tippte ihre Fingerkuppen gegeneinander, während sie versuchte, mit Leilas Schritt mitzuhalten. „Er ist das, was er ist, Feen spielen mit anderen.“ Eilith stellte sich vor Leila, damit sie stehen blieb. „Ich war auch nicht ganz aufrichtig zu dir, weil ich dachte, dass du mir dann nicht helfen würdest.“


    Noch mehr Geständnisse? Leila atmete tief durch. Der Wind trug Schweigen durch die Luft, das Eiliths Stimme wie ein Messer durchschnitt. „Ich werde bei Lithia für ihn um Verzeihung bitten. Ich habe vor, ihn mitzunehmen.“


    Auch Leila spürte den Schnitt, als hätte die Feenstimme ihr Herzen durchtrennt. Sie blickte zu ihr Fee auf. Wie sollte ein Herz brechen, das bereits in Scherben lag?


    Es stand von Anfang an fest, dass Luthias und sie nur ihre Zusammenarbeit verband und dass sie anschließend wieder getrennte Wege gehen würden. Fluch hin oder her. Er hatte sie belogen und das machte sie wütend, weil sie zu dem geworden war, was sie nie sein wollte. Seiner Spielfigur. Damit hätte er sie konfrontieren müssen und das hatte er getan. Wären da nicht all diese anderen Gefühle, die sie in ihm gespürt hatte, hätte sie seine Wahrheit sogar geglaubt.


    Leila setzte ihren Weg in schnellen Schritten fort. Sie hatte ihr Ziel deutlich vor Augen.


    „Was tun wir nun?“, erkundigte sich Eilith, die ihr hinterherlief.


    „Ich gehe zu Luthias und drehe ihm den Hals um.“


    „Dann komme ich mit. Du läufst nicht allein durch die Gegend, solange Vanora hinter dir her ist.“


    „Warum willst du mich beschützen?“


    „Weil es Luthias das Herz brechen würde, wenn dir etwas passiert.“


    Und wenn Leila ihre Wut beiseiteschob, erkannte sie es ebenfalls. Er mochte gelogen haben, aber sie wusste, dass er keinesfalls ein Spiel mit ihr trieb. Das Spiel war schon lange zu Ende.


     

  


  
    Leila hämmerte gegen die abgeschlossene Kneipentür, bis Morgan öffnete. „Ich muss zu Luthias. Ich weiß, dass er noch hier ist.“

  


  
    Die Wächterin tat beiseite. „Er ist unten.“


    Leila hastete die Treppe hinunter. Luthias saß allein an der Theke.


    

  


  
    
24. Kapitel

  


  
     

  


  
    „S
  


  
    eit wann lässt du dir etwas von einem Hüter befehlen?“

  


  
    Luthias drehte sich um und schaute in zwei eisblaue Augen, die nur so vor Wissen strotzten. Sie hatte also mit Tagus gesprochen.


    Er stellte das Glas auf die Theke, das er sich gerade erst nach seiner Rückkehr eingeschenkt hatte. „Ich lasse mir nichts befehlen, weder von einem Hüter noch von einem anderen Wesen. Ich bin gegangen, weil ich dir nichts mehr beibringen konnte und du mich gelangweilt hast.“


    „Das ist gelogen.“ Sie streifte ihn absichtlich, als sie sich auf den Hocker neben ihm setzte. „Ich weiß, warum du gegangen bist.“


    „Wenn du es weißt, solltest du nicht hier sein, denn dein Wunsch war, zu überleben.“


    Sie schüttelte den Kopf. Als sie ihn ansah, hatte er das Gefühl, dass sie tief in seine Seele blickte. „Mein Wunsch warst du. Du hattest recht. Ich habe dir diesen Deal vorgeschlagen, weil ich dich wollte, weil ich eine Nacht mit dir verbringen wollte, weil ich für niemanden zuvor so empfunden habe, wie ich für dich empfinde. Seit der Nacht, in der ich vor dir im Schlamm lag und du mich anschließend nach Hause begleitet hast, habe ich gehofft, dir wieder zu begegnen. Nein, eigentlich habe ich mir gewünscht, dir nie wieder zu begegnen, weil in deiner Gegenwart diese unkontrollierbaren Gefühle in mir aufgeflammt sind.“


    Luthias beobachtete ihre Hand, die langsam seinen Arm hinauffuhr. „Du weiß nicht, was du da tust.“


    „Oh, doch, ich weiß es genau“, flüsterte Leila, als ihre Hände über seinen Oberkörper wanderten. „Wenn du nicht in meiner Nähe bist, wenn ich dich nicht berühren kann, fühle ich mich, als wäre ich bereits gestorben.“


    Sie zerrte an seiner Beherrschung. Wenn er sie nicht daran hinderte, ihre Hände weiter über seinen Körper zu bewegen, wenn sie nicht auf der Stelle diesen Raum verließ, würde er unter seinen Gefühlen zusammenbrechen.


    „Berühre mich“, hauchte sie. „Wenn du nichts für mich empfindest, was kümmert es dich dann, was aus mir wird?“


    Blitzschnell stand Luthias auf und drängte sie gegen einen der steinernen Pfeiler. Sein Körper legte ihr Gesicht in den Schatten, nur ihre klaren Augen stachen aus der Dunkelheit hervor. Diese kleine Hexe wusste genau, was er für sie empfand und dass er ihr nicht wiederstehen konnte, wenn sie ihn so ansah.


    „Dann küss mich.“


    „Du weißt, dass wir nicht gut füreinander sind.“ Als er eine ihrer Strähnen umfasste, strich er flüchtig über ihre Wange. „Ich bringe dir den Tod und du mir die Verdammnis.“


    „Du brauchst mich.“


    Mehr als du denkst, dachte er. Mehr als du denkst.


    „Ich weiß, warum du mir geholfen hast.“


    „Warum bist du dann hier?“ Sie müsste ihn dafür hassen. Nein, sie sollte ihn hassen. Er hatte sie belogen und mit ihr gespielt. Er hatte das getan, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hatte und nun stand sie vor ihm und wollte von ihm berührt und geküsst werden.


    „Weil ich weiß, weshalb du unsere Vereinbarung tatsächlich gebrochen hast.“


    Er würde sich dafür hassen. Er würde sich niemals verzeihen, wenn er ihr Leid zufügte, doch er würde es tun. Er war zu schwach, ihr zu widerstehen. Und dafür würde er sich hassen. Seine Lippen bedeckten ihre. Der Kuss war fordernd, doch sie war bereit, ihm alles zu geben, alles, wonach er sich sehnte, alles, wonach er verlangte. Sie gehörte ihm, bis zum Morgengrauen, mehr zu verlangen wäre egoistisch.


    Leila löste sich von seinen Lippen, um den Pullover und das T-Shirt darüber zu ziehen. Als sie den Knopf ihrer Hose öffnete, hob er sie auf seine Hüften. Er trug sie durch den Raum und zog an einem Wandkerzenhalter. Eine große Steintür sprang auf, er trat in die Dunkelheit.


    Er war lange nicht mehr hier gewesen. Früher diente der geheime Raum als Zelle. Wächter und Hüter hatten sie darin eingesperrt, um sie zu verhören oder magische Wesen, die sich nicht mehr unter Kontrolle hatten. Obwohl Edina ihn einmal die Woche von Staub und Dreck befreite, hatte sich Jahrzehnte kein Geschöpf mehr hinter dieser Tür befunden.


    Luthias ließ sie auf das rostige Gitterbett fallen. Er entledigte sich seiner Hose und sie schnürte ihre Stiefel auf, zerrte an ihnen, bis sie über ihre Füße glitten. Während er an ihrer Hose zog, öffnete sie ihren BH und streifte sich ihn über die Schultern.


    Mit einem kräftigen Stoß drang er in sie ein. Schnelle und tiefe Stöße bestimmten den Rhythmus. Jedes Mal stieß sie einen leisen Schrei aus, zog kräftiger an seinen Haaren. Er nahm sie wild und barbarisch. Er steigerte den Rhythmus, bis sich ihm für einige Herzschläge ein goldener Schimmer auf die Haut legte und er auf ihr zusammensackte.


    Als er sie ansah, um sich bei ihr zu entschuldigen, lächelte sie. „Siehst du, du brauchst mich.“


    Liebevolle Worte streichelten sein schlechtes Gewissen. „Ich darf dich nicht brauchen, nicht auf diese Art. Ich bin nicht gut für dich, Leila. Ich habe mich nicht unter Kontrolle, wenn ich mit dir zusammen bin.“ Gerade bei ihr war es ihm unglaublich wichtig. Er wollte sie lieben, ihr Freude schenken. Jede einzelne Berührung sollte ihr gefallen für das, was sie dafür aufs Spiel setzte.


    Zarte Hände berührten seine Wange. Eine Geste, die seinen Körper zum Zittern brachte. Eisblaue Augen blickten ihn an. „Aber ich bin gut für dich.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


    Das Opfer, das sie brachte, musste sie nicht, brauchte sie nicht zu bringen. Er durfte nicht zulassen, dass sie das tat. Es war zu groß, um auf ihren Schultern zu lasten. Es war zu groß, um auf seinen Schultern zu lasten.


    Luthias nahm ihre Hand von seiner Wange und platzierte sie auf dem Bettlaken. „Es ist mein Fluch, ich will dich nicht mit in den Abgrund ziehen, an dem ich stehe.“ Er rollte sich auf die Seite, stieg aus dem Bett und zog seine Hose an. „Diesem Vergehen will ich mich nicht auch noch schuldig machen.“


    Leila setzte sich auf und griff nach seiner Hand, bevor er sich von ihr entfernen konnte. Luthias kniete sich vor sie, steckte eine ihrer Haarsträhnen hinter ihr Ohr. „Für mich gibt es keine Zukunft mehr, aber du hast noch eine vor dir. Und ich will nicht, dass das Einzige in meinem Leben, das mir etwas bedeutet, Schmerzen erleidet.“


    „Die habe ich, wenn du nicht bei mir bist.“


    Er hielt ihre Hand. „Es wird schlimmer, je länger wir zusammen sind. Das Herz wird bluten – langsam. Es wird nicht aufhören, bis es vollständig leer ist. Und dann wird alles Leben, alle Liebe darin vergehen.“


    „Es ist mein Herz.“


    „Nein, es ist mein Herz.“


    Laila umfasste sein Gesicht, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Sie tat es nicht, damit sein Herz brach, sie tat es, weil er endlich zugab, dass er das Gleiche für sie empfand wie sie für ihn. Seine Arme schlossen sich um ihren Körper, fester und fester, damit sie nicht mehr daraus entkam – für immer, und er würde dafür in der Hölle schmoren.


    Wenn sein Herz aufhörte zu schlagen, brach die Dunkelheit über ihn herein. Zog ihn in die Finsternis, wo er dafür bezahlen würde, denn dann kannte Vanora seine Gefühle, und sie würde sie gegen ihn verwenden, würde sie gegen Leila verwenden, und am Ende würde er sie töten, die Frau mit den druidischen Wurzeln und den eisblauen Augen, weil Vanora es ihm befahl.


    „Ich lasse dein Herz nicht verbluten“, hauchte sie an seine Lippen. „Mir wird nichts geschehen.“


    Eines Tages würde es das. Sie verlangsamte das Unaufhaltsame, doch auch ihre Liebe konnte ihn nicht stoppen. Sein Fluch konnte nur auf eine Weise gebrochen werden, die weder sie noch er vollbringen konnte.


    „Halt mich.“


    Luthias setzte sich auf die Pritsche. Er lehnte sich gegen die kalte Steinwand, von der er kaum noch etwas spürte. Er zog sie in seine Arme, obwohl er wusste, dass jede Berührung sie weiter an den Abgrund trieb.


    Seine Welt war grau geworden, er nahm kaum noch die Farbe ihres Haares oder ihrer Augen wahr. Nur seine Erinnerungen zeigten ihm die leuchtenden Farben, die sie so wunderschön machten. Erinnerungen, die verblassen würden. Sein Blick glitt zur Decke, während er über ihren Arm streichelte. Es war Zeit, die sie brauchte, damit sich der Schleier ihrer Wünsche und Sehnsüchte auflöste und ihre Gedanken klarer wurden. Die Dunkelheit beruhigte ihn, und solange sie mit ihm zusammen war, würde sie auch Leila beruhigen. Dann würde sie einsehen, dass sie sich trennen mussten.


    Er strich ihre Haare aus dem Gesicht. „Wir können nicht so weitermachen.“ Obwohl sie es ebenfalls wusste, musste Luthias es laut aussprechen. Sie musste es hören, um es zu akzeptieren.
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    Leila wusste, welche Auswirkung seine Nähe auf sie hatte. Sie wusste es in dem Moment, als sie diesen Raum betraten. Er war dunkel, nur das spärliche Licht aus der Kneipe schien durch die halbgeöffnete Steintür, dennoch nahm sie alles um sich herum wahr. Die Gitterstäbe, die sie umgaben, die großen Steine der Wand, der rustikale Stuhl mit den Lederschnallen und die mittelalterlichen Waffen, die an der Wand hingen. Die Welt war grau und verschwommen. Ihr war kalt. Sie wollte lieber nicht wissen, wozu dieser Raum ursprünglich genutzt worden war. „Wie lange kannst du es hinauszögern?“

  


  
    Er lockerte seine Umarmung. Sie fühlte seinen Blick auf ihrer Wange. „Nicht mehr bis März.“ Er machte eine kurze Pause, während er sie weiterhin betrachtete. „Und du auch nicht.“


    „Dann müssen wir Vanoras Schwäche finden.“


    Luthias löste die Umarmung. „Nein, das mit uns muss ein Ende haben.“


    Leila rutschte auf die Kante des Gitterbettes, dann drehte sie sich zu ihm. Sein Gesicht war grau und seine Augen pechschwarz. Seine Erscheinung war verzerrt. „Wenn wir Vanora nicht aufhalten können, bin ich sowieso so gut wie tot.“


    „Die Bruderschaft wird dich beschützen.“


    „Ich habe nicht vor, dort jemals wieder hinzugehen. Nicht nach dem, was sich Tagus geleistet hat.“


    „Der Hüter mag zwar eine seltsame Art haben, das zu zeigen, aber ich glaube, dass Tagus dich immer nur beschützen wollte. Ich wäre auch gegangen, wenn er es mir nicht geraten hätte.“


    Leila stand auf. „Du hast gesagt, du empfindest etwas für mich“, warf sie ihm an den Kopf. „Dann zeig es mir. Wenn du tatsächlich so viel für mich empfindest, wie du sagst, dann bleib bei mir. Halt mich, küss mich, liebe mich.“


    Luthias erhob sich. Er hielt ihre Handgelenke fest. Er schüttelte den Kopf. „Bitte mich nicht noch einmal darum.“


    „Bleib bei mir, Luthias. Bleib bei mir – bis zum Ende.“


    „Es wäre egoistisch.“


    „Dann sei egoistisch.“


    Leila spürte seinen Widerstand bröckeln. Er konnte ebenso wenig eine Nacht ohne sie verbringen wie sie ohne ihn. Sie hatte gedacht, er brauchte sie, doch die Wahrheit war, dass sie ihn brauchte.


    Er blickte auf sie herab. „Das kann ich nicht, nicht bei dir.“ Luthias verließ den Raum, ohne sich etwas überzuziehen.


    Leila starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Er musste ihr nicht den Helden vorspielen, der er nie gewesen war. Diesen Helden wollte sie nicht – sie wollte ihn. Seinen Egoismus. Seine anzüglichen Kommentare. Seine Nähe. Sie wollte ihn so, wie sie ihn kennengelernt hatte. Auf einmal besaß er ein Gewissen. Einen schlechteren Zeitpunkt dafür hätte er sich nicht aussuchen können. Sie hatte sich mit einem kurzen Leben angefreundet, warum er nicht?


    Sie seufzte. Sein Shirt lag noch auf dem Steinboden neben ihren Klamotten. Leila zog sich an und hob es anschließend auf. Als sie den Geheimraum verließ, brannte das Licht in ihren Augen, das den Raum nur spärlich beleuchte. Noch immer lag ein leichter Grauschleier vor ihrem Blick. Luthias stand mitten im Raum. Leila drückte ihm das Shirt in die Hand und wollte an ihm vorbeigehen. Erst jetzt erblickte sie Eilith, die Luthias mit verschränkten Armen musterte. Sie tauschten vorwurfvolle Blicke, doch keiner sprach ein Wort.


    „Eilith“, bemerkte Leila überrascht und durchbrach somit die Stille, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. Doch niemand beachtete sie. Die Fee sollte sie mit diesen Blicken strafen, nicht Luthias. Leila hatte mit ihm geschlafen, obwohl sie von den Gefühlen der Fee wusste. Auch ihr hätte es das Herz gebrochen, wenn sie Luthias mit ihr erwischt hätte.


    „Warum?“, fragte Eilith.


    Luthias antwortete nicht, sondern sah sie weiterhin schweigend an.


    „Du verspielst deine einzige Chance – ihretwegen?“, stieß die junge Fee aus.


    Leila blickte von Luthias zu Eilith und wieder zu Luthias. Sie verstand kein Wort vom dem, was zwischen den Feen vor sich ging. „Was meint sie damit?“


    Luthias Blick schweifte von ihr zu Eilith. „Willst du ihr sagen, warum sie hier ist? Warum du gerade sie ausgesucht hast, mir zu helfen?“


    Diesmal war Eilith diejenige, die schwieg. Luthias ergriff wieder das Wort. „Du solltest dir einen besseren Umgang suchen. Der einzige Grund, warum Eilith dich braucht, ist, damit ich bis zur nächsten Tagundnachtgleiche durchhalte und sie mich zu Lithia bringen kann.“


    Leila starrte die Fee mit den Engelslocken an, die verstohlen zu Boden blickte und auf ihrer Lippe kaute. Zwar verstand sie Luthias’ Worte, war aber nicht sicher, ob sie diese richtig deutete. Denn das würde heißen …


    „Sie wollte, dass du Vanora aufhältst, so wie es die Geschichte erzählt, doch sie hat schnell herausgefunden, dass du Vanora nicht töten könntest.“


    „Warum hast du mich gerettet?“, fragte Leila und betrachtet die Fee.


    Eilith schaute kurz zu ihr auf. Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Luthias das Wort. „Glaub bloß nicht, dass sie dein Leben retten wollte. Als wir sie in meine Wohnung mitgenommen haben, hat sie erkannt, was den Fluch verlangsamt und welche Rolle du darin spielst. Sie wollte deine Gefühle benutzen, den Fluch zu verlangsamen. Sie wollte deinen Tod nur etwas aufschieben.“


    Leila starrte Eilith mit offenem Mund an. Es dauerte einen Augenblick, bis die Worte über ihre Lippen kamen. „Aber die Erinnerungen, die Gefühle …“


    Luthias lachte bitter. „Traue niemals einer Fee. Du tust recht damit, unser Volk zu hassen.“


    Eilith eilte zu Luthias, umklammerte das zerknautschte Shirt in seiner Hand. Ihre flehenden Blicke erwiderte er mit Verachtung. „Es tut mir so leid, ich wusste nicht, dass sie dir so viel bedeutet.“


    „Sie ist das Licht, das mich noch in dieser Welt hält, wenn die Schatten nach mir rufen. Sie ist das Einzige, wofür es sich lohnt, zu kämpfen.“


    Jedes Wort saugte Leila mit dem Herzen auf. An jedes Wort wollte sie sich erinnern, ein Leben lang. Diese Worte würden ihr helfen, ihn von dem Fluch zu befreien.


    Luthias funkelte sie an und Leila fürchtete, er würde gleich auf sie losgehen. „Solltest du sie noch einmal in so eine Situation bringen, vergesse ich, wer du bist.“


    Leila legte ihre Hand auf seinen Oberarm. „Lass sie los, ich kann sie verstehen.“


    Ungläubige Augen blickten auf sie herab. „Sie wollte dich in den Tod schicken.“


    „Ich weiß, und ich hätte das Gleiche getan an ihrer Stelle. Auch ich hätte alles versucht, um dich zu retten. Außerdem wusste ich, was passiert, wenn ich in deiner Nähe bin.“


    „Nein, das hättest du nicht.“ Seine Stimme war fest.


    Nicht auf diese Weise, aber auch sie hätte nichts unversucht gelassen, ihn zu retten. Allerdings spielte Leila immer mit offenen Karten, sie hatte niemals jemandem eine falsche Freundschaft vorgespielt. Von einer Fee hätte sie nichts anderes erwarten dürfen. Jetzt hatte sie tatsächlich einen Grund, dieses Volk zu hassen, aber nun konnte sie es nicht mehr. Weil sie erkannt hatte, dass die unterschiedlichen Völker dasselbe fühlen konnten.


    Luthias schaute seine ehemalige Schülerin an. „Geh und pass auf sie auf.“ Dann wandte er sich an Leila und drückte ihr seine Autoschlüssel in die Hand. „Fahr unverzüglich zum Kloster und bleib dort. Tu es für mich.“


    Nein! Sie hatte nicht vor, ihn im Stich zu lassen. Konnte er nicht verstehen, dass sie bei ihm sein wollte?


    Er streichelte über ihr Haar. „Bitte Leila, sei vernünftig.“


    Vernünftig, das war sie ihr ganzes Leben gewesen. Leila betrachtete die Schlüssel in ihrer Hand. Und sie würde es auch weiterhin sein, weil sie nicht anders konnte. Das war ihre Druidenseite, mit der sie sich abfinden musste. Sie sah ihn an und nickte. Sie würde es tun, sie würde zur Bruderschaft fahren, weil er es wollte. Sie hielt seine Hand, bis er sie wegzog.


    „Leb wohl, Leila.“


    Mehr sagte er nicht, aber mehr gab es auch nicht zu sagen. Jedes weitere Wort hätte es nur schlimmer gemacht. Ohne ihn noch einmal anzusehen, drehte sie sich um. Denn wenn sie noch einmal in seine Augen blickte, würde sie es nicht schaffen, seinem Wunsch nachzukommen, weil sie wusste, es war ein Abschied für immer. Nie mehr würde sie in seine bernsteinfarbenen Augen blicken. Nie mehr sein anzügliches Lächeln bewundern. Nie mehr seinen muskulösen Körper betrachten. Nie mehr seine Lippen küssen. Nie mehr seine Haut unter ihren Händen spüren. Nie mehr seine Wärme genießen.


    Leila fühlte sich leer. Ihre Empfindungen schmerzten und waren zugleich so leicht, dass sich ihr Magen zusammenzog, als befände sich nichts darin. Ihre Glieder waren schwer und gleichzeitig so leicht, dass sie die Schritte nicht wahrnahm, die sie von Luthias entfernten.


    Was blieb ihr noch ohne ihn? Mit was sollte sie die viel zu vielen Jahre füllen, die er nicht bei ihr war? Sie würde ihr Leben einzig und allein mit dem Gedanken an ihn füllen. Ein Gedanke, der schmerzte, bis sie alt und grau war. Und bei der Mischung aus Mensch, Hexe und Druide könnte das eine verdammt lange Zeit werden.


    Als Leila die Steintreppe hinaufging, sah sie Eilith, die auf sie wartete. Sie fiel neben Leila auf die Knie und hielt ihre Arme fest, damit sie nicht weiterging.


    „Es tut mir leid, ich habe dein Vertrauen missbraucht. Ich habe nicht nur Schande über mein Volk gebracht, ich habe auch Schande über den gesamten Rat gebracht.“


    Normalerweise hätte ihre Klinge den Kopf von ihren Schultern getrennt, noch bevor sie ein Wort hätte weitersprechen können, doch die Fee hatte es aus Liebe getan, aus Liebe zu derselben Fee, die auch Leila liebte. Sie hätte nie gedacht, das einmal zu sagen, aber sie verstand. Vor allem verstand sie jetzt, was er gemeint hatte, als er sagte, dass kein Volk von Grund auf böse sei.


    Die Fee handelte aus Liebe. Die Baobhan-Sith betrieb eine Gaststätte mit einem Wächter. Die Hexe Rowena hatte ihr etwas über Magie beigebracht, obwohl sie wusste, dass Leila einmal zu der Bruderschaft gehört hatte. Und ausgenommen der Fee neben ihr hatte keine von ihnen versucht, sie umzubringen. Allerdings hätte sie sich auf diese Weise sogar umbringen lassen.


    Egal ob Fee, Hexe oder Baobhan-Sith, es kam auf die Persönlichkeit an, und darauf, was ein jedes einzelne Wesen aus seinem Leben machte. Es hatte lange gebraucht, bis Leila an diesem Punkt, an dieser Denkweise angelangt war. Dazu brauchte es eine Menge Feen.


    Mit gerunzelter Stirn sah Eilith zu ihr auf. „Dabei mag ich dich wirklich.“


    Leila nickte ihr zu und verließ den Brodelnden Kessel, Eilith folgte ihr und legte ihre Hand auf Leilas Oberarm.


    „Du warst mir nicht ein Hüter in dieser Welt, sondern eine Freundin. Du wolltest mir helfen und ich habe dich verraten.“


    „Ich wäre auch ohne dich zu ihm gegangen.“ Früher oder später hätte sie ihn aufgesucht, weil sie ein Leben ohne ihn nicht ertragen hätte. Egal, ob sie gewusst hätte, warum er sie tatsächlich verlassen hatte.


    „Steig ein“, meinte Leila, während sie sich auf den Fahrersitz schwang. Nachdem die Fee eingestiegen war, steckte sie den Schlüssel in das Zündschloss. Ihre Hände verharrten, während sie durch die Windschutzscheibe starrte, ohne die Umgebung zu betrachten.


    Sie lief davon. Sie lief davon, weil er es wollte. Nur deshalb saß sie in diesem Auto, mit der Fee, die bereit gewesen war, sie zu opfern. Leila riss den Schlüssel herum, ehe sie der Wille verließ, den sie niemals gehabt hatte. Aus den Lautsprechern dröhnte wieder Rockmusik. Doch war es diesmal eine andere Stimme, die sich in ihren Kopf bohrte und Worte des Schmerzes hinterließ. Ihre Füße verharrten auf Kupplung und Bremse.


    Sie umklammerte das Lenkrad, bereit, loszufahren. Dann fiel ihr Kopf auf das Lenkrad, sie schlug mit dem Arm dagegen. Sie wollte losfahren, es schnell hinter sich bringen und nie wieder darüber nachdenken, doch ihr Fuß fühlte sich unglaublich schwer an. Er wollte sich nicht vom Bremspedal lösen. Sie drehte den Schlüssel wieder um.


    Nein!


    Sie konnte es nicht, sie schaffte es nicht, ohne ihn zu fahren. Sie konnte ihn nicht alleinlassen, nicht wenn sie wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde, nicht so, wie sie ihn kannte. Leila stieg wieder aus. Es war unvernünftig, doch welchen Grund hatte, sie unvernünftig zu sein, wenn nicht für die Liebe?


    

  


  
    
25. Kapitel

  


  
     

  


  
    A
  


  
    ls Luthias jemanden die Treppe herunterlaufen hörte, ahnte er Fürchterliches. Kupferblonde Haare wehten um die Ecke, bevor eisblaue Augen ihn betrachteten.

  


  
    „Ich liebe dich und es wäre falsch, dich jetzt alleinzulassen. Ob du es willst oder nicht, ich bleibe.“


    Diese Hüterin zerrte an seiner Willenskraft, an seinem Verstand und an seiner Liebe. Er wünschte sich für sie ein hohes Alter. Eines, das er nicht mehr erreichen würde. Und er wünschte sich einen Mann an ihrer Seite oder einen Druiden, der ihr mehr bieten konnte als die Dunkelheit. Er wünschte sich, dass sie glücklich werden würde.


    Ob er es sein durfte oder nicht, er war trotzdem glücklich, dass sie zu ihm zurückgekommen war. Luthias stand auf und schloss sie in seine Arme, strich über ihr Haar. „Du hättest nicht noch einmal kommen dürfen.“


    Er konnte sie einmal wegschicken, weil er wusste, dass er es für sie tat, damit sie leben würde. Er würde es kein zweites Mal schaffen.


    „Egal, was du sagst, ich bleibe. Als Freund.“


    „Wir wissen beide, dass das nicht funktioniert.“


    „Ich weiß“, seufzte Leila. „Aber wenn ich mich entscheiden müsste zwischen einer Nacht mit dir und fünfzig gesunden Jahren ohne dich, würde ich die Nacht mit dir wählen. Ich will dich nicht verlieren, jetzt noch nicht.“


    Luthias löste sich von ihr, um in ihr Gesicht zu sehen. „Versprich mir eines. Wenn ich dich das nächste Mal bitte, zu gehen, tu es.“ Denn wenn er sie das nächste Mal darum bat, wäre er kurz davor, den Schatten zu verfallen, und dann konnte er nicht sagen, was er mit ihr tun würde.


    Leila nickte. „Ich verspreche es.“


    Er drückte sie an sich und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Selbst wenn dieser Fluch nicht auf ihm lasten würde, er hatte sie nicht verdient, diese bedingungslose Liebe, die sie ihm entgegenbrachte, obwohl er sie benutzen wollte, seinen Fluch aufzuheben.


    „Vanora.“ Ihr Atem stieß gegen seine Schulter, erhitzte sein T-Shirt und brannte auf der Haut. „Wir müssen sie aufhalten. Es geht nicht mehr nur um uns, sondern um die Portale.“


    In diesem Punkt stimmte er mit ihr überein. Nicht, weil er fürchtete, Vanora würde in den nächsten Monaten herausfinden, wo die Portale waren und wie sie diese benutzen konnte, sondern weil Leila nicht eher aufhören würde, der Fee nachzustellen, bis sie tot wäre oder Leila. Und wenn sie das schon tat, wollte er auf sie aufpassen, denn er hatte Vanora wütend gemacht. Er kannte sie zu gut, um nicht zu wissen, dass sie seine Drohung ignorieren würde und Luthias wollte Leila in Sicherheit wissen. Er würde alles tun, was nötig wäre, um sie zu schützen.


    „Das müssen wir, aber dazu brauchen wir Hilfe.“


    „Ich bin dabei.“ Leila drehte sich in Luthias Armen zu der jungen Fee, die hinter ihr hergelaufen war. „Wenn ihr es riskiert, tue ich es auch. Das bin ich mir, euch und unserem Volk schuldig.“


    „An dich hatte ich zwar nicht gedacht, aber ich sehe schon, ich schaffe es sowieso nicht, euch das auszureden.“


    „Da hast du recht.“ Leila löste sich von ihm und umarmte Eilith. „Schön, dass du uns helfen willst. Herzlich willkommen in unserem Team.“


    In unserem Team. Luthias schüttelte den Kopf. „Ich habe wohl den Teil verpasst, an dem ihr beste Freundinnen geworden seid.“ Was liebte er die Menschenfrauen, sie waren so einfach zu verstehen. Magische Wesen mussten scheinbar erst versuchen, sich gegenseitig umzubringen, um sich schätzen zu lernen. Allerdings wusste er nicht, ob ihm diese neue Freundschaft zwischen seiner ehemaligen Schülerin und der Frau, die er liebte, gefiel.


    Die zwei weiblichen Wesen in diesem Raum betrachteten ihn. „Vermutlich haben wir an dem Punkt Freundschaft geschlossen, als ich herausgefunden habe, dass ich zum zweiten Mal von einer Fee benutzt wurde.“ Leila lächelte.


    Eilith zuckte mit den Schultern. „Ich mochte sie eigentlich vom ersten Moment an.“


    Schon klar. Luthias lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke. „Haben die Damen auch schon einen Plan geschmiedet?“


    „Ein bisschen wollten wir dir auch überlassen.“ Leila strahlte. Luthias hatte sie nie zuvor so locker, noch nie so unbeschwert erlebt, und das, obwohl Vanora immer noch ihren Tod wollte und er ihr den Tod bringen würde.


    „Dann bleibt trotzdem noch ein Problem. Ich könnte Vanora töten, aber mich hindert der Fluch daran. Ihr zwei hingegen seid nicht stark genug.“


    „Du hast vorhin von noch einer Person gesprochen.“


    „Ja, das habe ich. Aber die wird dir nicht gefallen.“


    „Noch eine Fee? Damit kann ich allmählich leben.“


    „Nein, Tagus.“


    „Was?“


    Sie brauchten den Klosterleiter. Er war die entscheidende Figur bei ihrem Vorhaben. Ohne ihn könnten sie Vanora nicht unschädlich machen.


    „Luthias, was wird das hier? Machst du meine Kneipe jetzt zu einem magischen Versammlungsort für Verschwörungen?“, hörte er Edinas gereizte Stimme hinter sich, die gerade den Raum betreten hatte. Als sich Luthias umdrehte, sprach sie weiter. „Ich betreibe diese Kneipe seit dreihundert Jahren, sie liegt mir sehr am Herzen. Und die Bruderschaft will ich hier nicht haben.“ Die Baobhan-Sith kam auf ihn zu. „Ich habe vor, in einer halben Stunde zu öffnen. Ich hoffe, ihr seid bis dahin fertig.“


    „Sobald die Sonne untergeht, brechen wir zum Kloster auf.“


    Seine Antwort stellte Edina zufrieden, sie ging hinter die Theke, nahm ein Glas und eine Flasche hinunter und wischte mit einem Lappen über das Holz.


    „Die Bruderschaft kann uns nicht helfen, sonst hätte sie es längst getan.“


    „Ich redete auch nicht von der Bruderschaft, ich meinte Tagus.“


    Edina, die komplett hinter dem Tresen verschwunden war, richtete sich auf. Sie kniff die Augen zusammen. „Luthias, was hast du vor?“


    „Vanora davon abhalten, die alten Feenportale zu benutzen“, antwortete Leila.


    Die Baobhan-Sith schüttelte den Kopf, bevor sie die Theke auffüllte. Dann kam Leila zum Thema zurück. „Wir brauchen Tagus nicht.“


    „Glaub mir, wir brauchen ihn.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. „Warum?“ Kurz, knapp und bündig – sie ahnte, dass er mehr wusste, als er ihr verriet.


    „Das kannst du ihn selbst fragen.“


     

  


  
    Leila saß auf dem Beifahrersitz, neben ihr Luthias und hinter ihnen Eilith. Das Verdeck hatte er hinuntergeklappt, damit sie die Nacht genießen konnten. Aus den Lautsprechern ertönte Rockmusik. Dieses Mal dominierten die Instrumente, das Stück war mittelalterlich angehaucht.

  


  
    Sie erinnerte Leila an die vergangenen Wochen. Seit sie erfahren hatte, dass Vanora zurückkehrte, ging sie ungewöhnliche Wege, um ihr Leben zu retten. Letztendlich hatte sie sogar ihre Ängste besiegt.


    Noch vor einem Monat hätte sie demjenigen den Kopf abgeschlagen, der ihr gesagt hätte, dass sie eine Fee lieben, eine zur Freundin bekommen und mit ihnen gemeinsam in einem Mini Cooper Cabrio durch die Nacht fahren würde. Sie hätte es für Blasphemie gehalten, wenn ihr jemand prophezeit hätte, dass sie sich in einer Gaststätte unter magischen Wesen wohlfühlen würde, ebenso wie wenn ihr jemand gesagt hätte, dass neben Hexenblut Druiden- und Menschenblut durch ihre Adern floss.


    Heute empfand sie diese Situation als normal. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie Tagus in die ganze Sache hineinpasste. Er hatte vermutlich denselben Grund wie sie, er wollte diese Welt beschützen, aber warum brauchten sie ihn dazu?


    Luthias parkte den Wagen am Waldrand vor der Schranke, die Fremde daran hindern sollte, den Weg mit dem Auto fortzusetzen. Den letzten Kilometer gingen sie zu Fuß weiter. Leila wurde mit jedem Schritt langsamer. Es widerstrebte ihr noch immer, mit Tagus zu sprechen, aber sie fürchtete, nicht darum herumzukommen. Als sie an der Klostertür angelangt waren, klopfte Leila. Kurze Zeit später öffnete ihr ein ehemaliger Bruder die Tür.


    Eilith wollte ihr in das Kloster folgen, doch Luthias hielt sie zurück. „Wir warten hier.“


    Leila schaute ihn an. „Ich dachte, du würdest mitkommen, ich könnte dich an meiner Seite brauchen.“ Sie brauchte jemanden der ihr Halt gab, wenn sie ihrem ehemaligem Lehrer gegenüberstand. Jemanden, der sie davon abhielt, auf ihn loszugehen. Sie brauchte ihn.


    „Diese Angelegenheit solltest du allein klären.“ Er strich ihr eine Strähne beiseite. „Ich bin hier, wenn du mich brauchst.“


    Sie nickte. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass er mehr wusste, als er zugab. Er schickte sie nicht ohne Grund zu Tagus. Um was es sich auch handelte, sie hätte es lieber von Luthias gehört, dann wäre sie vorbereitet gewesen, was auch immer sie erwarten würde.


    Leila ließ die Sicherheitsmaßnahmen über sich ergehen und saß dann Tagus gegenüber. Sie hatten nicht ein Wort gewechselt, seit sie das Büro betreten hatte.


    „Was genau kann ich für dich tun?“, fragte er schließlich, nachdem er sie eingehend gemustert hatte. „Für dich und deine zwei Begleiter.“


    Er musste ihr nicht extra sagen, dass er wusste, mit wem sie unterwegs war. Das war ihr bewusst, schließlich gehörte sie achtzehn Jahre diesem Verein an. „Luthias meinte, wir brauchen dich, um Vanora zu vernichten.“


    „Hat er das gesagt?“


    „Ja, das hat er, nur wollte er mir nicht sagen, warum. Aber ich hoffe, dass du mir das verraten wirst, denn bis jetzt wüsste ich nicht, wozu wir dich brauchen sollten.“


    Tagus zögerte, doch Leila wollte nicht noch einmal nachfragen und wartete so lange, bis er einen Ton sagte. „Weil ich es war, der Vanora verbannt hat.“ Er holte schnell Luft, um sofort weiterzusprechen. „Es tut mit leid, ich hätte dir das sagen sollen. Aber zum Wohl dieser Welt …“


    Leila sprang auf. Natürlich, das war ihre Verbindung zu Tagus. Deshalb wusste er immer, wo sie war und kannte ihr Befinden. Ihr Kopf rief ihn zu Hilfe, wenn sie in Not war, so wie an dem Abend, an dem sie mit Vanora gekämpft hatte. Und deshalb konnte er durch das Schild sehen – von wegen magischer Ort. „Du meinst wohl eher zu deinem Wohl! Damit du der Leiter der Bruderschaft bleiben kannst, obwohl du ebenso wenig in diese Welt gehörst wie ich.“


    Tagus stützte sich auf dem Schreibtisch ab. Seinen Kopf hatte er gesenkt und blickte sie von unten an. „Genau aus diesem Grund leite ich die Bruderschaft.“


    Leila fuhr sich durch die Haare, während sie einige Schritte in seinem kleinen Büro auf und ab ging. Das bedeutete, er wusste, wie es in der anderen Welt aussah. Und er wusste das daher, weil er sie gesehen hatte. Das bedeutete ebenfalls, dass er genau wusste, was sie war, von dem Moment, als er sie das erste Mal im Arm gehalten hatte.


    „Ich fasse es nicht, dass du mich jahrelang in dem Glauben gelassen hast, ein Mensch zu sein!“


    Er streckte die Arme aus und legte seine Handrücken auf den Schreibtisch. „Ich dachte, es wäre besser für dich, wenn du so normal wie möglich in dieser Welt aufwächst.“


    „Hältst du die Bruderschaft für normal?“ Es war ihre Realität, aber in dieser Welt war eine Organisation, die magische Wesen tötete, alles andere als normal. Die Menschen wussten weder von der Existenz der Bruderschaft noch von der Existenz magischer Wesen. „Hätte ich der Bruderschaft nicht besser helfen können, wenn ich meine Fähigkeiten von klein auf trainiert hätte?“


    „Es ging mir nie darum, das Bestmögliche für die Bruderschaft herauszuholen. Es ging mir um dich.“


    Ausnahmsweise. Denn wenn es ihm immer um sie gegangen wäre, hätte er ihr nicht fünf Jahre lang verheimlicht, Vanora verbannt zu haben.


    „Ich weiß, ich hätte es dir sagen müssen, nachdem du gegen Vanora gekämpft hast, aber …“ Tagus senkte kurz seinen Blick. „Ich hätte zugeben müssen, dass auch ich nicht aus dieser Welt stamme.“ Er holte tief Luft. „Und das hätte die Bruderschaft gefährdet.“


    Es gab also doch einen egoistischen Grund für sein Schweigen. Damit er weiter die Bruderschaft leiten konnte, hatte er sie jahrelang belogen. Leila schüttelte den Kopf. „Es weiß also niemand, was du bist?“


    „Henry weiß es. Und natürlich reden die Hüter, spekulieren darüber, woher ich so viel über die andere Welt weiß, aber das tun Menschen häufig. Die wenigsten von ihnen würden mich jedoch als ihren Leiter akzeptieren, wenn sie es wüssten.“


    Es ging mal wieder um diese verfluchte Welt, die er beschützte. Eine Welt, die auch sie beschützen wollte. Leila mochte seine Gründe verstehen, allerdings nicht, dass er dachte, sie würde sein Geheimnis brühwarm herumerzählen. Aber das war ein anderes Thema. „Dann hilfst du uns, Vanora zu vernichten?“


    „Wenn du mir sagst, wie sich Luthias das vorstellt.“


    „Das weiß ich noch nicht, aber ich wette, den alten Herrschaften fällt da etwas ein.“


    „Ich bin erst einundfünfzig“, sagte Tagus, als er sich von seinem Stuhl erhob.


    Wenigstens hatte er ihr in dreiundzwanzig Jahren ein Mal die Wahrheit erzählt. „Dann sollten wir uns zusammensetzen, damit mich deine Fee über ihr Vorhaben aufklären kann. Ich hoffe, dir ist bewusst, dass du Selbstmord begehst.“


    „Ja, das ist es und weißt du was?“ Leila lächelte. „Ich genieße es.“ Sie drehte sich um und ging als Erste zur Tür hinaus.
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    Ein runder Tisch stand in der Mitte des Besprechungsraums, doch weder Leila noch Tagus noch Luthias setzten sich daran. Es wäre eine kurze Besprechung, keiner wollte länger in diesem Raum verweilen, als nottat.

  


  
    Tagus lehnte sich gegen den Tisch und musterte Luthias. „Wie haben Sie sich das genau vorgestellt, Vanora zu töten?“


    „Ganz einfach, Sie sind unser Überraschungsangriff. Während wir sie ablenken, schleudern Sie Vanora das Schwert ins Herz.“


    Tagus’ Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. „Sie wissen, dass ich …“


    „Das weiß ich“, unterbrach Luthias ihn.


    In Tagus’ Adern floss nicht nur Druidenblut, sondern auch das eines Wächters. Das war sein Grund, warum er die magische Welt verlassen hatte. Als Mischling war er dort nicht gern gesehen und noch weniger akzeptiert.


    „Klärt ihr mich bitte auf?“, verlangte Leila, die mit verschränkten Armen neben sie trat. Fordernde Blicke hafteten auf ihm.


    Luthias log sie nur ungern an, aber er hatte keine andere Wahl, wenn er sie beschützen wollte. „Es ist gefährlich und riskant, aber die einzige Möglichkeit, Vanora auszuschalten. Tagus muss ein freies Sichtfeld haben, sonst kann das böse für uns enden.“ Kleine Lügen vermischten sich mit der Wahrheit. Ein Gemisch, das sie nicht entschlüsseln dürfte.


    „Jeder, der zu nah an Vanora steht, geht ein Risiko ein“, warf Tagus ein.


    „Welche Rolle spielen wir dabei?“, erkundigte sich Leila.


    „Wir sind die Köder.“


    „Was ist mit ihrer rechten Hand?“, hakte Leila nach.


    „Um Nathaira muss sich keiner mehr Gedanken machen.“ Mit dem Daumen strich Luthias über ihre aufgeplatzte Lippe. „Vanora hat jemandem wehgetan, der mir etwas bedeutet, also habe ich jemanden getötet, den sie mochte. Sie hat ein Spiel angefangen, das sie nicht gewinnen wird – nicht dieses Mal.“ Weit geöffnete Augen sahen ihn an. Seine Worte schienen sie zu schockieren oder waren es seine Augen? Sie mussten fast vollständig schwarz sein.


    Luthias wandte sich an alle. „Um einundzwanzig Uhr vor dem Kloster.“ Er öffnete die Tür, noch bevor Tagus zugestimmt hatte. Er wusste, er würde ihnen helfen. Nur so konnte er sichergehen, dass Vanora die Feenportale nicht nutzen konnte. Den Damen gewährte er den Vortritt, weil er ahnte, dass der Klosterleiter mit ihm sprechen wollte. Seine Annahme bestätigte sich, nachdem er leise die Tür hinter Leila und Eilith schloss.


    Um Tagus’ Augen bildeten sich Fältchen. „Sie wissen, dass ich Vanora nicht töten kann.“


    Ja, das wusste er. Er wusste ebenfalls, dass in dieser Welt kein magisches Wesen herumlief, das sie hätte vernichten können. Selbst wenn es eines gäbe, würden sie es nie finden, weil ein solches Wesen nicht gefunden werden wollte. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie eine Nacht Zeit hätten oder ein ganzes Jahr. Der Leiter der Bruderschaft war ihre einzige Möglichkeit Vanora aufzuhalten.


    „Es reicht, wenn Sie sie für ein Jahr verbannen. Lithia wird sich dann um sie kümmern.“


    Tagus’ Gesichtszüge verhärteten sich. „Leila weiß nicht, was Sie da vorhaben?“


    Nein, das wusste sie nicht, denn wenn sie es wüsste, würde sie ihn davon abhalten und sie würde es schaffen. Doch Leila hatte recht, als sie meinte, es ginge nicht mehr nur um sie. Es ging um diese Welt, die ihm völlig egal wäre, wenn Leila nicht in ihr leben würde. Vanora kannte den Standort mindestens eines der alten Feenportale. Sie hatte über tausend Jahre Zeit, herauszufinden, wie sie die Portale benutzen konnte. Sie brauchte kein halbes Jahr mehr, um sich von ihnen in die Vergangenheit tragen zu lassen. Leila wollte er dieses Wissen jedoch verschweigen – vorerst.


    „Ich bin so oder so verloren, doch so hinterlasse ich ihr eine Welt, in der sie leben kann. Sie wird irgendwann einsehen, dass es der einzige Weg war.“


    Luthias drehte sich um und wollte sich zu den Damen gesellen. Er änderte jedoch seine Meinung, als Tagus erneut das Wort ergriff.


    „Ist Ihnen bewusst, dass Leila Sie dafür hassen wird?“


    Er wandte sich halb zu ihm. „Wenn sie das könnte, würde es ihr leichter fallen, aber ihre druidischen Wurzeln hindern sie daran. Sie wird wissen, dass ich es für sie tue.“


    „Dann wird sie auch vorher wissen, dass es nicht darum geht, Vanora zu töten.“


    „Ich habe mehr Erfahrungen mit Druiden als Sie. Ich weiß, wie ich meine Gedanken vor ihnen verberge.“ Gut, bei ihr fiel es ihm schwerer, seine Gedanken zu verheimlichen, aber er würde es schaffen, weil ihr Leben davon abhing.


    „Dann sollten wir uns bis morgen Abend ausruhen. Ich gehe davon aus, dass es sinnlos wäre, Ihnen und Leila getrennte Zimmer zu geben.“


    „Wir bleiben nicht hier. Ich will den letzten Tag mit ihr allein verbringen.“


    Tagus nickte. Luthias glaubte, dass er ihn verstehen konnte, schließlich würde er für Leila sterben. Morgen.


    „Behandeln Sie Eilith gut“, sagte Luthias und verließ das Konferenzzimmer, denn die Fee blieb im Kloster, während er mit Leila einen kleinen Ausflug machen würde. Er wollte die Bruderschaft an seinem letzten Tag mit Leila nicht um sich haben.


    Sein Mensch mit den druidischen Wurzeln und sein ehemaliger Schützling standen auf dem Flur und unterhielten sich angeregt. Besser, er wusste nicht, worum es ging, denn von alten Zeiten wollte er nichts hören.


    „Lass uns fahren.“ Er legte Leila die Hände auf die Schultern, um sie von Eilith loszueisen. Er wollte jede Minute mit ihr verbringen, die er kriegen konnte.


    „Du hast es aber eilig.“


    „Ja, das habe ich.“ Luthias schob sie im Eiltempo durch das Kloster hinaus in die Nacht.
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    Leila wunderte sich über die Geschwindigkeit, mit der Luthias den Waldweg hinunterbretterte und die Straßen nach Süden einschlug. Nach einer halbstündigen Fahrt parkte er das Auto in der Nähe von Loch Muick. Er holte eine Decke aus dem Kofferraum und schlenderte mit ihr zum Wasser.

  


  
    Sie hatte Vieles im Sinn gehabt, aber nicht, dass er Mitte Oktober schwimmen gehen wollte. „Haben wir nicht wichtigere Dinge zu erledigen?“ Wie sich auf Vanora vorzubereiten?


    „Vanora stehst du morgen gegenüber, heute gehörst du mir.“


    Ein Lächeln bildete sich um ihren Mund, als sie zu ihm schielte. „Ach, davon wusste ich noch nichts.“


    „Schließlich hast du noch ein Versprechen einzulösen.“


    Leila stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn. „Das habe ich doch längst, oder hast du die Nacht auf der Lichtung vergessen?“


    „Nein, denn da habe ich dir gesagt, du sollst nicht wegen deines Versprechens mit mir schlafen, sondern weil du es willst.“ Luthias hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und ging weiter Richtung Loch.


    Mit offenem Mund starrte sie ihm hinterher. „Das war also wieder so ein Feentrick?“


    Er drehte sich um und lächelte. „Nein, aber gut zu wissen, dass es funktioniert hätte.“


    „Hey!“, rief sie ihm hinterher. Er machte sich über sie lustig. Hätte sie irgendetwas zum Werfen dabeigehabt, hätte sie es ihm an den Kopf geschleudert, allerdings standen ihre Waffen dafür nicht zur Diskussion.


    Sie lief hinter ihm her, bis sie ihn eingeholt hatte, um sich vor ihn zu stellen und ihm abwechselnd ihre zwei Zeigefinger in die Brust zu piken. „Macht es dir Spaß, mich zu ärgern?“


    Ein breites Grinsen zog sich über sein ganzes Gesicht. „Ja.“


    Prompt schnappte er sie, warf sie über die Schulter und setzte den Weg fort. Erst als er am Ufer angelangt war, ließ er sie hinunter.


    Leila blickte hinter ihm auf das Wasser, das im Mondschein silbern schimmerte. Der Wind wehte über das Wasser und ließ die Lichtreflexe darauf tanzen. „Es ist wunderschön hier.“


    „Das ist es.“ Seine Stimme war sanft und ruhig. „Komm her.“


    Als sich Leila zu ihm umdrehte, lag er auf der ausgebreiteten Decke und hielt ihr die Hand hin. Als Leila ihre hineinlegte, zog er sie zu sich hinunter. Seine Arme umschlossen sie, während sie den leuchtenden Mond bewunderte, der sein Licht auf das Wasser warf. Leila hatte erwartet, dass er sie in seine Arme zog, sie mit Küssen überhäufte, bevor er ihr die Kleider vom Leib riss.


    „Willst du nur die Aussicht genießen?“


    „Ja, heute Nacht möchte ich nur die Aussicht mit dir genießen.“


    Sie wollte ihn fragen, warum, aber sie fürchtete, keine Antwort darauf zu bekommen, dabei brauchte er sie. Zwar war morgen alles vorbei, aber sie sah ihm an, dass es ihm schlecht ging. Wie wollte er gegen Vanora kämpfen, wenn er …


    „Hör auf, über morgen nachzudenken und entspann dich.“


    Erst jetzt merkte sie, dass sich jeder Muskel ihres Körpers angespannt hatte. Der Gedanke an morgen geisterte weiterhin in ihrem Kopf herum. Eine Fee, fast eine Schattenfee, ein Druide und sie, ein Gemisch aus Druide, Hexe und Mensch, sollten Vanora besiegen können, zumal ihr Plan gut war. Luthias würde ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken, Eilith unterstützte ihn mit ihrem Feenstaub, Leila spielte den Köder und Tagus würde ihr sein Druidenschwert in das Herz rammen. Sobald es steckte, würde sie ihren ehemaligen Mentor unterstützen. Trotzdem, etwas gefiel ihr nicht daran. Irgendetwas würde schieflaufen, sie fühlte es.


    Sie hatten nur diesen einen Versuch, danach wäre Vanora vorgewarnt und Luthias eine Schattenfee. Wenn sie scheiterten, wäre er für immer verloren.


    Seine Arme schlossen sich fester um ihren Körper. Er legte sein Kinn auf ihre Schulter und den Kopf gegen ihren.


    „Wenn das alles vorbei ist, zeigst du mir dann die andere Welt? Nur für eine Nacht, länger müssen wir nicht bleiben.“


    „Die andere Welt ist nichts für uns.“


    Seine Gedanken verrieten ihr, warum, er öffnete sie, wollte, dass sie es wusste, doch wollte er nicht mit ihr darüber sprechen.


    Sein Fluch wäre mit Vanoras Tod aufgehoben, er konnte die andere Welt betreten und mit Eilith als Fürsprecherin würde die Feenmeisterin sicher nicht nachtragend sein. Bei ihr war es etwas anderes. Sie war nicht die Hexe, wie er angenommen hatte, sondern ein Mischling. Keines der Völker würde ihre Zugehörigkeit akzeptieren, stattdessen würden sie ihr Verachtung entgegenbringen, weil sie auch ein Mensch war. Vermutlich würden sie die Wächter einsperren und ihr den Kopf abschlagen, weil sie es gewagt hatte, die andere Welt zu betreten.


    Jetzt kannte sie den Grund, weshalb sie in dieser Welt aufgewachsen war, weil sie zur Hälfte menschlich war. Ihre Eltern hatten diese Welt für sie ausgewählt, weil sie in ihr sicher war. Weil sie wussten, dass das Leben für sie angenehmer wäre als in der ihres Vaters. Gern würde sie ihn kennenlernen, doch sie wusste, dass selbst wenn sie sich eines Tages begegnen sollten, sie ihn nie darauf ansprechen durfte, um ihm nicht zu schaden.


    „Vielleicht hast du recht.“


    „Du weißt, es ist so.“


    Natürlich wusste sie es. Sie kannte seine Gedanken, zumindest die, die er zuließ. Er war unglaublich ruhig, sein Kopf schien leer zu sein, während sie immer noch darüber nachdachte, was morgen alles nicht nach Plan laufen konnte.


    „Denk nicht so viel über morgen nach, der kommt schneller als du denkst. Genieß lieber diesen Moment mit mir.“


    Schon wieder hatte er recht, sie sollte die Gedanken an Vanora für heute aus ihrem Kopf verbannen. Leila kuschelte sich an ihn. Sie spürte seine Wärme, seinen Herzschlag und seinen Atem über ihre Wange streicheln. Er war ihr so nahe wie nie zuvor. Sie wünschte sich, ewig in seinen Armen zu liegen und die Landschaft zu beobachten. Dass diese Nacht, dieser Moment nie verginge. Doch das würde er, die Sonne ließ nicht mehr allzu lange auf sich warten und Vanora auch nicht. Sie würden ihre Zweisamkeit noch einmal unterbrechen müssen – für eine Nacht. Ab morgen fing ihr gemeinsames Leben an.


    „Ich liebe dich, Leila. Seit dem Moment, als du mir dir Dolche entgegengeschleudert hast. Du lagst auf der Erde und wolltest nicht aufgeben, obwohl du bereits verloren hattest. Du bist eine Kämpferin und das liebe ich so an dir. Du gibst nicht auf. Tu das auch weiterhin nicht. Egal, was passiert.“


    Sie würde niemals aufgeben, denn sie hatte einen Grund, zu kämpfen – ihn.


    

  


  
    
26. Kapitel
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    agus stand mit Eilith bereits auf der Lichtung, die Leila so viel bedeutete. Seit er sie unter der Waldkiefer geliebt hatte, bedeutete sie auch ihm etwas. Denn in dieser Nacht wusste Luthias, dass sie ihm gehören würde, solange er lebte.

  


  
    „Schön, dass ihr da seid, dann können wir endlich los“, begrüßte Tagus sie.


    Er trug die schwarze Kleidung der Bruderschaft, die auch Leila Nacht für Nacht trug. Um seine Hüfte hatte er einen Gürtel gebunden, an dem das Schwert steckte, mit dem er Vanora vor fünf Jahren verbannt hatte. Nun würde er es wieder tun.


    „Dann sollten wir aufbrechen“, erwiderte Leila. „Je eher die Fee erledigt ist, desto eher können wir zurück an den See.“


    Tagus warf Luthias einen verächtlichen Blick zu, als die Frauen ihnen den Rücken zudrehten und die Führung übernahmen. Ja, er ließ sie in dem Glauben, es bestünde Hoffnung für sie, denn ansonsten hätte sich Leila niemals auf dieses Vorhaben eingelassen. Er brauchte sie, damit sie ihren ehemaligen Lehrmeister überredete, ihnen zu helfen. Das war die einzige Möglichkeit, Vanora davon abzuhalten, die Portale zu benutzen – und es war die einzige Möglichkeit, Leilas Leben zu schützen.


    Es war die einzige Möglichkeit, sie vor ihm zu schützen. Sie hatte ihm versichert, zu gehen, wenn er sie darum bitten würde, aber sie würde dieses Versprechen brechen. Sie würde nicht von seiner Seite weichen, selbst dann nicht, wenn die Finsternis über ihn hereinbrach – das wäre ihr Tod.


    Luthias bildete den Schluss, so behielt er den Überblick und konnte sicherstellen, dass niemand abhandenkam. Als Erstes mussten sie von dem Gebiet der Bruderschaft hinunter. Sie mochten in der Gemeinschaft stark sein und vielleicht konnte dieser Zusammenhalt Vanora sogar aufhalten, aber die Verluste, die die Bruderschaft erleiden würde, wären fatal. Nicht, dass er sie unbedingt leiden konnte, aber sie bewahrten den Frieden in dieser Welt. Eine Aufgabe, die erledigt werden musste, auch wenn er die Umsetzung für zu drastisch erachtete. Eines stand jedoch fest, wenn die Bruderschaft fiel, fiel auch diese Welt. Das war ein Fakt.


    Auf einer Wiese nahe der Dee blieben sie stehen. Das war der Ort, an dem sie Vanora konfrontieren würden. Die Fee würde kommen, sobald Leila sie zu einem Kampf herausfordern würde. Ein Spiel, das sich Vanora nicht entgehen lassen konnte.


    Luthias griff nach Leilas Hand. Ein letztes Mal wollte er sie halten, bevor er sich für immer von ihr trennte. Neben ihr stand Tagus, Eilith befand sich auf seiner anderen Seite. Sich Vanora zu viert zu stellen, war riskant, aber sie mussten die Fee nur so lange ablenken, bis Tagus sie in einen Splitter verbannen konnte.


    Eisblaue Augen blickten ihn an. Er drückte ihre Hand, bevor er nickte und sie losließ. Leila und Tagus zogen ihre Schwerter. Eilith hielt den Feenstaub in den Händen und verschloss ihn in den Fäusten. Und er? Er stand mit verschränkten Armen da und wartete, dass sich die Fee blicken ließ.


    „Vanora!“, rief Leila. „Ich weiß, du willst mich immer noch tot sehen. Also lass uns ein Spiel spielen. Auf Leben und Tod.“


    Wind zog auf, zerrte an ihren Haaren und an ihrer Kleidung. Verschob die Wolken am Himmel. Die Nacht kühlte sich rapide ab. Goldene Blitze zuckten am Himmel. Sie kamen näher. Die Erde bebte, als sie in ihrer Nähe einschlugen. Vanora näherte sich, sie musste immer eine Show abziehen, aber da kannte er noch jemanden. Sein Blick glitt kurz zu Leila.


    „Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich besiegen?“ Vanora lachte. „Ein Bastard, ein Hüter, eine Fee, die noch grün hinter den Ohren ist, und … Luthias, welche Rolle spielst du? Überwachst du alles und rufst ihnen zu, was sie zu tun haben?“


    Luthias trat einen Schritt auf sie zu, damit er Vanora ablenken konnte. Sobald sie ein magisch leuchtendes Schwert sehen würde, wüsste die Fee, was sie vorhatten. „Wenn ich ihnen etwas sage, weiß ich, dass sie auf meine Worte hören.“


    Vanora schleuderte ihm Feenstaub entgegen. Ihre Windböe zog an seiner Kleidung und an seinen Haaren. Ihm den Staub entgegenzuschleudern, war eine emotionale Entscheidung. Er wollte sie wütend machen und es funktionierte. Denn er hatte ihre Rufe und Bitten in den vergangenen fünf Jahren ignoriert. Sie konnte ihn mit einem Schlafzauber belegen, aber der magische Wind konnte einem Wesen, wie er es werden würde, nichts anhaben. Keines der Elemente konnte das noch. Nachdem der Wind nachgelassen hatte, musterte er sie von oben bis unten. „Ich hoffe, dir geht es jetzt besser.“


    Ihre Windböe hatte auch die anderen drei mitgerissen, nur so erklärte er sich, dass ihr noch kein Schwert im Herz steckte. Zu gern hätte er erfahren, was hinter ihm los war, doch wenn er sich jetzt umdrehte, würde Vanora etwas ahnen. Er vertraute Leila sowie Eilith und seltsamerweise vertraute er auch Tagus, aber nur, weil sie dasselbe Ziel hatten. Sie würden sich an den Plan halten, sobald sie konnten. Er musste Vanoras Blick weiterhin auf sich ziehen.


    „Mit dir will ich mich nicht lange aufhalten, du gehörst sowieso bald mir.“


    Der Wind griff nach Leila, und ehe sich Luthias versah, glitten ihr die Schwerter aus der Hand. Sie fielen auf das Gras. Luthias hörte, wie die zwei Silberklingen aufeinanderschlugen. Im nächsten Augenblick stand sie mit dem Rücken zu Vanora. Die Fee benutzte sie als Schutzschild.

  


  
    Luthias hörte Schritte hinter sich, doch er gab Tagus zu verstehen, dass er nicht vorschnell handeln sollte. Luthias würde etwas einfallen, ihm musste etwas einfallen, um ihren Plan noch durchführen zu können und zwar schnell.


    Vanora zog einen silbernen Dolch. Sie setzte ihn an Leilas Hals, ohne ihre Haut zu verletzen und fuhr ihren Brustkorb hinunter. Nun hatte die Fee alle Trümpfe in der Hand.


    „Ich werde ihr vor deinen Augen das Herz herausschneiden. Das junge Ding ist dir ganz schön auf der Nase herumgetanzt.“


    „Das ist eine meiner schlechten Angewohnheiten, aber ich werde mich bessern.“ Ihre Stimme war leise, als ob ihr der Wind den Hals abschnürte.


    Leila provozierte sie, das war nicht gut. Vanora neigte zu Affekthandlungen, sie würde Leila innerhalb von Sekunden töten und er könnte nichts machen. Seine kleine Druidenhexe hatte den Plan geändert, jetzt war es an ihm, ihn wieder in die richtige Richtung zu lenken.


    Luthias ging auf sie zu. „Warum willst du mich wütend machen? Du bekommst mich so oder so, also lass sie los. Dann hast du noch etwas von mir, bevor ich zu einer Schattenfee werde. Du weißt doch, dass sie dich niemals hätte verbannen können.“


    „Dich bekomme ich schneller, als du denkst. Ich habe Verstärkung mitgebracht.“


    Plötzlich verließ eine dunkle Wolke den Wald. Sie kam auf sie zu. Hinter ihr verschwanden die Bäume in der Finsternis. Schattenfeen – so viele hatte Vanora um ihr Leben betrogen. Feen, die in dieser Welt in Frieden leben wollten. Vanora hatte sie hereingelegt und nun waren sie verdammt, ihr zu dienen, so wie auch er.


    Nur er konnte sie aufhalten. Oder wie es Eilith meinte, erlösen. Es würde viel Kraft kosten, gegen sie zu kämpfen, doch er war der Einzige, der es konnte. Vanora wusste das, sie wollte den Prozess beschleunigen.


    „Dir soll schließlich nicht langweilig werden, während ich mich mit deinem rothaarigen Spielzeug beschäftige.“


    Luthias drehte sich blitzschnell zu Eilith. „Pass auf Leila auf.“ Dann wandte er sich an Tagus. „Sie …“ Er hielt inne. Tagus stand mit geschlossenen Augen auf der Wiese und hielt das Schwert vor seine Brust. Was um alles in der Welt tat er?


    Es würde schon sinnvoll sein, hoffte Luthias zumindest.


    Die Schattenfeen verteilten sich. Sie kamen aus allen Richtungen auf sie zu. Selbst wenn sie hätten fliehen wollen, wäre es zu spät. Die Schattenfeen bildeten einen Halbkreis um sie herum und in der anderen Richtung befand sich Vanora, die Leila gefangen hielt.


    Allein konnte er nicht alle Seiten verteidigen. Wenigstens schützte Eilith ihre Rücken vor Vanora. Lange würde sie der Konfrontation mit der Fee nicht standhalten. Luthias hoffte, dass Tagus bald fertig war, was auch immer er tat. Er konnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.


    Eine Schattenfee kam auf ihn zu. Ihre Augen waren schwarz und leer. Ihre Bewegungen schnell und fließend. Sie attackierte ihn. Es folgte eine zweite und eine dritte. Luthias wehrte die Angriffe ab. Verteidigte sich mit den Armen. Er hätte eine Waffe mitnehmen sollen. Für gewöhnlich brauchte er die nicht, gegen Schattenfeen zu kämpfen war jedoch etwas anderes. Er hätte diesen ihrer Schachzüge voraussehen sollen. Sie war auf die Schlacht vorbereitet gewesen, noch bevor sie sich dazu entschlossen hatten, sie zu führen.


    Ein grauer Arm legte sich um seinen Hals. Er spürte die Dunkelheit. Er spürte sie tief in sich, wie sie drohte, ihn zu überrollen. Er musste ihre Magie benutzen, nur so konnte er den Kampf überstehen. Nur so konnte er Leila die Zukunft bieten, in der sie glücklich sein würde. Nur so konnte er ihr Leben retten.


    Blitzschnell drehte sich Luthias im Kreis. Schleuderte den Körper der Schattenfee, die an ihm klammerte, gegen ihresgleichen, bevor er sich schwungvoll nach vorn beugte und die Fee auf das Gras flog. Weitere Feen griffen ihn an.


    Er hasste die Ungewissheit, die hinter seinem Rücken vorging. Nicht zu wissen, wie es Leila ging, gefiel ihm nicht. Doch sobald er sich umdrehte, würde sich eine Schattenfee nach der anderen auf ihn stürzen. Damit wäre niemandem geholfen, am wenigsten Leila.


    Plötzlich trennte eine Klinge einen Kopf von den Schultern einer Fee. Dann von einer weiteren. Der Klosterleiter sah kurz zu Luthias. „Ein bisschen Hilfe gefällig?“


    Leilas ehemaliger Mentor schien guter Laune zu sein. Zu so einem Gefecht bekam er selten Gelegenheit. Allerdings hatte er nie den Eindruck erweckt, als kämpfte er gern. Er hatte mit Sicherheit lange keine Magie angewandt.


    Luthias schüttelte den Kopf. Er war zu alt und zu erfahren, als dass er der Magie verfallen würde. „Gebetsstunde vorbei?“


    „Ich habe die Alarmanlage kurz erweitert, um die Bruderschaft zu alarmieren.“


    Dann würde es gleich ein richtiges Gemetzel geben. Eines, auf das Vanora vermutlich spekuliert hatte. Es stand schlimm, nicht nur um ihre kleine Gruppe, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Fee aufzuhalten, sondern um ihre beiden Welten. „Was bitte will die Bruderschaft gegen die Schattenfeen unternehmen?“


    Tagus parierte ein paar Hiebe. Als er zu ihm blickte, stieß sein Schwert in eine weitere Schattenfee. „Sie haben wohl nie Van Helsing gesehen.“


    „Den Film?“


    „Sehr inspirierend.“ Tagus grinste.


    Geballtes Sonnenlicht, er erinnerte sich. Eine eher fantastische Waffe, die sie auf den Boden warfen und alle Vampire in dem Raum auslöschte. Er wollte lieber nicht wissen, was für eine Waffe die Bruderschaft entwickelt hatte, aber er wusste, dass sie ihm ebenso wenig guttun würde wie den Schattenfeen. Luthias mochte den Hüter nicht besonders, aber er machte seinen Job gut, das musste er ihm lassen. Er kannte jede Gefahr und wusste sie auszumerzen.


    Drei Schattenfeen stürzten sich auf Luthias. Er fiel auf das Gras. Die drei fielen über ihn her. Sie brachten Finsternis über ihn, je weiter sie ihn bedrängten. Je mehr er sich gegen sie wehrte. Je schlimmer der Schaden war, den sie ihm zufügten. Er würde unterliegen, er fühlte es. Doch er musste durchhalten, so lange, bis Leila in Sicherheit war. Durch die Beine eines Angreifers sah er sie. Sie befand sich noch immer in Vanoras Gewalt. Sie war blass und wirkte schwach. Eilith besaß keine Waffe außer ihrem Feenstaub. Gegen Vanora würde sie nichts bewirken, sie konnte sie nur hinhalten.


    Plötzlich blitzte in weiter Entfernung ein Licht auf. Schmerzensschreie hallten durch die Nacht. Die Schattenfeen auf ihm wandten sich von ihm ab, um den Ursprung der Geräusche auszumachen. Sie kehrten ihnen den Rücken und zogen sich in die Dunkelheit zurück.


    Luthias hörte Vanora fluchen. Die Verstärkung war da, auch wenn die Bruderschaft noch einige Minuten brauchen würde.


    Er sprang auf die Füße und ging auf Vanora zu. „Es ist aus.“


    „Das ist es“, versicherte ihm die Fee. In ihrer Hand funkelte die silberne Klinge.


    Als sie ausholte, lief er los. Er wäre nie rechtzeitig bei ihr. Selbst die Schattenmagie konnte ihn nicht so schnell tragen, dass er bei ihr war, bevor die Klinge in Leilas Fleisch drang.


    Plötzlich leuchtete ein helles Licht auf. Es war zu nahe, als dass es von der Bruderschaft stammen konnte. Es blendete ihn. Er sah Leila nicht mehr. Auch Vanora hüllte das Licht ein. Ein lauter Schrei hallte durch die Nacht, bevor plötzlich die Dunkelheit zurückkehrte.


    Luthias fiel auf die Knie und erkannte erst jetzt die blonden Locken, die sich auf dem Gras verteilten. Er drehte sie auf die Seite. Blut breitete sich auf ihrem weißen Kleid aus. Sie hatte die Augen geschlossen. „Eilith!“


    „Luthias“, hauchte sie.


    Damals hatte sie Lithias Feenstaub dazu eingesetzt, Leila zu retten, nun benutzte sie ihren, um dasselbe zu tun. Sie hatte den Wind dazu benutzt, blitzschnell ihre Plätze zu tauschen. Sie hatte nicht einen Herzschlag gezögert, sonst läge jetzt Leila vor ihm.


    „Warum hast du das getan?“


    Eilith hob die Hand, langsam, als bereitete es ihr Schmerzen. Sie legte sie auf seine Wange. „Weil es dir das Herz gebrochen hätte. Es tut mir leid.“ Sie betrachtete ihn einen Augenblick, dann schaute sie zu Tagus. „Los, bevor sie wieder sehen kann.“ Ihre Stimme war kraftlos.


    „Wir werden sie aufhalten. Vanora wird bezahlen.“ Luthias hielt ihre Hand. „Das verspreche ich dir.“ Er nickte kurz dem Leiter der Bruderschaft zu, bevor er sich seinem ehemaligen Schützling zuwandte. Es war an der Zeit, Vanora in ihren Käfig zu sperren.


    Eilith versuchte, zu lächeln. „Lügner.“


    Die Fee hatte seinen Plan durchschaut. Er hätte es wissen müssen, sie war mit Lithia verwandt. Ihr war bewusst, dass keiner von ihnen die Macht besaß, Vanora zu töten. Und sie kannte ihre Rolle in dem Plan. Dafür hatte sie sich bei ihm entschuldigt, weil sie die Feenmeisterin nicht mehr über die Geschehnisse informieren konnte.


    Leila hockte sich neben ihn. „Wird sie …“


    Er schüttelte seinen gesenkten Kopf. Leila nahm seine andere Hand und kniete sich neben die Fee. „Du bist meine einzige Freundin und obendrein noch eine Fee.“ Sie machte eine kurze Pause. „Und du hast mir das Leben gerettet. Ich werde dich …“


    „Vanora … ihr … ihr müsst euch beeilen“, entwich es kaum hörbar Eiliths Lippen.


    Leila nickte. Die Zeit zu trauern würde kommen, wenn sie es beendet hatten. Luthias stand auf und zog Leila hoch. Sie sah ihn an.


    „Du hast mir nie gesagt, wie wir Vanora genau töten.“


    Luthias blickte von Eilith zu Leila, kurz zu Boden, bevor er wieder Leila ansah. In diesen Teil seines Plans hatte er sie nicht eingeweiht, er würde wie Vanora in einem Splitter enden, das war das Beste für sie alle. Nur so konnte er sicher sein, dass Vanora ihn nicht dazu benutzte, sie zu befreien.


    „Gar nicht.“
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    Grelles Licht breitete sich aus, hüllte sie ein, verschlang sie und spuckte sie wieder aus. Es warf Leila auf die Wiese. Die Dunkelheit kehrte zurück – und die Stille der Nacht. Sie hob den Kopf, schaute sich um, doch niemand war zu sehen. Niemand außer Eilith. Ihre leeren Augen starrten sie an.

  


  
    Leila krabbelte auf sie zu. Sie legte die Hand auf Eiliths Stirn und schloss die Augen der Fee. Sie verdankte ihr das Leben. Eilith hatte sich für sie geopfert. Erneut schaute Leila über die Wiese, suchte Luthias, obwohl sie wusste, dass er nicht da war. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Auch er hatte sich für sie geopfert.


    Ihre Augen brannten. Sie stützte sich mit den Händen ab, während Tränen über ihre Wange liefen. Sie war am Leben.


    Warum musste Eilith sie retten? Warum? Warum konnte die Fee sie nicht sterben lassen? Ein Stich in ihr Herz wäre erträglicher gewesen als Hunderte von Jahren ohne ihn, die vor ihr lagen.


    Leila blickte in den Himmel. „Ist das wieder so ein Feenspiel? Amüsiert ihr euch über mich?“, rief sie, bevor ihr Körper auf das Gras sackte. Die Kraft wich aus ihren Gliedern. Ihre Arme konnten das Gewicht nicht mehr tragen. Ihr Körper zitterte. Ihr Magen verkrampfte. Sie fühlte sich leer, unglaublich leer.


    Plötzlich legte sich ein Arm um sie. Luthias? Leila riss die Augen auf. Anstatt bernsteinfarbener Pupillen blickte sie in zwei hellbraune.


    Tagus! Sein Gesicht zeigte keine Regung, keine Verwunderung. Er wusste es.


    „Leila, lass uns gehen. Dann erzähle ich dir alles. Keine Lügen mehr.“


    

  


  
    
27. Kapitel

  


  
     

  


  
    „G
  


  
    ib mir noch einen, Morgan.“

  


  
    Nachdem Leila tagelang heulend in seinem Bett gelegen und seinen Geruch eingeatmet hatte, bis keine Träne mehr aus ihren Augen rinnen wollte, kam sie täglich in den Brodelnden Kessel. Sie kam nicht nur wegen des Whiskys, sondern weil Luthias gern in dieser Kneipe gesessen hatte. Sie fühlte sich ihm näher, wenn sie mit den Geschöpfen sprach, die er kannte.


    Luthias saß seit fünf Monaten in einem Splitter fest, trotzdem war er noch Teil ihres Lebens. Tagus hatte ihr seine Schlüssel gegeben, die Luthias ihm zugesteckt hatte. Seitdem wohnte Leila fast nur noch in seiner Wohnung und fuhr mit seinem Mini Cooper Cabrio durch die Gegend, während sie den Texten seiner Playlist lauschte. Sie begann die Lieder, die von Schmerz und Qualen handelten, zu mögen. Denn sie fühlte genauso. Ob er sich auch so gefühlt hatte?


    Leila stellte das leere Glas auf die Theke und wartete, dass die Wächterin ihr nachschenkte. Aber das tat sie nicht, stattdessen stützte sie sich an der Theke ab und betrachtete Leila.


    „Ich schaue mir das jetzt lange genug an. Glaubst du, Luthias hätte gewollt, dass du dich Nacht für Nacht betrinkst?“


    „Keine Ahnung, er hat mich auch nicht gefragt, was ich will, bevor er sich in einen Splitter verbannen ließ.“ Und niemand würde ihn zurückholen. Eilith war tot, sie konnte die Feenmeisterin nicht einmal mehr darüber informieren, dass Vanora wieder in einem Splitter eingesperrt war, aber darum wollte sich Tagus kümmern. Vielleicht gab es doch so etwas wie Feentelefone. Sie hätte Eilith danach fragen sollen.


    Zumindest besaßen die Schattenfeen nicht die Macht, Vanora zu befreien. Sie mussten sehr jung gewesen sein, als die Fee sie betrogen hatte. Kaum einer konnte den Fluch so lange hinauszögern wie Luthias. Seit ihrem Kampf mit Vanora war es um die Schattenfeen still geworden. Womöglich spürten sie, dass ihre Erlösung nahte. Wenn Vanora starb, würden sie von ihrem Versprechen befreit werden und konnten in Frieden ruhen.


    Morgan tadelte sie mit ihren Blicken. „Ich weiß, Männer müssen ihre Frauen immer beschützen und das kann manchmal ziemlich lästig sein, weil sie dich nie in ihre Entscheidungen mit einbeziehen. Aber sei froh, dass es so ist, denn meinem Volk sind große Gefühle und Zuneigung fremd. Wir stammen ursprünglich von den Menschen ab, aber das Leben in der magischen Welt hat uns verändert. Die Gefühle verschwanden und wir wurden zu Dienern unserer Pflicht. Wir beherrschen die Schwertkunst wie kein anderes Volk und leben dreimal so lang wie ein Mensch …“


    „Bist du deshalb in diese Welt gekommen?“


    „Ich war anders. In mir waren Gefühle. Ich sehnte mich nach Geborgenheit und ich wusste, dass ich sie in dieser Welt finden würde. Ich fühlte mich in meiner Welt gefangen, ich musste dort weg, sonst wäre ich eingegangen.“


    Leila kannte die Wächter bislang nur als starke Krieger, und die gab es unter den Menschen auch. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie nichts fühlten. Sie wusste, dass die Wächter länger lebten, aber nicht, zu welchem Preis. Diese Geschichte hatte ihr Tagus nie erzählt, aber sie hatte auch nie danach gefragt, weil sie die Praxis der Theorie vorgezogen hatte. Sie umfasste das leere Glas und drehte es auf dem Tresen hin und her.


    „Wie ist die andere Welt?“


    „Luthias hat dir nie von ihr erzählt, nicht wahr?“ Als Leila den Kopf schüttelte, sprach Morgan weiter. „Er hat noch nie gern darüber gesprochen. Ich nehme an, dass ihn die Erinnerung schmerzt. Luthias ist nicht freiwillig in diese Welt gekommen und hatte auch nie vor, zu bleiben.“


    „Was ist mit dem Krieg?“


    „Den gibt es auch in dieser Welt. Nicht alle Völker sind davon betroffen. Die Feen sind ziemlich eigensinnig und Lithia … die Feenmeisterin würde jemandem den Kopf abschlagen, ehe sie in einen Krieg zieht.“


    Lithia, hallte wieder und wieder in Leilas Gedanken.


    Es gab noch einen Weg, Luthias zu retten. Einen riskanten. Trotzdem würde sie es wagen. Dieses Mal würde sie keinen Rückzieher machen.


     

  


  
    Leila lehnte an der Waldkiefer, an der sie schon so viele Nächte verbracht hatte, und betrachtete die untergehende Sonne. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie nicht allein war.

  


  
    Tagus trat neben sie. „Du weißt, dass Lithia ihn mit in die andere Welt nehmen wird?“


    Ja, das wusste sie und dennoch riskierte sie ihr Leben, um ihn zu retten. Leila konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er gefangen in einem Splitter saß, während der Fluch ihn auffraß. Das hatte er nicht verdient, das wünschte sie sich nicht für ihn. Sie wünschte sich, dass er glücklich war und das würde er in seiner Welt sein. Eine Welt, die er nie verlassen wollte. Eine Welt, um die man ihn beraubt hatte – um die Vanora ihn beraubt hatte.


    „Du kannst mich nicht aufhalten.“


    „Das habe ich nicht vor.“ Tagus betrachtete ihr Profil. „Ich wollte dir nur sagen, dass du nach Südwesten gehen musst.“ Tagus drückte ihr einen kleinen Holzkasten in die Hand. „Den wirst du brauchen.“


    Leila nahm den Kompass und betrachtete ihn, dann sah sie ihren ehemaligen Lehrmeister an. „Du lässt mich einfach so in die magische Welt spazieren?“ In ihrem Kopf hatte sie sich viele Szenen ausgemalt, wie er versuchte, sie daran zu hindern, durch das Portal zu schreiten, aber keine begann auf diese Weise. Keine endlose Diskussion, keine Horde Hüter, die sich zwischen sie und das Tor stellten und keine Magie, die sie aufhalten sollte.


    „Sich jeden Abend im Brodelnden Kessel zu betrinken, macht dein Leben nicht leichter. Ich will, dass du wieder glücklich bist und wenn es dich glücklich macht, Eiliths Auftrag zu Ende zubringen, dann folge deinem Herzen.“


    Diese Worte aus dem Mund eines Druiden zu hören, die für gewöhnlich ihren Verstand sprechen ließen, war ungewöhnlich. „Woher weißt du davon?“


    „Ich habe im Brodelnden Kessel einen Informanten, der mir berichtet, wenn sich ein Geschöpf danebenbenehmen sollte.“


    „Morgan.“


    „Morgan“, bestätigte er.


    Deshalb war er nicht überrascht, als sie mit Luthias und Eilith im Kloster aufgetaucht war. Weil er es längst gewusst hatte. Im Grunde überraschte sie weder, dass er von der magischen Kneipe wusste noch dass die Wächterin für ihn spionierte. Und es überraschte sie auch nicht, dass er magische Geschöpfe in dieser Welt akzeptierte. Er kannte sie. Wusste, wie sie dachten. Wusste, wer eine Gefahr für diese Welt darstellte und wer nicht. Leila war diejenige, die diese Kreaturen gehasst hatte. Nie verstanden hatte, was sie in dieser Welt wollten.


    „Du könntest mich begleiten.“


    „Die Welt und ich haben eine Vergangenheit. Es wäre nicht gut, sie wieder aufzuwärmen.“


    Er schien einige Geheimnisse zu haben. Es war also mehr als nur ein Auftrag, die magische Welt zu verlassen. Zu gern hätte sie nach seinen anderen Gründen gefragt, doch die Sonne war fast untergegangen. In wenigen Augenblicken sollte das Portal auf der Lichtung erscheinen. Leila glaubte sowieso nicht, eine Antwort auf ihre Fragen zu erhalten. Als die letzten Strahlen erloschen, flackerten weiße Lichter auf der Wiese. Sie fügten sich zusammen und tanzten in der Dämmerung. Leila atmete tief durch, bevor sie auf das Tor zuschritt.


    „Leila“, rief er ihr hinterher. Als sie zurücksah, sprach er weiter. „Geh zuerst Richtung Süden über das Gebiet der Druiden, aber sobald du das Schloss siehst, halte dich südwestlich. Dem Druidenmeister solltest du besser nicht begegnen, er kann sehr viele Fragen stellen und ist eine geduldige Person.“


    Bedeutete, er würde sie so lange einsperren, bis sie ihm zufriedenstellende Antworten lieferte und die Zeit hatte sie nicht. Leila nickte, bevor sie in die tanzenden Lichter trat. Die Funken prickelten auf der Haut. Sie umgaben sie, strahlten eine unangenehme Helligkeit aus. Eine wohltuende Wärme legte sich um ihren Körper. Als Leila einen weiteren Schritt in das Lichtermeer machte, wollte eine unsichtbare Macht sie zurückdrängen, wollte sie hindern, weiterzugehen, doch sie lehnte sich mit aller Kraft dagegen. Das Prickeln hatte nachgelassen, doch sie war noch immer von den Lichtern geblendet. Langsam legte sich wieder Dunkelheit vor ihre Augen. Eine Dunkelheit, die nicht ganz so finster war, wie sie vermutet hatte. Ein voller Mond schien vom Himmel und warf seinen Schein auf das Land. Das Gras leuchtete grüner als auf der Lichtung und auch die Bäume waren größer, ihre Stämme breiter und ihre Kronen voller. Sie wirkten älter und gesünder als die Bäume in ihrer Welt. Sie atmete die kühle Nachtluft ein. So klar und rein, dass sie in ihrem Hals prickelte bei jedem Atemzug.


    Es war still. Niemand schien in der Nähe zu sein, dabei hatte sie befürchtet, gleich am Tor abgefangen zu werden. Das Glück schien auf ihrer Seite.


    Leila trat weiter in die magische Welt, den Kompass fest in der Hand. Sie würde ihn brauchen, denn es waren keine Sterne am Himmel, die ihr hätten den Weg weisen können. Sie öffnete ihn und schlug den Weg nach Süden ein. Nachdem sie den Wald verlassen hatte, kam sie an einer Wiese entlang, auf der leuchtende Blumen standen. Leila hielt inne, um sie näher zu betrachten. Sie kniete sich hin. Blumen in leuchtendem Orange, Violett, Pink. Sie leuchten so stark, dass sie unnatürlich wirken. Und dufteten nach Zitrus.


    Du darfst keine Zeit verschwenden, du musst bis zum Morgen zurück sein, erinnerte ihre innere Stimme sie. Ansonsten könnte es sehr unangenehm werden. Sie hoffte, dass es nicht schon zu spät für Luthias war. Leila erhob sich und setzte ihren Weg fort. Als sie ein funkelndes Schloss aus blauem Edelstein erblickte, blieb sie erneut stehen. Das musste die Druidenunterkunft sein. Und der Druidenmeister war laut Tagus Fremden gegenüber nicht sehr aufgeschlossen.


    Sie ließ das Schloss rechts liegen und ging querfeldein nach Südwesten. Sie wusste nicht, wie lange sie bereits unterwegs war, als sie die golden schimmernden Geschöpfe sah. Feen, die sich in ihren leichten Gewändern über die Wiese bewegten. Es waren Feen wie Luthias, so wie sie ihn aus Eiliths Erinnerung kannte. So viele hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen.


    Leila schluckte. Etwa zwei Dutzend golden schimmernde Augenpaare hafteten auf ihr, als sie sich Schritt für Schritt vorwärts wagte. Die Feen verfolgten jede ihrer Bewegungen. Ihr Blick schweifte zwischen den Feen hin und her. Mit dem Gedanken, ihre Hand an die Schwerter zu legen, brauchte sie nicht erst zu spielen, wenn irgendeine Fee sie auch nur angreifen wollte, wäre es für sie vorbei.


    Erst als sie fast an ihnen vorbei war, erblickte sie den gelblich goldenen Palast vor sich. Ein schlankes Gebäude, dessen fünf Türme weit in den Himmel ragten. Es wirkte zart und anmutig wie die Feen selbst. Leila konnte verstehen, dass Luthias diese Welt vorzog, auch sie würde in diesem Märchenland leben wollen. Sie erwachte erst wieder aus ihren Gedanken, als sich eine Klinge an ihren Hals legte.


    „Mitkommen!“, befahl eine düstere Stimme.


    Als Leila den Kopf zur Seite drehte, erblickte sie die Fee, die nur mit einem Kilt bekleidet war oder wie Feen diesen Rock nannten. Die dunklen Haare flossen über seinen Oberkörper, so wie auch bei dem zweiten, der sie beobachtete. Der eine schubste sie Richtung Eingang.


    „Ich muss dringend die Feenmeisterin sprechen.“


    „Da kommt jeder hin, der sich unerlaubt auf das Gebiet der Feen wagt. Allerdings wird sie nicht erfreut über einen Eindringling sein.“ Seine Stimme wirkte hart wie Stein.


    Wenigstens etwas läuft glatt, dachte sie. Dass sich Lithia über den Besuch eines Mischlings freuen würde, hatte sie nie angenommen.


    Die zwei Feen geleiteten Leila durch die golden schimmernden Gänge bis in einen großen, goldenen Saal. Die Decken waren hoch und verliehen dem Raum trotz seiner Größe eine gewisse Eleganz. Die Wände waren kahl, doch der gesamte Palast glänzte in einem goldenen Schein. Das Einzige, das nicht golden war, war ein langer weißer Teppich, der zu einem glänzenden Thron führt. Er war leer.


    „Na, was haben wir denn hier?“, bemerkte eine liebreizende Stimme.


    Die Fee trat vor Leila. Golden gesprenkelte Augen schenkten Leila ihre Aufmerksamkeit. Ihr langes Haar strahlte wie die Sonne. Es fiel locker über ihre Schulter, wie das dünne, golden glitzernde Kleid ihren Körper hinab bis kurz über ihre Knie. Leila war von ihrer Schönheit geblendet. So sehr, dass ihr die harten Gesichtszüge der Fee beinahe entgangen wären.


    „Dich hatte ich nicht erwartet.“


    „Ihr dachtet, Eilith würde zurückkehren.“ Eines hatte sie von der Fee gelernt, in dieser Welt waren die Anreden noch sehr achtungsvoll.


    Die Fee kniff die Augen zusammen. „Was weißt du über sie, Mischling?“


    Das hatte nicht lange gedauert, bis sie Leilas Herkunft herausgefunden hatte. Vielleicht hätte sie wirklich eher in diese Welt kommen sollen. „Eilith ist tot, Vanora hat sie getötet.“


    Sie wandte sich von Leila ab. „Verflucht, ich hätte sie nicht gehen lassen sollen. Sie war noch so jung.“


    „Sie wollte wegen Luthias in die Menschenwelt.“


    Mit weit aufgerissenen Augen funkelte Lithia sie an. „Meine abtrünnige Wache, die Vanora mir gestohlen hat?“ Die Stimme der Fee gewann an Lautstärke.


    Leila nickte. „Sie wollte ihn retten, Euch um Verzeihung bitten.“


    „Mir ist egal, was sie wollte. Was ist mit Vanora?“


    „Sie ist derzeit wieder in einem Splitter, aber nicht für lange. Wir können sie nicht aufhalten, deshalb bitte ich Euch, noch heute mit in die andere Welt zu kommen.“


    „Noch heute? Das wird der Rat niemals genehmigen. Da muss erst wieder diskutiert werden, bis sich alle Ratsmitglieder anschreien. Die werden niemals heute eine Entscheidung treffen.“


    Welch wunderbare Demokratie. „Bis zur nächsten Tagundnahtgleiche kann der Splitter schon wieder bröckeln. Der Zauber für beide hält nicht so lange.“


    „Für beide.“


    „Luthias wollte ebenfalls verbannt werden.“


    „Dann müssen wir schnell handeln. Keith!“, rief die Feenmeisterin energisch durch die Halle, bis eine Fee mit braunem, schulterlangem Haar herbeigeeilt kam. Auch er trug einen weißen, glitzernden Feenrock. „Hol mir Forbeis zum Tor, es ist dringend. Der Druidenmeister soll seinen Arsch bewegen.“


    Leila wusste nicht, was sie mehr schockierte – die Ausdrucksweise der anmutigen Fee oder dass sie dem Druidenmeister begegnen würde.


    Die Meisterin sah Leila an. „Wir gehen zum Tor.“ Lithia winkte zwei Wachen herbei, doch Leila hatte nicht den Eindruck, dass die Fee die zwei brauchen würde, wenn sie attackiert werden sollte.


    „Ich habe noch eine Bitte, bevor wir aufbrechen.“


    Lithia riss die Augen auf und warf ihr einen empörten Blick zu, was ihr, einem Mischling, einfiel, die Feenmeisterin um etwas zu bitten. „Wag es nicht, weiterzusprechen“, zischte sie.


    Vor sechs Monaten wäre sie zusammengezuckt, wenn eine Fee sie auf diese Weise angesehen hätte, heute zuckte sie nicht mal mit der Wimper. Leila hatte bereits alles verloren, wenn es nun auch noch ihr Leben sein sollte, machte das keinen Unterschied. Nicht, wenn sie Luthias nicht retten konnte.


    „Gebt Luthias sein Leben zurück!“ Leila ignorierte die größer werdenden Augen der Meisterin ebenso wie ihre zusammengekniffenen Lippen. „Er hat nicht Euren Eid gebrochen, er hat Vanoras Eid gebrochen, weil er ihre Grausamkeiten nicht mehr vertreten konnte. Er hat Euch immer gedient.“


    Lithia schnaubte. „Du bist hergekommen, um mir von Eiliths Tod und der eskalierenden Situation zu erzählen. Vanora gehört zu meinem Volk, ich bin für sie verantwortlich, das rechne ich dir an, ansonsten würdest du keinen Fuß mehr zurück in deine Welt setzen.“


    „Erlöst ihn von diesem Fluch, Eure Urgroßnichte hätte das auch gewollt.“


    „Schweig!“


    „Ich bitte Euch, Luthias …“


    „Schluss jetzt!“


    Plötzlich hüllte goldener Staub Leila ein. Diese verfluchte Fee, dachte sie, als sie den Staub einatmete. Sie rang nach Luft, doch alles, was in ihre Lungen strömte, war Feenstaub. Er setzte sich in ihr fest, infizierte ihren Körper und raubte ihr die Kraft aus den Gliedern. Ihre Lider wurden schwer. Sie sackte zu Boden.
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    Sein glasiger Käfig bebte. Die Wände begannen zu bröckeln. Wenige Herzschläge später stand Luthias auf der Lichtung, auf der zweimal im Jahr ein glitzerndes Tor in eine magische Welt sichtbar wurde wie in dieser Nacht.

  


  
    In dem Moment, als er in die golden gesprenkelten Augen der Feenmeisterin blickte, wusste er, dass es vorbei war. Vanora war tot – er hörte weder ihre Stimme noch spürte er ihre Anwesenheit. Alles, was er fühlte, war Freiheit.


    Er war von dem Schwur erlöst.


    Luthias kniete vor seiner Meisterin nieder, als er ihr goldenes Haar im Wind tanzen sah. Er senkte den Blick und betrachtete ihre schmalen Fußgelenke. Ihre Füße berührten kaum das Gras, als würde sie darauf schweben.


    „Ich habe Euer Vertrauen missbraucht.“ Luthias atmete tief ein. „Und ich konnte Eure Nichte nicht beschützen. Egal, welche Strafe Ihr mir auferlegt, ich werde sie annehmen.“


    „Du hast dich verbannen lassen, um diese Welt vor Vanora und dir selbst zu schützen. Das war ehrenvoll, deshalb erhältst du die Gelegenheit, deine Taten wiedergutzumachen. Du darfst wieder an meiner Seite dienen.“


    „Das ist sehr großzügig von Euch, aber ich möchte Euch um Erlaubnis bitten, in dieser Welt bleiben zu dürfen.“


    „Es steht nicht in meiner Macht, das zu entscheiden. In dieser Welt muss ich mich an deren Regeln halten, aber du hattest mehr als nur einen Fürsprecher, Luthias.“ Er merkte, wie ihr Blick zu einer kleinen Gruppe von Hütern wanderte. In der Mitte stand der Leiter der Bruderschaft und gab Anweisungen. „Er ist bereit, die Verantwortung zu übernehmen.“


    Der Leiter der Bruderschaft als sein Fürsprecher? Er hatte ihn vollkommen falsch eingeschätzt, auch wenn er nicht glaubte, dass er es für ihn tat. Luthias lächelte.


    Lithias Blick glitt zu der Person, deren kupferblondes Haar sich auf dem Gras ausbreitete. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Begegnung mit Lithia verlief besser, als er es hätte annehmen können, denn ihr Oberkörper bewegte sich sanft auf und ab. Sie hatte Leila nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Die Meisterin sah zu Luthias herunter.


    „Du willst deine Heimat für sie aufgeben?“


    Mit ihr konnte er nicht in der magischen Welt leben. Nicht nur, weil sie ein Mischling war und zur Hälfte Mensch, sondern weil es dort strikte Regeln gab. Das Mischen der Völker war untersagt. Diejenigen, die sich nicht daran hielten, waren dazu verdammt, eine Lüge zu leben, um der Verachtung oder sogar dem Tod zu entkommen.


    Er sah zu Leila, die auf dem Gras schlummerte. Ihr kupfernes Haar verdeckte fast vollständig ihr Gesicht, einige Strähnen fielen auf ihre Hände. Der schwarze Pullover war hochgerutscht und gab ihre Unterarme frei. Sie war dünn geworden.


    „Ja, das will ich.“


    „Dann soll es so sein. Auch wenn ich eine so loyale Fee ungern aufgebe.“ Lithia strich über sein Haar. „Vertrete dein Volk würdig in dieser Welt.“


    Die Feenmeisterin bewegte sich elfengleich auf die Bruderschaft zu, wechselte einige Worte mit dem Leiter und verschwand durch das Tor in die magische Welt.


    Luthias lief zu Leila und kniete sich neben sie. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und streichelte über ihre Wange.


    „Wach auf. Du hast lange genug geschlafen.“
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    Leila versuchte, die Lider zu öffnen. Goldenes Licht schien davor. Bernsteinfarbene Augen strahlten sie an – Luthias. Er lächelte.

  


  
    Sie schlug die Augen auf. Seine gebräunte Haut schimmerte golden. Feiner, goldener Staub umgab ihn. Leila richtete sich auf und legte eine Hand auf seine Wange. Er war so schön.


    Sie hatte erreicht, was sie wollte. Lithia hatte ihn verschont und würde ihn mit in die magische Welt nehmen. Er würde wieder unter seinesgleichen leben. Sie wollte nicht weinen, weil er so glücklich aussah. Er war von dem Fluch erlöst und bekam sein altes Leben zurück. Trotzdem konnte sie die Tränen nicht unterdrücken, weil sie wusste, er war hier, um Abschied zu nehmen. Es war ein Abschied für immer.


    „Lass uns nach Hause gehen.“


    Sie musterte ihn, wusste nicht, was sie antworten sollte, weil ihre Ohren ihr Worte vorgaukelten, die er nicht gesagt haben konnte.


    Luthias stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Ich möchte mit dir allein sein.“


    „Du gehst noch nicht zurück?“, erkundigte sie sich, als sie ihre Hand in seine legte und er sie zu sich hochzog.


    Er schüttelte den Kopf, während er in ihre Augen sah. „Nein. Ich habe doch gesagt, die andere Welt ist nichts für uns.“


    „Heißt das, du bleibst?“


    „Ich hatte einen Fürsprecher.“ Sein Kopf drehte sich kurz zu Tagus, bevor er sie wieder ansah. „Lithia hat mir die Entscheidung überlassen, ob ich mit ihr gehe oder bleibe.“


    „Aber du wirst nie …“


    Luthias legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. „Meine Heimat mag dir wie ein Traum erschienen sein. Doch das ist sie nicht für mich. Nicht, wenn der wichtigste Mensch in meinem Leben fehlt.“ Er machte eine kurze Pause. „Und das bist du, Leila. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass jede Minute ohne dich mir unendliche Qualen bereitet.“


    Leila fiel ihm in die Arme.


    

  


  
    
Epilog,,

  


  
     

  


  
    Royal Deeside, Zum Brodelnden Kessel

  


  
     

  


  
    T
  


  
    agus betrat den Brodelnden Kessel. Leila und Luthias saßen bereits an einem Tisch der öffentlich zugänglichen Kneipe. Sie klaute sich Bratkartoffeln von Luthias’ Teller. Er kniff ein Auge zusammen. Sein Versuch, sie böse anzufunkeln, missglückte, denn sein Lächeln und das goldene Leuchten, das ihn umgab, sprachen eine andere Sprache.

  


  
    Nur die Feenmeisterin strahlte heller als die Fee, die Leila so glücklich machte. Und auch Leila strahlte. Auf eine andere Weise.


    Seit Leila aus der anderen Welt zurückgekommen war, hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie war noch in derselben Woche in Luthias’ Wohnung eingezogen. Anstatt Jagd auf magische Kreaturen zu machen, ging sie regelmäßig mit Luthias in den Brodelnden Kessel, um sich mit den anderen Völkern auszutauschen. Vermutlich hatte sie inzwischen herausgefunden, dass Luthias ein kleines Casino besaß, der Traumjob einer jeden Fee.


    Vor einer Woche rief Leila ihn an, um ein Treffen zu vereinbaren. Tagus begrüßte Morgan, bevor er sich zu den beiden an den Tisch setzte.


    „Tagus.“ Leila schubste Luthias aus der Bank, um ihn in den Arm zu nehmen. „Schön, dass du gekommen bist.“


    „Ich wollte dich noch mal sehen, bevor es auf die große Reise geht.“ Tagus setzte sich und holte eine Dokumentenmappe aus seiner Tasche. Er schlug sie auf, nahm ein Blatt heraus und reichte es Luthias. „Ich habe Sie ein paar Jahre jünger gemacht. Sechshunderteinundzwanzig wäre etwas unglaubwürdig, und da Sie auf Luthias bestanden haben, sind Sie in Inverness geboren und tragen den Nachnamen MacGregor.“


    Anschließend gab er Leila ihre Geburtsurkunde, die sich noch im Kloster befunden hatte, dann folgten die Reisepässe.


    „Danke, Tagus.“ Als er aufstehen wollte, ergriff Leila das Wort. „Du willst schon gehen? Was wird aus den Feenportalen? Was hat Lithia dazu gesagt? Sind sie sicher?“


    Tagus setzte sich wieder. Auch wenn sie die Jagd aufgegeben hatte, hätte er wissen müssen, dass die Bruderschaft immer ein Teil von ihr war. „Es werden vermutlich weitere kommen, aber wir sind darauf vorbereitet.“ Tagus reichte Luthias die Hand und drückte Leila zum Abschied. „Ich wünsche euch eine schöne Zeit.“


    Er wollte ihr nicht sagen, dass es unmöglich war, alle aufzuhalten. Eines Tages würde jemand die Feenportale finden und zu nutzen wissen. Doch er hoffte, dass das noch einige Hundert Jahre dauern würde.
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